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    Herakles und die Lernäische Hydra


    »Die zweite Arbeit des Helden war, die Hydra zu erlegen… Diese, zu Argolis im Sumpfe von Lerna aufgewachsen, kam aufs Land heraus, zerriss die Herden und verwüstete das Feld. Die Hydra war unmäßig groß, eine Schlange mit neun Häuptern, von denen acht sterblich, das in der Mitte stehende aber unsterblich war.«


    


    Aus: »Sagen des klassischen Altertums« von Gustav Schwab

  


  
    I. Offene Kriegserklärung

  


  
    1.


    Die Strahlen der grellen Mittagssonne überfluteten den Sakralbau. Sie stand auf der Balustrade und konnte kaum etwas sehen. Das Licht blendete sie, die Augen taten ihr weh. Von der schweren Kuppel der koptischen Markuskathedrale von Kairo konnte sie nur Konturen erkennen, als schwebte da oben im Raum ein filigraner Bogen aus Staub und Sonnenflecken. Über zwei Stunden zog sich die Messe an diesem Sonntag im August hin. Und wie alle Gläubigen hatte sie die meiste Zeit zu stehen. Rechts und links schlossen sich die Reihen dicht aneinander. Sie konnte sich kaum rühren, um wenigstens ein kleines Stück aus der gleißenden Sonne zu rücken. Vom koptischen Gottesdienst hatte sie kaum etwas verstanden. Endlich durften sie sich setzen. Beharrlich wehrte sie jeden Versuch ab, mit ihr ein Gespräch anzufangen. So charmant sich die elegante alte Ägypterin links neben ihr auch darum bemühte. Zunächst hatte die koptische Christin sie auf Englisch angesprochen, dann auf Französisch, sogar auf Arabisch, und nach einer kurzen Pause, auch auf Italienisch. Es half nicht weiter. Mit demonstrativen Gesten machte sie der Ägypterin deutlich, dass sie kein Interesse daran hatte, mit ihr auch nur ein Wort zu wechseln. Verärgert, weil sie in ihrer Andacht gestört wurden, verfolgten die anderen die Bemühungen ihrer Landsmännin um die Unbekannte. So unhöflich könne doch kein Mensch zu einer alten Frau sein, schon gar nicht in Ägypten. Doch sie, die Fremde, wollte sich einfach zu nichts verleiten lassen. Zermürbt griff sie deshalb zu einem altbekannten Trick: Sie spielte Müdigkeit vor und gähnte übers ganze Mondgesicht. Sie gab der Frau mürrisch zu verstehen, sie möge sie doch endlich in Ruhe lassen– und nickte scheinbar ein. Minuten später wäre sie fast tatsächlich eingeschlafen, doch der allgemeine Aufbruch ließ sie hochschrecken. Die alte Ägypterin lächelte sie verständnisvoll an, grüßte sie herzlich mit »Saida« und schob sich mit der Menge den engen Gang zwischen Balustrade und ihrem Platz auf der Sitzbank entlang. Hinter der Frau mit dem befremdlichen Benehmen wie auch rechts und links um sie herum, standen die Gläubigen nach und nach auf, um sich ein letztes Mal zu bekreuzigen. Ohne Hast stiegen sie die schmalen Steinstufen an beiden Seiten des Kirchenschiffes herunter. Mit geschlossenen Augen lauschte die Fremde dem Geklapper ihrer Absätze. Endlich entfernte sich der letzte Messebesucher. Sie war erleichtert. Angelehnt an die niedrige Mauer vor ihr stand ihr Stock, als hätte ihn jemand dort vergessen. Dumpfe Pulsschläge hämmerten gegen ihre Schläfen. Sie rieb sich Nacken und Stirn. Unter ihrem schwarzen Schleier hatte der Schweiß Nacken und Haare genässt. Blonde Haarsträhne hingen ihr ins Gesicht. Für eine Weile betrachtete sie die klebrigen Spitzen. Ungeordnet, wie sie waren, schob sie sie zurück unter das Tuch. Jetzt atmete sie erstmals tief durch. Während der letzten Wochen hatte sich eine Schwelle in ihr aufgetürmt. Jeden Tag ein Stück höher. Seit dem Betreten der Markuskathedrale war ihr bewusst gewesen, dass sie gerade diese Barriere im Innern überwinden musste. Ihre Psychotherapeuten hatten diesen Umstand als den übermächtigen Drang gedeutet, die Grenze in sich zu übertreten. Sie war keine Bestie, aber was sie vorhatte, war unumkehrbar. Eigentlich hatte sie nicht vor, allgemeingültige Normen des Anstandes mit Füßen zu treten. Schon gar nicht in einem Gotteshaus, wo den Menschen Schutz gewährt wurde, wo sie ihr Seelenheil fanden. Aber sie musste handeln. Nicht im Auftrag, nicht als Handlanger einer höheren Macht, schon gar nicht als verbissene Fanatikerin. Sie hatte sich vorgenommen, über das eigene Tun und Lassen selbst zu entscheiden und die Sache zu Ende zu bringen. Um ihren inneren Widerstand zu überwinden, musste sie sich in eine Ekstase hineinsteigern. Und dafür sorgte der Schmerz ihrer seelischen Wunden. Das hatten ihr ihre Therapeuten schon vor Jahren eingebläut. Um rot zu sehen und sich erfolgreich zu wehren, bräuchte es merkwürdigerweise keinen Hass, keine Angst, sondern Wut und Jähzorn, hatten sie gesagt. In ihren Schläfen pochte es nun heftiger. Schmerzensstiche überall, gegen die Schädeldecke, in den Stirnhöhlen, in der linken Hüfte und im linken Schienbein. Sie hatte das schon einmal durchgemacht. Es war ihre Feuertaufe gewesen. Damals war sie gejagt worden. Jetzt war sie die Jägerin– aus eigenem Antrieb. Um durchzustehen, was ihr bevorstand, brauchte sie dringender denn je diese Ekstase, den Jähzorn. Schließlich hatte sie es auf sich genommen, gegen die drohende Vernichtung der Menschen, die ihr am meisten bedeuteten, zu kämpfen. Sie musste sie beschützen, um jeden Preis. Und heute war Zahltag. Sie hatte Zeit genug, der quälenden Ungewissheit ein Ende zu setzen. Sie überprüfte ihre Hände. Kein Zittern. Tag und Nacht hatte sie sich während der letzten Monate ausgemalt wie sie den Jähzorn und die Wut, die sie für die Grenzübertretung brauchte, noch einmal in sich hervorrufen könne. Damals hatte sie entschlossen abgedrückt. Warum nicht noch einmal? Sie war keine Bestie. Aber es war unumkehrbar. Sie hatte nichts zu verlieren. Sie schaute zur Kuppel hoch, von deren Verzierungen hinter dem Bogen aus Staub und Sonnenflecken immer noch nichts zu sehen war. Ihr war heiß unter dem schwarzen Kopftuch. Schweißtropfen rannen ihr über die Wimpern, herunter auf die Wange. Mit säuerlicher Miene wischte sie sie ab. Sie erinnerten sie an die bitteren Tränen ihrer Kindheit, als sie sich mutterseelenallein gefühlt hatte. Ihr Blut kochte. Sie schüttelte den Kopf, als würde sie sich zur Ordnung rufen. Von Weitem drangen Stadtgeräusche durch die dicken Mauern zu ihr herüber. Unter ihr schlenderten Kirchendiener zwischen den leeren Holzbänken hin und her, sahen gelangweilt nach, ob jemand etwas vergessen hatte. An manchen Stellen wurden sie fündig: hier ein Taschentuch, da eine Geldbörse, hier ein Sonnenhut, da eine Haarspange. Hin und wieder blickten sie zu ihr hinauf. Sie rührte sich nicht auf ihrem Platz. Dass der letzte Messebesucher die Kathedrale noch nicht verlassen hatte, obwohl der Sonntagsgottesdienst längst zu Ende war, störte sie offenbar nicht. Nach einer Weile verschwanden sie. Unmittelbar unter ihr tauchte ein Schatten auf. Sie lehnte sich über die Balustrade, um nachzusehen. Ein Priester war dabei, den Boden zu fegen. Sie erkannte ihn sofort wieder. Ein gutaussehender Mann, Anfang 50in schwarzer Kutte und mit einem übergroßen koptischen Kreuz an einer Kette aus versilberten Zinnkugeln und Bernsteinperlen. Wie schon bei ihrem letzten Besuch war er wieder an der Reihe, die Kathedrale vom Staub der Stadt zu befreien. Er hatte die Kragenknöpfe seines Gewandes geöffnet. Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Sie raffte sich auf. Auf ihren Stock gestützt, das linke Bein nachziehend, stieg sie die Steintreppe hinab. Er würdigte sie keines Blickes.


    


    Der Stadtlärm wurde lauter. Sie näherte sich dem Priester und grinste ihn an. Ein Mondgesicht mit vergilbten Zähnen. Kein schöner Anblick. Ein grausiger Erzengel. Als er sie endlich bemerkte, blieb er wie gelähmt stehen. Seine Hand glitt über sein Kreuz. In diesem Moment ließ sie ihren Gehstock auf den Steinboden fallen. Der Widerhall zerriss die Stille in den heiligen Gemäuern, und seine Echowellen füllten den Sakralbau bis zur Kuppel. Sekundenschnell zog sie selbstsicher eine Glock 39mit aufgesetztem Schalldämpfer aus ihrer Tasche heraus. Sie schoss. Ein zweiter Schuss, ein dritter. Der Priester sank in sich zusammen. Er hatte nicht die geringste Chance. Ein Schritt, zwei Schritte weiter. Aus nächster Nähe leerte sie das Magazin. Sechs Patronen. Mit der Spitze ihres Schuhs tippte sie an das Bein ihres Opfers. Tief atmend betrachtete sie den niedergestreckten Mann in seiner Blutlache. Mit professioneller Gelassenheit richtete sie ihre Handykamera auf ihn. Ein Bild, dann noch ein zweites.


    Mit einem Tuch hob sie die noch heißen .45er-Kaliber-Hülsen auf, nahm ihren Stock, drehte sich um, steckte Hülsen und Waffe in die Handtasche, rückte das Kopftuch zurecht, vermummte Haar und Gesicht und verließ ohne Hast, hinkend, den Tatort. Ihr dicht verschlossener schwarzer Umhang zeichnete eine füllige Figur ab. Draußen angekommen, verschwand sie im Menschengewühl, am dösenden Wachposten vorbei. Die tobende, staubstickige Stadt verschlang sie.

  


  
    2.


    Im Großraumbüro des Morddezernats in Saarbrücken wartete ein Mann, Ende 30und tadellos, sportlich adrett gestylt. Es war noch früh am Montagmorgen. Von draußen drang spärliches Dämmerlicht durch die Fensterscheiben. Vom Durcheinander um sich herum angewidert, ließ er die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet. Die grüne Bereitschaftslampe eines Faxdruckers flackerte. Das Gerät krächzte laut und sägte an seinen Nerven– ungehindert, auf und ab. Zu dieser Stunde war außer ihm noch kein Mensch am Arbeitsplatz. Mürrisch blätterte er ellenlange Papiere durch, offenbar Faxmitteilungen und E-Mail-Ausdrucke, die er nur leidlich entziffern konnte und die ihm offenbar noch mehr Verdruss bereiteten. Erbost warf er sie auf einen Schreibtisch weit von sich. Er setzte sich auf einen Hocker in einer düsteren Ecke– und wartete.


    


    Nach einer Weile drängelten sich lärmende Beamte durch die Tür. Blanke Wut weckte den »Samurai« in ihm. Kampfbereit und messerscharf. Erst als der älteste Kriminalbeamte das heillose Durcheinander auf dem Schreibtisch entdeckte und »Schweinerei. Wer war das?« durch den Raum brüllte, machte er sich bemerkbar: »Ich.«


    »Und wer ist hier ich?«, rief ein anderer. »Was erlauben Sie sich– verdammt noch mal? Hier ist nicht Ihr Müllplatz.«


    »Und– hier– ist– seit– 35– Minuten– Dienst«, sagte er, wobei er jedes Wort einzeln betonte. Unmissverständlich vermittelte er seinem aufgebrachten, übernächtigten Gegenüber, dass er sich nicht einschüchtern ließ. Jetzt sprang er ruckartig auf, als hätte er Feuer gefangen: »Kommen Sie alle mit in mein Büro, sofort!… Bitte.«


    Dem Kerl wäre das jüngste Mitglied des Morddezernats, Kommissar Harry Freudenberg, Ende 20, am liebsten ins Gesicht gesprungen, hätte ihn eine unsichtbare Hand nicht zurückgehalten. Der seit Langem vergessene Krampf in seinem Kehlkopf meldete sich wieder. Er fürchtete sich vor einem Stotteranfall. Er brachte keinen Ton heraus. Wut und Frust kochten in ihm bis zum Siedepunkt hoch. Ein Beben erfasste seine Glieder. Ohren und Augen liefen blutrot an. Er fing an, laut nach Luft zu schnappen. Aber keiner hatte Zeit, sich um ihn zu kümmern.


    Es war nicht allein die Angst vor einer drohenden Blamage gewesen, die Harry Freudenberg davon abgehalten hatte, dem Kerl die Meinung zu sagen, sondern erstaunlicherweise auch der Auftritt des Unbekannten mit den ungewöhnlich gepflegten Manieren. Auf irgendeine Art und Weise rettete das geschliffene Verhalten des Fremden den jungen Kriminalkommissar davor, gedemütigt zu werden. Es bewahrte ihm die eigene Selbstachtung. Harry beruhigte sich und bemerkte, dass seine älteren Teamkollegen blitzschnell verstohlene Blicke austauschten. Von ihnen war nicht der leiseste Widerspruch gegen die herrische Aufforderung des Mannes zu erwarten.


    Sein unmittelbarer Chef, der hartgesottene Erste Hauptkommissar Lukas Brandung, und alle fünf Mitglieder des Morddezernats folgten dem Mann zunächst zögerlich, dann zügig den Flur entlang. Ein neuer Wind schien zu wehen. Es galt, alles in Demut zu ertragen, auch wenn das eigene Selbstwertgefühl grob verletzt worden war.


    Am Ende des Gangs betraten sie ein geräumiges, mit anthrazitgrauen Möbeln ausstaffiertes Büro. Hell erleuchtet und wohl geordnet. Mitten auf einer blank geputzten Schreibtischplatte ein kleiner Blumenstrauß– abgelegt ohne Vase. Die frisch gestrichenen Wände bar jeglicher Zierde. Kriminalkommissar Harry Freudenberg bekam so seine erste Lektion im Fach Machtentfaltung. Sie stand auf keinem Lehrplan einer Polizeischule: Geballte Macht präsentiere sich kalt, steril und nackt. Dort bot der »Samurai« an, Platz zu nehmen, und pflanzte sich vor ihnen auf. Elektrisierend, aber ohne die leiseste Spur von Hektik.


    »Wir haben eine Leiche, um die wir uns sofort kümmern müssen. Kein Wort nach draußen.« Und bevor sie fragten, erklärte er: »Ich bin der neue leitende Direktor: Molitor, Peter Molitor. Heute ist mein erster Arbeitstag. Der Tote, beziehungsweise der Sarg mit dem Toten, ist unterwegs zur Rechtsmedizin. Äußerste Diskretion bitte. Die Herrschaften haben wieder zugeschlagen. Unser Mann ist einem feigen Mord zum Opfer gefallen. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Sie kennen die Geschichte.« Er hielt eine Akte hoch. »Es war Ihr Fall. Nun können Sie dort weitermachen, wo Sie aufgehört haben. Ich bin zu jeder Hilfe bereit. Deshalb bilden wir sofort eine Mordkommission. Uns droht eine Rie-sen-bla-ma-ge, wenn der Mord öffentlich bekannt wird. Ich fürchte, alle anderen Fälle müssen warten. Ich verlasse mich auf Sie– und nicht nur ich. Diese Tat sollten wir nicht auf uns sitzen lassen. Wir sind wieder mitten im Krieg, und diesmal müssen wir gewinnen, endgültig. Ich sage wir– nicht die anderen.«


    Sein Blick glitt über die versteinerten Gesichter vor ihm. Molitor zog sie mit seiner Bestimmtheit in seinen Bann. Verstummt vernahmen sie den klaren Dienstauftrag. Was und wer und wie– negativ, kein Schimmer. Sie hatten verstanden: Eine Akte lag von nun an in den Händen ihres Chefs, und sie verfolgten regungslos, wie sie dort in hastiger Verlegenheit, hin und her gereicht wurde. Jungkommissar Harry entspannte sich, als ihm klar wurde, dass er in der lähmenden Ohnmacht, die um ihn herrschte, ein Gleicher unter Gleichen war. Molitor entließ sie, wie er sie aufgescheucht hatte: kurz und bündig.


    An seinem Schreibtisch angelangt, besah der Dezernatsleiter Lukas Brandung die Fax- und E-Mail-Ausdrucke. Sie lagen nach wie vor durcheinandergewirbelt herum. Harry verkroch sich wortlos in eine der hinteren Ecken des Großraumbüros. Er akzeptierte Brandung, nicht als Vaterfigur, schon gar nicht als Idol. Und in diesem Augenblick kämpfte Harry gegen das Mitleid, das bei ihm immer dann aufkam, wenn ein Haudegen wie Lukas Brandung fahrig und ratlos erschien.


    Harry beschloss, sich diesen Mann genauer anzusehen, dessen Methode zum Überleben zu analysieren. Vielleicht ergab sich aus der genaueren Betrachtung der Misere, in der Lukas Brandung, Ende 50, momentan zu stecken schien, ein sinnvoller und lehrreicher Ansatz für Krisenbewältigung für ihn, den noch frischen Jungkommissar Ende 20.


    Auch der Erste Hauptkommissar Lukas Brandung versuchte seine Gedanken zu sammeln. Ihn beschäftigte ein Gedanke fieberhaft: Was war ihm in dieser frühen Stunde so mächtig auf den Magen geschlagen? Um was handelte es sich überhaupt, wovon war die Rede? Zu allererst musste er sich vom herrischen Ton des Neuen befreien. Vor ihm war er schon gewarnt worden; ein scharfer Hund, hatte man ihm zugeflüstert. Der Kerl machte dem Ruf, der ihm vorausgeeilt war, bereits an seinem ersten Tag alle Ehre.


    Peter Molitor war als Büroleiter des Innenstaatssekretärs bekannt geworden, als Inbegriff eiskalter Kompromisslosigkeit, als der »Samurai« im Ministerium, berühmt-berüchtigt. Ein Wadenbeißer, gefühllos und distanziert


    »Was für ein Monster, Scheißauftritt«, fluchte Brandung leise vor sich hin. »Verdammt noch mal«, schrie er erbost durch den Raum. Von seinem Platz aus verfolgte Harry Freudenberg aufmerksam, wie sich Brandburg aus der absurden Lage zu befreien versuchte. Inzwischen hellwach eilte die Truppe zum Dezernatsleiter und scharte sich um ihn.


    »Diese Schweine.« Ungläubig blickte Lukas Brandung auf das erste Blatt der Akte. »Sie haben ihn doch … Wie konnte das nur passieren?« Mit einem Ruck wischte er den Papierkram von seinem Schreibtisch. Im vorauseilenden Gehorsam bückte sich seine Mitarbeiterin, um die Bögen aufzusammeln.


    »Lass den Dreck da liegen. Hört zu! Hört alle zu! Ich will es nicht zweimal sagen. Der Neue, Molitor, hat es euch schon gesagt; ich wiederhole es für alle Fälle noch einmal. Kein Ton nach außen. Klar? Keine Silbe gegenüber den anderen Kollegen im Haus. Man weiß nie, wen das Syndikat gekauft hat. Ist die Tür dicht? Keine zwei Jahre konnte er das ruhige Leben genießen. Jetzt ist er wieder da– diesmal in einer Zinkkiste. Sch…«!


    Er reichte ihnen die Akte. Sie begriffen sofort, um wen es sich handelte. Schlagartig wurde ihnen klar, dass Brandung recht hatte und sie sich tatsächlich wieder im Krieg befanden, jeder Einzelne von ihnen.


    »Wie konnte das nur geschehen?«, sagte die Kollegin bleich und den Tränen nah.


    


    »Wie gehen wir vor?«, fragte ein anderer Kommissar, während er aufgelöst um seinen Chef herum von der einen Ecke zur anderen des Raumes schritt.


    »War seine Frau nicht bei ihm?«, erkundigte sich der nächste.


    »Nein. Sie musste sich doch von ihm fernhalten, woanders hinziehen, damit seine Tarnung nicht auffliegt«, meldete sich das älteste Mitglied des Dezernats.


    »Ist sie nicht krank?«, warf Harry bedächtig ein.


    »Auch das!« Brandung blickte hoch und vermied es, dem jungen Kommissar direkt in die Augen zu schauen.


    »Müssen wir sie nicht benachrichtigen?«, legte jemand zögerlich nach.


    »Schon, aber nicht jetzt. Dringender ist, zu klären, ob wir nach Kairo dürfen. Nur an Ort und Stelle haben wir eine Chance, die Umstände zu klären. Wir müssen damit rechnen, dass alles von vorne losgeht. Halt. Du hast doch recht. Wir müssen zuerst Personenschutz für seine Frau organisieren, sie warnen– wenn es nicht schon zu spät ist. Was ist mit dem Informanten? Der musste damals auch untertauchen. Ich habe keine Ahnung, wo er abgeblieben ist; neue Identität, neuer Wohnort. Ich muss das nachher mit Molitor klären. Oh Gott, warum nimmt das bloß kein Ende?!«


    »Einen Kaffee?«, verschüchtert trat eine Mitarbeiterin ins Gesichtsfeld des Dezernatsleiters.


    »Ja bitte, und vielleicht Wasser, ja, bitte zuerst einen Schluck Wasser.« Lukas Brandung spürte, wie der hohe Blutdruck ihm die Kehle austrocknete. Wie Kopf und Ohren dröhnten.


    In diesem Moment war er hilflos. Nach dem Tod seiner Frau vor drei Jahren mehr denn je. Und wenn er ehrlich war, dann war ihm klar, dass seine Frau es nicht mehr länger mit ihm ausgehalten hatte. Sie hatte sich bereitwillig von der Krankheit hinwegraffen und sich durch den Tod von ihm und seinen Launen befreien lassen. Aber das war ihm erst später klar geworden. Er schaute um sich, als stecke er schon wieder in einem Loch.


    »Bitte schön.«


    


    »Oh, danke.« Brandung nahm den ersten Schluck. Harry Freudenberg fiel auf, dass sich die Gesichtszüge seines Vorgesetzten verfinsterten, so als hätte er sich fast gewünscht, am Wasser zu ersticken. Dann müsste er das Ganze nicht noch einmal durchmachen.


    »Was habe ich gesagt? Kann man den Mist da unten nicht aufheben? Ist doch kein Saustall hier, mit Verlaub.« Brandung merkte selbst, wie ungerecht er sein konnte, vor allem denen gegenüber, die ihm am meisten beigestanden hatten und jetzt bereit waren, seine Launen zu ertragen. Für den Tod seiner Frau gab er allen die Schuld, nur sich selbst nicht. Und am liebsten hätte er jeden angeklagt. Denn sie alle– seine Mitarbeiter, seine wenigen Freunde und seine vielen Feinde–, sie alle hatten ihr in seinen Augen den Todesstoß versetzt.

  


  
    3.


    Im Polizeiapparat galt Lukas Brandung als Star unter den Kriminalisten. Er hatte es verstanden, Klippen und Fallen der Polizeiarbeit ohne große Blessuren zu umschiffen. Ein Kraftprotz unter den Gesetzeshütern. Trotz seiner 58Jahre konnte er es im Notfall mit mehreren Angreifern gleichzeitig aufnehmen. Dabei halfen ihm sein ausgesprochen taktisches Kalkül und sein durchdringender Verstand.


    Seine großen Kriminalfälle lagen lange zurück. Ohne den politischen Rückhalt, den er sich stets zu sichern wusste, hätte er es nicht so weit gebracht: Seit 15Jahren war er Erster Hauptkommissar des Dezernats für Tötungsdelikte. Seine Autorität war unbestritten. An ihm kam keiner vorbei– im Polizeipräsidium nicht, in der Staatsanwaltschaft und im Dezernatsleiterkollegium erst recht nicht. Brandung genoss Narrenfreiheit, behaupteten seine Neider. Doch in seinem Gesicht konnte jeder Blinde die Narben sehen, die nicht vom friedfertigen Hantieren mit einem Rasiermesser stammten. Sie spiegelten die tiefen Wunden wider, die während der letzten Jahrzehnte der kompromisslose Einsatz für den Rechtsstaat in seine Seele geschrieben hatte. Leidenschaftlich, unnahbar und zuweilen auch ungerecht zu sein war sein Ruf. Dazu seine Wutausbrüche, unnachahmlich und gnadenlos. Aber Lukas Brandung stand inzwischen an der Schwelle des Rentenalters. Und jeder seiner Kollegen unter den Dezernatsleitern– alle jünger als er–wartete täglich darauf, ihn als Leiter des Mordkommissariats zu beerben. Brandung wusste das, und er wäre nicht Lukas Brandung gewesen, wenn er im Wissen darum nicht eigene Pläne geschmiedet hätte.


    »Entschuldigung. Da baue ich wieder Mist. Ich meine es nicht so. Zunächst gilt es, die Frau abzusichern. Das ist das Vordringlichste. Das ist wohl das Einzige, was jetzt zählt.«


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte schrill. »Ja, Brandung?… Bin gleich da.«


    Er wandte sich an seine Mitarbeiter: »Ich muss rüber zu Molitor. Das BKA ist da. Bereitet euch inzwischen gründlich vor. Gustav, schau du im Archiv nach, aber absolut diskret. Verstanden? Und Sie, Helga, finden Sie mal heraus, ob der Kerl, den wir damals hinter Gitter gebracht hatten, noch brummt. Ich will alles wissen: in welchen Kreisen bewegt er sich, wer besucht ihn, was treibt er so, alles, ja alles. Schaut nach, ob was Neues hereingekommen ist. Und wie gesagt: Keine Silbe nach außen. Wer fliegt nach Ägypten? Wer spricht sattelfest Englisch? Freiwillige vor! Oder Arabisch? Wohl keiner. In die Rechtsmedizin gehe ich selbst, aber später, nachdem ich bei Molitor war. Bis gleich.« Und schon fiel die Tür krachend hinter ihm ins Schloss.


    


    Bei Molitor saßen zwei Typen, bei deren Anblick er bleich im Gesicht wurde. Geschniegelte Karriereaffen, vermutlich aus irgendeiner Gruppe für Schwere und Organisierte Kriminalität in Wiesbaden, dachte er, während Molitor ihn vorstellte: »Unser Erster Hauptkommissar, Leiter des Dezernats für Tötungsdelikte und der neuen MOKO, Lukas Brandung. Sie haben sicher schon von ihm gehört. Ich hatte erst heute selbst das Vergnügen. Zur Sache: Was haben Sie uns zu sagen; vor allem wann und wo ist es passiert?«


    »Darf ich zunächst Ihre Dienstausweise sehen?«, schaltete Brandung sich ein. »Ich kann mich in dieser Sache nicht gründlich genug vergewissern. Sie haben, denke ich, nichts dagegen.«


    »Oh, selbstverständlich nicht. Hier, mein Name ist Joseph Langenstein. Ich bin Kriminaloberrat beim BKA, seit zwei Jahren Leiter des Dezernats für organisierte Kriminalität. Und das ist von nun an in diesem Fall Ihr Gesprächspartner, mein Mitarbeiter Uwe Klausen. Klausen, zeigen Sie Ihren Ausweis vor.«


    Molitor musterte Brandungs Gesicht, wie er die BKA-Identitätskarten leicht verächtlich hin und her wendete. Für einen Augenblick konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, Brandung mochte die Ausweise nicht wieder zurückgeben. »Brandung. Können wir jetzt weiter machen?«


    »Entschuldigung. Klar. Das müssen wir sogar. Wann genau ist es passiert? Haben die Ägypter nähere Angaben gemacht?


    »Nur vage Mutmaßungen«, antwortete Langenstein. »Sie signalisierten uns, wir dürften ihnen an Ort und Stelle helfen. Das ist unüblich, aber wegen der Brisanz des Vorgangs würden sie eine Ausnahme machen. Daher ist Eile geboten. Wir sollten ein Team bilden, erfahrene Kollegen– Sprachkundige bekommen wir von der Botschaft–, und selbstverständlich erscheint mir sinnvoll, dass Sie dort die Umstände zu klären versuchen, da Sie mit dem Fall seit Jahren vertraut sind.«


    »Stopp«, fiel ihm Molitor ins Wort. »Wir sind intern noch nicht so weit. Erst müssen wir uns abstimmen. Ich glaube nicht, dass Sie Herrn Brandung so losschicken können. Vielleicht warten die anderen nur darauf. Und das können wir nicht riskieren, auch wenn er selbst Ihrer Meinung wäre. Mit dieser Bande ist nicht zu scherzen. Schnellschüsse bringen nichts. Lassen Sie mich das bis heute Mittag klären. Mehr kann ich Ihnen nicht zusagen. Nun aber zu unseren Fragen: wie und wann? Was haben Sie von den Ägyptern erfahren?«


    »Trotz turbulenter Zeiten in ihrem Land waren sie sehr offen und hilfsbereit. Sie fanden die Leiche in der Markuskirche, niedergestreckt von sechs Schüssen. Am hellsten Sonntagnachmittag. Mitten in der koptischen Fastenzeit. Das Patriarchat bestand darauf, dass der Leichnam schleunigst nach Deutschland geflogen wird, noch bevor die Presse davon Wind bekommt. Wohl deshalb, weil der ›Anba‹ der Koptischen Kirche befürchtet hat, dass sein Gotteshaus als Unterschlupf für Kronzeugen ausländischer Sicherheitsorgane in Verruf geraten könnte, gleich ob wir, andere europäische Behörden oder die Amis dahintersteckten. Die Kirchenleitung war über die Geschichte erbost, gerade drei Tage vor dem hohen koptischen Fest, wie nennen sie es noch? Hier ist meine Notiz: die ›Entschlafung der hochheiligen Meisterin unser, der Gottesgebärerin, der Mariaaufnahme in den Himmel‹. Im Innenministerium in Kairo war man entsetzt darüber, dass es überhaupt dazukommen konnte; dass wir unseren Mann nicht schützen konnten. Der Innenminister lenkte aber ein und ordnete an, ohne viel Staub aufzuwirbeln, das Ganze in unserem Sinne anzugehen. Wir baten um die Genehmigung, bei den Ermittlungen vor Ort dabei zu sein, vielleicht lassen sich dadurch Anhaltspunkte über die Attentäter und die Tat gewinnen. Zuerst äußerten sie Widerwillen, am Ende stimmten sie unserem Wunsch jedoch zu. Das war genau«, er schaute auf die Uhr, »vor elf Stunden.«


    Langenstein holte tief Luft. Ermüdet wandte er sich an seinen Mitarbeiter: »Klausen machen Sie weiter.«


    »Ja. Wir haben die Faxmitteilung der Ägypter übersetzt und heute früh an Sie weitergeleitet. Der Mord ist am Sonntagmittag geschehen, vermutlich unmittelbar nach dem Gottesdienst, vermuten sie in Kairo. Neben dem Toten lag ein Besen, mit dem er den Boden gefegt hatte. Sechs Schüsse. Keine Patronenhülsen, keine Spuren und– für uns verwunderlich– bisher auch keine Zeugen. Nicht ein einziger Mensch will die Schüsse in der Kirche gehört haben. Selbst der Wachposten hat in seinem Holzverschlag, kaum 100Meter vom Geschehen entfernt, nichts vernommen. Vielleicht hat er gedöst. Da unten ist es zu dieser Jahreszeit besonders schwül und heiß. Sie wissen nicht, ob es einer oder mehrere Täter waren. Nach den ersten forensischen Untersuchungen in Kairo soll es sich um eine einzelne Waffe handeln, die die tödlichen Schüsse abgegeben hat, eine Faustfeuerwaffe, Großkaliber. Das lässt den Schluss zu, dass nur einer geschossen hat. Ob mit Deckung, Begleitung, Fahrrad, Auto, Eselskarre oder zu Fuß… keine Angaben.«


    Brandung ließ sich die Anspannung nicht anmerken. Das war immer schon eine seiner Stärken. Auch am Rande des Abgrunds konnte er hinter dem vernarbten Gesicht seinen Gemütszustand verbergen. Er blickte an den zwei BKA-Ermittler ihm gegenüber vorbei aus dem Fenster in die Leere des verhängten Himmels. »Der Amtsleiter hat Ihnen soeben deutlich gemacht: Wir haben noch Klärungsbedarf. Bis Mittag, spätestens 13Uhr, wissen Sie, wie wir vorgehen werden. Ich denke, das ist schnell genug, damit Sie auch Ihren Senf dazugeben können. Jetzt muss ich an die Arbeit. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Ihre Telefonnummer, bitte. Ach, noch etwas. Wir brauchen dringend Personenschutz für die Frau des Toten, vielleicht befindet sie sich auch dort unten. Um unser Sorgenkind im Zeugenschutzprogramm, unseren früheren Informanten in diesem Fall, kümmern wir uns selbst. Wem es gelang, unseren Kollegen in Kairo ausfindig zu machen, der wird den Helfer, ohne den wir die Hintermänner des Syndikats nie aufgespürt hätten, auch auf dem Mond jagen können. Das Ganze war ja auf Ihrem Mist gewachsen. Es war doch Ihre glorreiche Idee, der absurde Einfall Ihrer Leute, unseren Kollegen in Kairo unterzubringen. Getarnt als Kopte! Hurra, wie schlau! Da haben wir es. Hoffentlich ist es für seine Frau nicht auch schon zu spät.«


    Er sprang auf, warf seinen Stuhl um und erstickte damit jeden Widerspruch im Keim; dabei würdigte er sie nicht eines Blicks. Er nickte Molitor kurz zu und verließ eilig die Runde.
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    Draußen waren die Gänge wie leer gefegt. Keine Menschenseele. Brandung hastete in sein Büro, als jagten sie ihm nach, um ihre Entrüstung über seine letzte Bemerkung loszuwerden. Was soll’s, dachte er. Der Teufel soll sie holen, diese Dummköpfe. Wer kommt nur auf so was? Alles Amateure! Sie haben ihn auf dem Gewissen. Bei den Kopten– die spinnen doch in Wiesbaden! Grenzenlose Wut erfasste ihn, es pochte in seinem Schädel.


    Brandung war gerade erst an seinem Schreibtisch angekommen, da stellte sich Gustav Lindenberg neben ihn. »Chef, setz dich zuerst mal hin. Ich mache den Laden dicht. Wir haben soeben erfahren, dass die Frau längst nicht mehr dort wohnt, wo wir sie vermutet haben. Nachbarn, Meldeamt, Arbeitgeber– null. Bei ihrer Arbeitsstelle hat sie sich vor Wochen krankgemeldet. Selbst ihrer beste Freundin hat sie vor einer Woche nur gesagt, dass sie mit ihrem Freund wegen ihrer Krankheit zu einem Spezialisten der Uniklinik München fahren und ein paar Tage dort für Untersuchungen bleiben will. Ihre Wohnung ist aber gekündigt und leer. Die Nachbarn erzählten, dass an einem Vormittag, da war Ulrike Schramm nicht einmal dabei, ein Umzugsunternehmen vorbeikam, und bis zum Nachmittag hatten sie alle Möbel abtransportiert. Wohin? Da wusste keiner etwas Näheres. An den Namen der Spedition konnten sie sich aber erinnern. Die Umzugsfirma bestätigte uns, das ganze Zeug sei bei ihr eingelagert worden, auf Wunsch der Kundin. Der Auftrag sei von ihr im Juni erteilt worden. Sie wollten nun wissen, wie sie weiter vorgehen sollten. Die Rechnung für den Umzug plus Lagergebühren für 180Tage hat sie sofort bezahlt. Ihre Bank sagt, die Frau habe vor wenigen Wochen ihr Konto aufgelöst und sich ihr Guthaben komplett ausbezahlen lassen. Es waren 7.800Euro. Am selben Tag wurden alle Daueraufträge storniert, die Scheckkarte zurückgegeben. Angaben über ihren neuen Wohnort hat sie nicht gemacht. Ihr Hausarzt hat sie an keine Klinik überwiesen. Näheres zu ihrem Gesundheitszustand wollte der Arzt wegen der Schweigepflicht nicht sagen. Es hätte uns auch nicht weitergebracht. Ihre Krankenkasse gab sich offener und hat bestätigt, dass sie nach wie vor Mitglied ist, gemeldet mit der alten Adresse. Im Moment wissen wir nur eins: Entweder ist sie untergetaucht, vorsätzlich aus eigenem Antrieb, oder sie ist wegen einer Drohung oder irgendeines Hinweises in Panik geraten und deshalb vorerst spurlos verschwunden– ohne uns zu informieren. Wenn es das schwarze Loch auch auf der Erde gäbe, dann würde sie wohl drinstecken.«


    Brandung schaute Lindenberg regungslos an. Ein durchaus sportlicher Typ, ehrgeizig, smart und stets auf Distanz bedacht. Wenn er selbst hier mal Platz machen würde, wäre er wohl der perfekte Nachfolger, sinnierte Brandung. Letzte Woche feierte Lindenberg seinen 40. Geburtstag, das richtige Alter, um was zu werden. Von Anfang an hatte Brandung an ihm Führungsqualitäten und Durchsetzungsvermögen erkannt.


    Vor zehn Jahren war Gustav Lindenberg ins Dezernat gekommen. Er hatte alle Höhen und Tiefen der Fahndungsarbeit durchlaufen. Sein Ehrgeiz war niemandem verborgen geblieben, und er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er es als Kriminalist zu etwas bringen wollte. Dem Personalrat des Polizeipräsidiums gehörte er seit acht Jahren an, und es lag nur an ihm, dass er nicht zum Vorsitzenden des Gremiums gewählt worden war. Er hatte es abgelehnt, weil er fürchtete, seine tägliche Arbeit im Dezernat für Tötungsdelikte würde darunter leiden. Und vor allem wusste er, dass Lukas Brandung es nicht gerne sehen würde. Funktionäre, die nur von Sitzung zu Sitzung jagten, um sich in Wahrheit vor der Arbeit zu drücken, waren dem Leiter des Mordkommissariats zuwider, und Gustav Lindenberg wollte es sich von Anfang bei ihm nicht verscherzen. Beide Männer waren sich noch näher gekommen, als Brandung sich sicher gewesen war, dass Gustav Lindenberg sich an das Grundprinzip einer Männerfreundschaft hielt: Loyalität. Für Lukas Brandung war dies das A und O. Loyal, intelligent und durchsetzungsfähig. Eine Führungsgestalt eben. Gustav Lindenberg ordnete sich unter: Erst kam der Chef, dann dessen langjähriger enger Freund und Leidensgenosse Hauptkommissar Gert Schaffner und dann er. Und es wagte niemand, an dieser Hackordnung zu rütteln. Weder im Präsidium noch im Dezernat.


    »Chef, bevor ich es vergesse, muss ich dir leider etwas sagen: Auch ihre Eltern konnten keine Angaben zu ihrem Aufenthaltsort machen. Sie sind beide im Altersheim und haben seit Monaten nichts mehr von ihr gehört«, ergänzte Lindenberg.


    Brandung blieb still– sein Blick versteinert, während seine Finger die Kopfhaut rhythmisch massierten, als hätte eine Laus auf seinem Kopf seine Aufmerksamkeit mehr verdient als der ganze Kram, den er sich da anhören musste.


    »Schreib in ›INPOL‹ eine Aufenthaltsermittlung aus. Von mir aus auch EU-weit in SIS. Wäre doch gelacht, wenn wir sie nicht kriegen würden. Schick drei, vier Wagen zu Hotels, Pensionen, Maklerbüros, Krankenhäusern, Einwohnermeldeämtern, Reisebüros, Flughäfen, Bahnhöfen, Tramschaffnern, Taxifirmen, Mietautos– mit Laufzetteln mit ihrem Konterfei darauf. Du wirst sicher irgendwo ein Bild von ihr auftreiben, vielleicht ein Foto mit ihrem Mann, von einer Party, einem Empfang von früher oder gar bei den Eltern. Verteile das noch heute über den schnellsten Weg. Bis wir eine richterliche Anordnung kriegen und eine Öffentlichkeitsfahndung herausgeben können. Gustav, es ist Krieg und du und ich wissen es. Mann, Mann, was haben uns diese Amateure nur eingebrockt! Und wir müssen alles ausbaden. Es hilft nichts. Ruf die anderen noch mal herein.«


    Lindenberg tat, wie ihm befohlen. Zügig betraten die Polizisten den Raum. »Vergesst eure Notizhefte: nichts zum Aufschreiben. Unserem Kollegen Karl-Heinz Schramm, der jahrelang verdeckt ermittelte und nun in Kairo aufgespürt und ermordet wurde, können wir nicht mehr helfen. Aber vielleicht seiner Frau. Und das ist jetzt unsere dringlichste Aufgabe. Sie ist verschwunden. Eine Aufenthaltsermittlung wird in diesen Minuten beginnen. Näheres erfährt ihr nachher von Gustav. Draußen. Also bei Rückmeldungen sofort Gustav und mich informieren. Zwei von euch kümmern sich umgehend um die Internetrecherche.«


    Brandung brauchte nicht lange zu suchen, wem er diese Aufgabe erteilen wollte. Ganz hinten im Raum stand die junge Oberkommissarin Merle Johannsen, als hätte sie in der düstersten Ecke Schutz gesucht. »Merle, sei so nett und schick ihr über Facebook, Twitter und was es sonst noch so gibt einen Gruß. Ich brauche dir ja wohl nicht zu sagen, wie du es machst. Ihre alte Schule wird dir einige Namen ihrer Lehrer oder Mitschüler mitteilen können. Und unter einem dieser Namen nimmst du Kontakt auf. Sei bitte auf der Hut. Andere lesen mit. Merle, du hast es schon mal hingekriegt, das schaffst du auch diesmal. Wer hilft dir?– Ja, unser Schlaukopf. Jetzt zeig mal, was du kannst, Harry. Hacken, auf Teufel komm raus, alles ist erlaubt. Macht ihre Kontakte ausfindig. Ihren Provider, Handyanbieter, den ganzen Kram. Und jetzt raus mit Euch beiden, an die Arbeit. Gustav, kümmerst du dich um ein richterliches Plazet? Kollege von der Gruen, Ihr Job ist es, herauszufinden, ob sie in der letzten Zeit allein lebte. Scannen Sie ihr ganzes Umfeld. Teilen Sie sich die Arbeit mit … hier … mit unserem jungen Sponti Raabe. Und vergessen Sie nicht: Er ist Ihr Kollege, nicht Ihr Knecht. Ich will keine Klagen. Ab mit euch.«


    Er atmete tief durch und winkte Gert Schaffner zu. Der verstand sofort und öffnete das Fenster.
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    Kriminalhauptkommissar Gert Schaffner kannte seinen Freund und Chef. Sie, beide brauchten in diesem Augenblick frische Luft für klare Gedanken.


    »Was meinst du? Haben wir was übersehen?«, fragte Brandung.


    Schaffner ahnte es: Brandung stand am Rande der Verzweiflung. Und so kam ihm die Frage nicht überraschend. Er war nach Brandung der dienstälteste Kriminalbeamte im Morddezernat. Brandung und Schaffner, das war im Haus ein unauflösliches Bündnis von Treue und Verbundenheit. Das wusste jeder. Wer Brandung nicht ertragen konnte, wandte sich an Schaffner. Und wenn Schaffner es sich mal mit den vielen Amateuren im Landeskriminalamt verdorben hatte, dann suchte man die Vermittlung von Brandung. Seit Jahrzehnten galten sie als siamesische Zwillinge, egal wie absurd diese Behauptung auch klingen mochte. Brandung– stur und aufbrausend, der andere sanft und nachdenklich.


    »Haben die vom BKA irgendeine vernünftige Idee?«, wollte Schaffner wissen.


    »Klar, die haben nur ›vernünftige‹ Ideen. Gert, soll ich dir sagen, was ich wirklich denke? Der Maulwurf muss direkt bei ihnen sitzen. Da wird Karl-Heinz heimtückisch ermordet, seine Frau verschwindet, und sie kommen hierher, damit wir das Ganze ausbaden. Langsam werde ich wahnsinnig. Diese Jungs sind keinen Pfifferling wert. Komm, lass uns mal in Ruhe den Kram hier durcharbeiten. Schau du dir das Fax aus Kairo an. Das Original, da ist es.« Brandung hielt ein Blatt hoch. »Dein Englisch ist besser als das von manchem BKA-Übersetzer. Danach sollten wir beide schleunigst zur Rechtsmedizin. Wir müssen uns den Leichnam selbst anschauen. Und dann sollten wir klären, wer nach Kairo fliegt.«


    Brandung griff nach einem Glas Wasser, sah Gert an und fühlte sich irgendwie sicher aufgehoben, komme, was wolle.


    


    In der Rechtsmedizin der Universitätsklinken kannten sie Brandung und seine knappe, geradezu unfreundlich barsche Art. »Was haben wir?«


    »Nicht viel«, antwortete der Rechtsmediziner, der die Obduktion durchgeführt hatte. »Aus nächster Nähe erschossen. Sechs Kugeln. Größeres Kaliber. Aus Rumpf und Kopf sind zwei Projektile entnommen worden, außerdem gab es zwei glatte Durchschüsse. Einschussverletzungen eng benachbart. Schusskanäle parallel verlaufend. Wenig Dynamik. Ausschussverletzungen mit Schürfsäumen. Die ägyptischen Präparatoren haben saubere Arbeit geleistet. Durch die Halsschlagader haben sie schnell Formalin, Alkohol und Wollwachs eingepumpt, und über die Femoralvene, hier in der Oberschenkelleiste, bis auf den letzten Tropfen Blut durchgespült. Ob sie auch eine toxikologische Untersuchung vorgenommen haben, ist noch nicht klar. Kaum vorstellbar auf die Schnelle. Die waren wohl innerhalb von bestenfalls zwei Stunden mit der Konservierung fertig. Ungewöhnlich: Zwei Kugeln ließen sie stecken– hier, im Rabenschnabelfortsatz der linken Schulter und im rechten Keilbein des Schädels. Die Ballistik wird in einer Woche genauere Angaben zu der Waffe machen können. Sonst keine sichtbaren Zeichen von Gewalteinwirkung. Todeseintritt: Sonntagnachmittag, spätestens Sonntag am frühen Abend. Genaueres später. Ausblutungsblässe. Keine sichtbaren Anzeichen von Verwesung. Ungewöhnliche Leichenstarre, besonders an den Extremitäten. Auf der Haut Zellstofflagen mit Formalin getränkt. Kunststoff-Kühlelemente. Vor dem Verplomben des Sargs, noch vor dem Abflug, müssen die Ägypter ihn kurz in eine Kühlbox gelegt haben.«


    Der Anblick seines toten ehemaligen Kollegen warf Schaffner aus dem Gleichgewicht. Er wäre vor dem Tisch umkippt, wenn Brandung ihn nicht geistesgegenwärtig gestützt hätte. Gert Schaffner hatte eine enge Freundschaft mit Karl-Heinz Schramm verbunden, noch tiefer als mit Lukas Brandung. Sie hatten damals den Plan ausgeheckt, wie sie diese eiskalten Mörder fassen könnten– und sie hatten Erfolg. Jetzt liegt er durchsiebt hier auf dem Tisch, dachte Schaffner, und die Schweine haben seine Frau entweder entführt oder auch schon beseitigt. Brandung ahnte seine Gedanken, sagte aber keinen Ton.


    Alles hatte vor sieben Jahren mit einem anonymen Schreiben begonnen. Ein Riesenrad von globaler Geldwäsche und Erpressung sei im Gange, hatte der unbekannte Absender behauptet. Seine Identität offenbarte sich erst viel später, als er sich einem Bekannten anvertraute, der für die Kriminalpolizei als Informant im Untergrund tätig war. Diesen Spitzel überzeugten die Hauptkommissare Schramm und Schaffner, den Namen des anonymen Schreibers offenzulegen. Im eigenen Interesse. Nur so könnten die Ermittler dem Mann vor den gefährlichen Erpressern Schutz bieten. Bald danach stellte sich heraus, dass es sich bei dem Schreiber um einen Bankier handelte, den Direktor einer Großbankfiliale in Saarbrücken. Er berichtete den Fahndern, dass ein griechischer Ring seit Jahren im großen Stil Geldwäsche betrieb. Er habe herausgefunden, dass vor über zehn Jahren millionenschwere Immobilienanlagefonds gegründet worden seien, um Transfers zu verschleiern und Gelder hin und her zu schieben. Ein engmaschiges Netz von Banken und Konten reichte von Athen nach Monaco, von Monaco nach Saarbrücken– offensichtlich wegen seiner Nähe zu Frankreich und Luxemburg. Und von dort reichte das Netz nach Liechtenstein, Atlanta und Beirut, Isfahan und Tel Aviv, Wien und Graz. Umfangreiche Bauträgerprojekte wurden europaweit dazu genutzt, die Gelder zu waschen. Seine eigene Bank habe seit 20Jahren enge Beziehungen zu einem Bankinstitut auf Kreta unterhalten, sei sogar daran beteiligt gewesen. Mit dem Zusammenbruch der griechischen Bank vor sieben Jahren war vieles unkontrolliert in Bewegung geraten. Das Kartenhaus des Syndikats drohte einzustürzen. Ein Vorstandsvorsitzender wurde zusammen mit einem Komplizen aus der Führungsetage einer anderen griechischen Bank verhaftet. Der Ring erhöhte darauf in Panik den Druck auf seine Geschäftspartner, darunter er selbst, der Saarbrücker Filialleiter. Das Syndikat suchte nach Wegen, seine neuartige Raubmaschinerie besser zu tarnen und ihre Entlarvung zu verhindern. Wer sang, wurde liquidiert. Der saarländische Bankier gab an, auch sein Leben sei bedroht worden. Unbekannte hätten ihm und seiner Familie nachgestellt. Und als zwei seiner Kollegen in Luxemburg auf offener Straße kaltblütig ermordet worden waren, habe er sich keinen Rat mehr gewusst. Eine kleine Notiz, daneben ein Foto der beiden Opfer in einer Blutlache mitten in der Hauptstadt des Großherzogtums, habe ihn aus der Fassung gebracht. Verzweifelt habe er sich nach Hilfe umgesehen und sich seinem Bekannten, dem Polizeispitzel, anvertraut.


    Als operativen Kopf der Bande vermutete er einen Griechen mit dem Namen »Afentiko«– »Boss«. Wer hinter dem Decknamen steckte, wusste der Bankier nicht. Nach eigener Aussage hatte er den Boss nur ein-, zweimal persönlich zu Gesicht bekommen. Wie er ausgesehen hatte, daran konnte sich der Mann nur schemenhaft erinnern. Widerborstig, rothaarig, krankgelb im Gesicht, mit bohrend stechenden Augen. Und immer mit einem gespitzten Bleistift in der Hand, mit dem er nie etwas aufgeschrieben hatte. Jedenfalls nicht während dieser kurzen Begegnungen. Wie ein Sattler mit seiner Nadel stach er mit dem Stift gereizt auf alles in seiner Nähe ein, auf Tischen, Sessellehnen, Türrahmen und Glasscheiben. Tick, tack, tick, wie ein ungezogenes kleines Kind. Einen Spitzer immer dabei, als wäre er ein emsiger Pauker. Anhand der Späne in Aschenbechern, auf Teppichböden und der winzigen Löcher, die seine Stiche hinterließen, konnte man seine Spur überall verfolgen. Stich, Stich, Stich, mal schneller, mal langsamer, wie ein wildes Tier, als würde er sich bereit machen, seinem Gegenüber die Augen auszustechen. Die erschütternde Beschreibung taugte gerade dafür, ein Phantombild von den schauderhaften Gesichtszügen dieses Gangsters zu zeichnen, für eine Identifizierung reichte sie jedoch nicht aus. Der »Afentiko« sei ursprünglich gleichberechtigter Partner der beiden gefassten griechischen Bankiers gewesen. Nach deren Festnahme hielt er sich verborgen im Hintergrund, und über verschwiegene Anwaltskanzleien und Mittelsmänner verstand er es, unerkannt die Fäden an der Spitze des Geldschieber- und Erpressersyndikats zu ziehen.


    Alle Bemühungen der saarländischen Ermittler und des Bundeskriminalamts, den Mann ausfindig zu machen, schlugen zunächst fehl. Hauptkommissar Karl-Heinz Schramm überzeugte seine Vorgesetzten, dass man diesem Großkaliber von Verbrecher nur verdeckt beikommen könne. Er wollte ihm aus nächster Nähe selbst auf die Finger schauen und seinem Treiben ein Ende setzen. Schramm war geradezu besessen von dem Plan, sich in das unmittelbare Umfeld des Verdächtigen einzuschleichen, getarnt als griechisch-orthodoxer Priester. Er ließ sich griechisch-orthodox taufen und weihen, wanderte als Angehöriger eines deutschen Klosters zum Heiligen Berg »Athos« und schaffte es in der Tat, Freundschaft mit dem Beichtvater des Griechen zu schließen. Bald danach gehörte er zum engeren Kreis des Verbrechers, der– wie viele seiner Berufskollegen der »gehobenen Kategorie«– strenggläubig war. Es dauerte nicht lange, bis Karl-Heinz Schramm hinter die wahre Identität des Mannes mit dem ständig gespitzten Bleistift kam: Er hieß Markos Theoharis. Das brachte die Ermittlungen zunächst nicht viel weiter. Aber die Lage des verdeckten Kriminalbeamten wurde immer prekärer, lebensbedrohlicher.


    Vor drei Jahren kam es dann zur Katastrophe: Der Filialleiter und zwei seiner Kunden wurden in Saarbrücken am helllichten Tag regelrecht hingerichtet. Da rollte die Fahndungswalze richtig an. Wer den Rachemord begangen hatte, blieb dennoch im Dunkeln. Doch Karl-Heinz Schramm konnte den entscheidenden Tipp geben, um den Griechen als den Drahtzieher der Tat zu entlarven und ihn letzten Endes zu fassen– am Flughafen in Saarbrücken. Ihm die Mordtat direkt zur Last zu legen, dafür reichte die Aussage Schramms nicht. Vor Gericht konnte er zumindest glaubhaft darlegen, dass er Zeuge war, wie der Grieche den Befehl zur Liquidierung des Bankiers in Saarbrücken erteilt hatte. Seitdem saß der Kopf der Bande in der Saarbrücker Justizvollzugsanstalt, verurteilt zu 15Jahren Haft. Schramm verschwand in den Untergrund. Seine neue Identität: streng geheim. Sein Aufenthaltsort: unbekannt. Für den Dienst am Rechtsstaat hatte er nun mit dem eigenen Leben bezahlt.


    


    »Gert, gehen wir? Schaffst du es?« Sie waren auf dem Weg zu Molitor.


    In seiner Resignation hatte Gert Schaffner nicht bemerkt, dass Brandung ihm schon eine ganze Weile die Wagentür geöffnet hielt und wartete, dass er ausstieg.


    


    Nach so vielen Jahren als Kriminalpolizist sehnte sich Gert Schaffner danach, möglichst bald die süße Ruhe als Pensionär zu genießen. Er hatte sich schon vor Jahren vom Ehrgeiz verabschiedet, jemals Erster Hauptkommissar zu werden. Nach 38Jahren Polizeidienst wollte er mit seiner amerikanischen Frau Suzanne noch ein paar Jahre der Beschaulichkeit in den Tälern von Willamette am Fuße der Cascade Mountains von Oregon erleben. Dort in den Koniferen-, Ponderosa- und Zuckerkiefern-Wäldern hoffte er, den bitteren Nachgeschmack seiner aufreibenden Zeit als Kriminalbeamter endlich loszuwerden und die Gedanken an Leichen und ungeklärte Fälle zu verdrängen. Suzanne hatte ihn überzeugt, im beschaulichen La Grande– zwischen den blauen Bergen Emily und Harris, woher sie ursprünglich stammte– all diese Niederlagen hinter sich zu lassen und noch einmal eine neue Welt des äußeren und inneren Friedens zu erschließen und auszukosten. Sie hatten keine leiblichen Kinder. Ihre Adoptivtochter Malina brauchte sie schon lange nicht mehr. Bei der Bundespolizei war sie sehr gut aufgehoben. Vor zwei Jahren war sie zur Botschaft nach Athen versetzt worden. Sie hatte es inzwischen zur Polizeihauptkommissarin gebracht, Besoldungsgruppe A 12, mit Auslandszulage. Malina hatte ihnen immer Freude bereitet. Sie war ihr größter Trost und ihr Ausgleich für all die Enttäuschungen und Niederlagen. Vor 32Jahren hatten sie das Mädchen in einem Waisenhaus gesehen und angenommen. Die Kleine war damals noch kein Jahr alt gewesen. Sie hatten ihr den Namen Malina gegeben, nach Suzannes Mutter.


    Suzannes notorische Angst um Malina und um Gert hatte ihn über die Jahre stark belastet, ihm den letzten Nerv geraubt. Er zählte die Monate, die Tage und sogar die Stunden bis zum ersehnten Abschied vom Dienst: 14Monate, 22Tage und 13Stunden. Und jetzt das. Er konnte Brandung doch nicht ungeschützt allein damit lassen. Das war er nicht nur Karl-Heinz Schramm, nicht nur Lukas Brandung schuldig, sondern auch sich selbst. Sich verkriechen wie eine Ratte im Loch oder einfach die Flucht ergreifen? Das wollte er sich und seinen Kollegen nicht antun. Suzanne würde das verstehen. Und wer Schramm trotz seiner Tarnung aufspüren und niederstrecken konnte, der könnte erst recht Brandung anpeilen– oder ihn selbst. Wer wusste das schon?


    Brandung holte ihn in die Gegenwart zurück. »Mit wem willst du nach Kairo, Gert? Soll dich Gustav oder lieber von der Gruen begleiten? Du hast die Wahl.« Sie standen neben dem Auto auf dem bewachten Parkplatz unter der langen Fensterfront des Polizeipräsidiums.


    »Kairo? Gott, muss ich da wirklich hin? Ich habe es irgendwie geahnt. Was denkst du: Ist André von der Gruen schon so weit?«


    »Ich denke ja. Du kennst ihn. Er ist wirklich begabt und kann dir sehr hilfreich zur Hand gehen. Er wird dir viel Detailarbeit abnehmen, ohne zu murren. Das BKA wird vermutlich jemand mitschicken wollen, und wer weiß, wer sich an eure Fersen heften wird. Nicht auszuschließen die andere Fakultät, wenn sie nicht längst ihre Horcher vor Ort hat.«


    »Es würde mich in der Tat wundern, wenn es anders wäre«, sagte Schaffner ziemlich matt. »Dann also von der Gruen. Sprichst du mit ihm?«


    Brandung nickte. Und war einmal mehr froh, dass er Schaffner in seinem Team hatte. Keiner schaffte es so gut wie er, in diesem Chaos Ruhe und den Überblick zu bewahren. Ja, sein erfahrenster Mann im Dezernat war auch dieses Mal schon die halbe Miete. Seine Ordnungsliebe und Berechenbarkeit fielen besonders auf: In jeder Situation bedächtig, warmherzig und verständnisvoll. Mit den Ägyptern würde er sicher zurechtkommen. Seine zurückhaltende, aber zielstrebige Art würde ihm helfen, das Labyrinth und die Mysterien um diesen Mord zu entschlüsseln. Sollte er dann bei der Hitze am Nil schlappmachen, wäre André von der Gruen da, um Augen und Ohren weiter offen zu halten.


    Der junge Oberkommissar von der Gruen gehörte zu einer Generation von Polizeibeamten, die jedes Detail ihrer Arbeit hinterfragten. Er gab sich nicht mit schnellen Antworten, geschweige denn mit einfachen Parolen zufrieden. Er war in der Tat eine Nervensäge, aber eine, die schnurstracks auf ihr Ziel zusteuerte und Mittel und Wege fand, es zu erreichen. André von der Gruen stammte aus einer Familie von Optikern, die über Generationen ihren Lebensunterhalt damit bestritten hatte, genau hinzuschauen. Linsen präzise zu kalibrieren und sie auf Maß zu bringen. Bei Bedarf holte er Vergrößerungslupen heran, um auch jedes Stäubchen sichtbar zu machen.


    Der junge Mann, selbst kein Brillenträger, hätte das Brillengeschäft seiner Eltern übernehmen sollen. Für André wäre es bequem gewesen. Aber es war nicht sein Ding, sich ins gemachte Bett zu legen. Er weigerte sich, zum Leid seines Vaters, nahm jedoch den Hang seiner Vorfahren zur Präzision in den Polizeidienst mit. Und so kam er zur Kriminalpolizei, zum Mordkommissariat, wo Genauigkeit und Augenmaß bei der Suche nach den Beweggründen der Täter gefragt waren. Er liebte es zudem, der Sicht der anderen zu widersprechen, und besaß die Fähigkeit, aus dem Stand überzeugende Gegenthesen aufzustellen, die man nicht so leicht widerlegen konnte. Auch wenn er bei den Kollegen im Morddezernat als wunderlicher Kauz galt: André von der Gruen bewunderte Brandung. Schaffner hingegen stellte für ihn den Inbegriff des traditionellen, soliden Kriminalisten dar, der keine krummen Touren duldet und seine Zeit längst hinter sich hatte.
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    Als Brandung und Schaffner an der Tür von Molitor angekommen waren, schickte der Erste Hauptkommissar seinen Vertrauten, Hauptkommissar Gert Schaffner, vor, um den jungen Kollegen André von der Gruen in ihre Pläne einzuweihen und sich auf die Reise vorzubereiten. Die Vorzimmerdame des neuen Chefs kannte Brandung noch nicht. Molitor stellte ihn ihr kurz vor und bat ihn hinein.


    »Ich denke, wir schicken unseren besten Mann, Hauptkommissar Gert Schaffner, und mit ihm unsere neue Verstärkung, Oberkommissar André von der Gruen, nach Kairo. Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich das BKA an. Unsere Leute könnten mit der nächsten Maschine dahin fliegen.«


    Molitor hörte sich Brandungs Worte im Stehen an und wirkte in Gedanken vertieft. »Ja. Das finde ich gut. Was ist mit der Forensik, der Spurensicherung?«


    »Da kann man den Ägyptern vertrauen. Unsere Rechtsmedizin ist schon bei der Arbeit. Alles deutet auf einen Einzeltäter hin.


    »Ich habe da noch einige Fragen«. Molitor holte einen Spickzettel von seinem Schreibtisch. »Was ist mit seiner Frau. Ist für Ihre Sicherheit gesorgt?«


    »Nein, leider nicht. Sie ist verschwunden! Spurlos.«


    »Gekidnappt? Verschleppt?«


    »Wissen wir nicht, jedenfalls verschwunden. Die Aufenthaltsermittlung läuft, und wenn alle Stricke reißen, beantragen wir eine öffentliche Fahndung. Wir werden jeden Stein auf der Suche nach ihr umdrehen.«


    »Brauchen Sie Verstärkung?«


    »Im Augenblick nicht.«


    »Was ist mit dem Mann hinter Gittern? Ist der auch weg?«


    Brandung fühlte den Angriff wie einen Florettstich. Das hatte er nicht verdient! »Das kann ich erst sagen, wenn ich wieder im Büro bin. Ich komme direkt von der Rechtsmedizin und muss mir solche Sticheleien nicht anhören.«


    »Lassen wir das. Sie reden mit den BKA-Leuten. Können wir heute Abend eine kurze Lagebesprechung abhalten? So gegen 19Uhr? Wäre das okay?«


    Brandung ließ ihn stehen, ohne darauf einzugehen. Er war außer sich. Hatte etwa er den ganzen Schlamassel zu verantworten? Da wehte nicht nur ein neuer Wind, da tobte ein rauer Sturm, sagte er sich. Er werde sich davon nicht verbiegen lassen, schon gar nicht vor so einem jungen Novizen. Er, Lukas Brandung, werde auch damit fertig, egal, welche harten Brocken vielleicht noch auf ihn warteten.


    Während er in sein Büro eilte, rief er: »Helga, das BKA bitte. Ich will Langenstein sprechen.«


    Mit einem Handzeichen gab er Schaffner und von der Gruen zu verstehen, ihm in sein Büro zu folgen. Das Telefon klingelte. »Ja, Herr Kriminaloberrat Langenstein.« Aus seinem Munde klangen die Worte sarkastisch– und genauso waren sie auch gemeint. Schaffner und der junge von der Gruen grinsten sich an, eine letzte Heiterkeit vor der Reise in die ägyptische Feuersbrunst.


    »Ihre Vorgehensweise halte ich für Schiet. Haben Sie mich verstanden? Schiet! Ein Kollege ist ermordet worden, und Sie erzählen mir, dass wir uns noch Zeit nehmen sollten, ehe wir nach Kairo fliegen? Nur weil Sie Ihren Laden nicht im Griff haben? … Hören Sie mir jetzt gut zu: Wir fliegen noch heute Abend dahin, und Sie sollten alles nötige dafür sofort in die Wege leiten. Ich kann Sie nur davor warnen, uns Steine in den Weg zu legen. … Nein, ich höre nicht zu! Sie hören mir zu! Sie teilen mir mit, in weniger als einer halben Stunde, wer von Ihnen mitkommt. Oder meine Leute fliegen allein. Mehr Zeit für Ihr Durcheinander in Wiesbaden haben wir nicht. Die Presse wird den Mord möglicherweise von irgendeiner Seite gesteckt bekommen; die wartet doch nur darauf, uns durch den Kakao zu ziehen und uns Unfähigkeit vorzuhalten. Dass wir nicht einmal in der Lage seien, unsere eigenen Leute zu schützen. Eine halbe Stunde, Herr Kri-mi-nal-ober-rat. Mehr nicht! Tschüss!«


    Der Hörer flog in hohem Bogen auf die Gabel. Aus den Gesichtern von Schaffner und von der Gruen entschwand die letzte Spur Gelassenheit schlagartig.


    »Helga!«, brüllte Brandung an ihnen vorbei. »Ruf bitte sofort die deutsche Botschaft in Kairo an. Den Botschafter, und wenn er nicht da sein sollte, den Konsul.«


    Vorsichtig legte André von der Gruen ihren Flugplan Frankfurt-Kairo auf den Tisch, eine Reservierungsbestätigung eines Hotels, weitergeleitet von der deutschen Botschaft, eine Liste von Namen und Telefonnummern der ägyptischen Kriminalpolizei und der koptischen Gemeinde der Markuskirche.


    »Von Ihnen, André, habe ich nichts anderes erwartet. Sobald ihr da unten seid, besorgt euch neue Handys. Nicht dass jemand von hier aus eure deutschen Handynummern ortet und euch irgendwelche Typen auf den Hals hetzt. Bleibt mir auf der Hut. Tarnt euch als Touristen, Archäologen, Tennis- oder Golfspieler, wie es euch beliebt. Wann geht die Maschine?«


    »Vorgebucht sind wir auf zwei Flügen. Wir können den ersten nehmen. Um…«


    Das Telefon unterbrach. Brandung ging ran. »Ja. Danke, dass Sie Zeit für mich finden. Wir brauchen Ihre direkte Faxnummer. Während ich mit Ihnen rede, erhalten Sie ein paar Seiten mit einigen Angaben. Wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen, soweit es Ihnen möglich ist.« Er notierte sich ein paar Zahlen. »Ja, habe ich. Danke!«


    Brandung deutete von der Gruen an, was er wollte, und der junge Oberkommissar legte die Papiere ins Faxgerät ein.


    »Es wäre sehr hilfreich«, sprach er ins Telefon, »wenn das Team vom Flughafen abgeholt und zur Unterkunft gebracht werden könnte. … Wie? … Ah ja? Haben die sich auch gemeldet? … Das ist gut so. Sie sehen, es läuft mal koordiniert und geordnet ab. Läuft es ein? … Okay. Dann lasse ich Sie das Ganze durchsehen. Meine Faxnummer haben Sie. Und danke. Ihre Unterstützung war sehr hilfreich. Guten Tag.«


    


    »Wann geht eure Maschine? Die erste?«, fragte Brandung.


    Brandung vergisst nie, was irgendwo in den finsteren Nischen seines Gehirns herumspukt, dachte Schaffner.


    »Um zehn nach drei«, antwortete von der Gruen.


    »Dann guten Flug. Bitte seid besonders vorsichtig, nicht erst in Kairo unten. Ich traue niemandem, und das solltet ihr auch nicht. Kommt heil zurück.«


    Schaffner war bei Brandung an vieles gewöhnt, doch in diesem Augenblick nahm er etwas Neues wahr: offen ausgesprochene Sorge, unverhohlene Angst vor dem Ungewissen. Besorgt verließ er mit von der Gruen den Raum. Sie riefen in Kairo an. Sie erfuhren, dass der deutsche Konsul dort bereits von zwei Seiten unterrichtet worden war. Von den ägyptischen Behörden und auch vom BKA. Der deutsche Diplomat musste sich nur noch mit dem Büroleiter des koptischen Papstes in Verbindung setzen und ihm die bevorstehende kriminaltechnische Untersuchung ankündigen. Nach der Entdeckung der Leiche inmitten des Kirchenschiffs waren die ägyptischen Behörden sofort an Ort und Stelle gewesen. Die Kirche war auf Spuren untersucht und der allabendliche Gottesdienst, wegen eines angeblichen hohen ausländischen Staatsbesuchs im historischen Bau, abgesagt worden. Weiträumig war das Areal abgeriegelt worden. Niemand fiel es auf, dass der Wachposten abgezogen war und an seiner Stelle Männer in Zivil die Kontrolle übernommen hatten.


    Als BKA-Kriminaloberrat Langenstein Brandung telefonisch mitteilte, sein Mitarbeiter Uwe Klausen werde ebenfalls die erste Maschine nach Kairo nehmen, legte sich der aufbrausende Sturm ein wenig. Und solange die ägyptischen Behörden– Souveränität hin, Souveränität her– wohlwollend mitspielten, ja sogar die deutsche Botschaft und die koptische Zentrale einbinden würden, könne man doch nicht zögern und umständlich herumtrödeln. Bei diesen Worten grinste Brandung zum ersten Mal an diesem Morgen. Jetzt spuren sie richtig, die Hessen, dachte er sich. Na also! Ganz im Stillen beglückwünschte er sich selbst.


    Dann widmete er seine Aufmerksamkeit etwas Banalem: einem Kaffeefleck auf seinem Hemd. In diesem Moment gesellte sich Gustav Lindenberg zu ihm. Er wurde Zeuge einer abstrusen Komödie, die sich nur selten in diesen Räumen abspielte. Da dreht sich die Welt um einen, überall muss man mit dem Schlimmsten rechnen. Und der mit dem Fall befasste leitende Kriminalbeamte hat nichts Besseres zu tun, als sich um die Sauberkeit seines ohnehin verschwitzten Hemdes zu kümmern. Der Dezernatsleiter nahm Lindenbergs demonstrative Distanziertheit zur Kenntnis, kommentierte sie aber nicht.


    »Multiple Sklerose, daran leidet die Frau«, erklärte Lindenberg. »Die Krankheit hat ihr in den letzten Jahren sehr zu schaffen gemacht. Und deshalb wollte sie auch damals nicht mit ihrem Mann untertauchen. Mich würde interessieren, wie sie jetzt damit zurechtkommt. Ein Taxifahrer berichtete den Uniformierten von einer Fahrt zum Bahnhof. Die Frau soll der Frau auf dem Foto, das sie ihm vorgelegt haben, sehr ähnlich gesehen haben, behauptete er. Außer einer kleinen Damenreisetasche soll sie nicht viel Gepäck bei sich gehabt haben. Er erinnerte sich gut, dass sie sich nicht wohlfühlte und so eigenartige Zuckungen und unerklärliche Verrenkungen gemacht habe. Er habe sich bei ihr erkundigt, ob alles in Ordnung sei. Sie habe aber nur undeutlich vor sich gemurmelt.«


    »Hat jemand am Bahnhof auf sie gewartet?«


    Darauf habe der Mann nicht geachtet, stellte Lindenberg fest. Brandungs lapidare Nachfrage verriet, dass ihm der verdammte Kaffeefleck im Augenblick wichtiger war als das Schicksal der kranken Witwe.


    »So kann es nicht weitergehen; wir müssen nachbohren«, fuhr Lindenberg fort. »Warum ist sie überhaupt untergetaucht? Wurde sie bedroht, ist sie erpresst worden oder wollte sie ihrem Mann folgen? Das sind so viele Fragen, die wir schleunigst klären müssen. Bis jetzt keine Spuren, weder im Internet noch in Hotels oder an anderen Stellen. Das dauert wohl noch. Auch die Nachbarn haben meines Wissens André von der Gruen und Ulli Raabe nicht viel Neues erzählen können.«


    Ruckartig schob Brandung sein Kinn nach vorn und stierte Gustav Lindenberg erbost an. Dessen schulmeisterlicher Ton gefiel ihm ganz und gar nicht. Lindenberg hatte sich über den Tisch gelehnt und war ihm jetzt so nahe, dass er seinen nicht gerade angenehmen Atem riechen konnte. Das war Lukas Brandung zu viel. Er warf sich heftig in seinen Sessel. »Dann klär das– und komm erst wieder, wenn du all diese schlauen Fragen eindeutig beantworten kannst. Meinen Segen hast du. Was ist mit dem Inhaftierten? Wie nannten wir ihn? Den Griechen. Weiß Helga inzwischen darüber Bescheid? Noch bevor du verschwindest, sag allen, um 18Uhr ist Besprechung. Und Tempo. Klar? Bis dann. Helgaaa!«, hallte es durch die Räume.
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    Helga Frommbach kannte Brandung seit Jahrzehnten. Sein aggressiver Tonfall ihr gegenüber verriet Verunsicherung, mit der er allein nicht fertig wurde. Ihr war längst klar: Wenn er brüllte, schrie er nicht, um sie zu verletzen, er schrie, weil die Angst ihm die Kehle zuschnürte. Er brauchte dringend ihre Hilfe. Helga Frommbach ließ sich Zeit, bis sie fast aufreizend langsam in seinem Büro erschien. Und bevor er nur den Mund aufmachte, las sie schon die Frage von seinen Lippen ab. »Nein, der Gefängnisdirektor war nicht da. Aber sein Stellvertreter meint, wir könnten unbesorgt sein. Der Grieche sei die ganze Zeit unauffällig gewesen, geradezu lammfromm, meinte er. In den letzten Tagen sogar noch umgänglicher und bescheidener als sonst– auffällig bescheiden. Seine Dienste in der Haftanstalt verrichte er gewissenhaft. Neuerdings würde er lebhaften Anteil am schweren Los der Vollzugsbeamten nehmen. Das bringe ihm nicht gerade Sympathien unter den Mitinsassen bei. Und seine Kumpane würden sich über ihn wundern. Sie würden ihn weiterhin den ›Afentiko‹ nennen. Den großen Zampano. Was halten Sie davon, Chef? Wenn Sie mich fragen: Ich bin misstrauisch. Er suhlt sich doch in einer Übermacht, die er verborgen hält. Er kann es sich leisten, den Sanftmütigen zu mimen. Er malt sogar! Als könnten Farben seine blutige Hinterlassenschaft verdecken. Ob er nicht selbst aus seinem Käfig heraus, die Fäden zieht– mit Blut an den Händen? Es würde mich wundern, wenn es anders wäre.«


    Brandung antwortete ihr nicht. Ihre Beschreibung des gefährlichsten Verbrechers, der ihnen während ihres gemeinsamen Berufslebens je über den Weg gelaufen war, verdüsterte seine Stimmung weiter. Aber er ließ sich nicht anmerken, an welche Ufer ihn seine Gedanken in diesem Augenblick tatsächlich trugen. Obwohl er hinter Schloss und Riegel war, musste man sich vor dem Spinnennetz dieses »Künstlers« fürchten. Mordlust und Kunst– sie sind sich erstaunlich nah, entspringen derselben Urquelle, der lebhaften Fantasie, der blutrünstigen Leidenschaft. Seelenverwandt, wie sie sind, bezieht die eine Begabung ihr Elixier nicht selten von der anderen. Und der Grieche scheint ein seltenes Exemplar dieser doppelschichtigen Gattung zu sein.


    »Helga, wir müssen dran bleiben. Mit wem ist er im Knast befreundet? Und eins müssen wir noch herausfinden: Gibt es jemanden unter den Vollzugsbeamten, der für ihn die Drecksarbeit erledigt? Mich wurmt es mächtig, wenn ich höre, dass der Kerl weiter ›Afentiko‹ genannt wird. Darin steckt Respekt und Ergebenheit. Helga, bitte, hör weiter nach. Wir brauchen eine Liste seiner Besucher und seiner gesamten Kontakte im Knast. Ob er inzwischen schon Wind davon bekommen hat, dass Karl-Heinz ermordet wurde? Gibt er deshalb den frommen Ahnungslosen? Kostet er den Triumph still und genüsslich direkt vor unseren Augen aus? Was sind das für Deppen, seine Bewacher? War er nicht in Einzelhaft? Und halt: Hat der Verwaltungsheini, mit dem du gesprochen hast, nicht gefragt, warum wir uns so plötzlich für den Mann interessieren?«


    »Doch, doch. Ich habe ihm gesagt, es sei reine Routine. Ich wolle nur die Akte endlich vom Tisch haben, sie aktualisieren, bevor sie endgültig ins Archiv wandern würde. Das war alles.«


    »Und das hat er einfach geschluckt?«


    »Es scheint so, zumindest keine Nachfrage.«


    Brandung spürte eine unerträgliche Ohnmacht– wie ein Strick, der ihm die Luftröhre zuschnürte. Er konnte es nicht richtig greifen, aber er hatte vom ersten Moment an ein bestimmtes Gefühl. Da läuft was, dachte er, mehr als ein Rachemord an einem untergetauchten Polizisten. Er musste dahinterkommen. Er musste kurz raus, vielleicht mal ein frisches Hemd besorgen. Am liebsten würde er zuerst bei diesem Griechen– wie nannten sie ihn noch mal?–, diesem »Afentiko« vorbeischauen, ihn in Stücke reißen, auf seinen Kunstwerken herumtrampeln. Und dann die Hände waschen und ein sauberes Hemd anziehen. Sein Magen knurrte, und ein Hunger auf Fleisch meldete sich heftig, am liebsten blutiges Fleisch.


    »Mensch, Helga, vorerst danke.«


    In der Tür, bevor er den Raum verließ, rief er über ihre Köpfe hinweg: »Ich muss was essen.«


    


    In einem Lokal, nur wenige hundert Meter vom Polizeipräsidium entfernt, gab es keinen freien Tisch. Der Kellner bot ihm einen Platz an der Theke an. Auch gut, gab er zu verstehen, solange das Filet mit Gemüse und Fritten so sei wie immer. Heute keinen Wein; eine Cola light würde reichen. Es sollte jeder mitkriegen, dass er hier saß und sich die Zeit nahm, seinen Mittag in Ruhe zu genießen. Und danach ein frisches Hemd. Und wenn die Welt um ihn in Fetzen auseinanderfliegen sollte, von Panik keine Spur. Keiner sollte über ihn triumphieren. Er hatte sie alle im Griff.


    Lukas Brandung aß sein Filet als wäre es seine letzte Mahlzeit. Sichtliches Behagen bereitete es ihm, für ein paar Minuten unter normalen, offensichtlich sorglosen Zeitgenossen zu verweilen. Ein Fetttropfen rann von seinem Mundwinkel herab und ergänzte den Kaffeefleck auf seinem Bauch um eine weitere Facette.


    Der Henker sollte sie alle holen, aber auf ihn, Lukas Brandung, musste er noch warten. Auch wenn sein Los ohnehin besiegelt war. Er sah das schauerliche Bild eines Galgens vor sich. Warum mit sich hadern? Für einen winzigen Moment huschte ein spöttisches Lächeln über sein Gesicht.


    Zwei Polizeiautos rasten am Fenster des Lokals vorbei. Ein Autounfall oder irgendein Nachbarschaftsstreit, die Welt ging ohne ihn schon nicht unter. Sonst hätte man ihn gerufen, um sie zu retten. Er zahlte und verließ beschwingt das Lokal. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite betrat er einen Discountladen und suchte sich im Gewühl der Sonderangebote ein Hemd aus. Weiß, nicht blau, strahlendes Weiß fiel mehr auf. Verlieh Würde. Das hatte er heute nötig. Wer wusste schon, wie oft er heute noch auf die Pauke hauen musste? Und der Tag würde noch lang werden.


    


    Der Waschraum des Präsidiums war leer. Mit dem Mittelfinger rieb er sich Fett und Fleischreste von den gelblichen Zähnen ab, wusch sich Kopf und Gesicht mit heißem Wasser. Ungewollt war das verdreckte Hemd nun ziemlich nass geworden. Gott sei Dank trug er keine Krawatte. Während er das neue Hemd auspackte, nahm er sich Zeit, seine Gesichtsnarben im Spiegel zu betrachten, als würde er tief in den Wunden seiner eigenen Seele herumstochern.


    Der schrille Ton seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Helga. Nur ein paar Türen weiter. Sie würde wohl warten können. Er legte seine Jacke und das verdreckte Hemd über das Waschbecken und stülpte sich das neue weiße Hemd mit einem Ruck über den Kopf, ohne die Knöpfe zu öffnen. Dann steckte er den Saum unordentlich in die Hose, schnappte sich den Blazer und eilte davon.
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    »Oh, ein sauberes Hemd«, raunte Gustav Lindenberg grinsend, den Telefonhörer noch in der Hand, als Brandung an seinem Schreibtisch vorbeikam.


    Helga bemerkte ihn ebenfalls und folgte ihm in sein Büro. »Merle Johannsen und Harry Freudenberg sind zu einem Haus in der Kalmannstraße unterwegs, im Stadtteil Rodenhof. Dort hat eine Frau vor einigen Wochen eine Wohnung angemietet. Als der Makler und der Hausmeister heute vorbeischauten, ob alles in Ordnung ist, fanden sie im leeren Wohnzimmer eine Männerleiche. Den Mann hatten sie vorher nie gesehen. Von der Mieterin keine Spur. Sie riefen sofort die Notrufzentrale an und Merle und Harry sind mit Verstärkung dorthin. Die Spurensicherung ist auch informiert. Lindenberg musste hier bleiben, weil ein Fax vom BKA einging, das er umgehend beantworten musste. Es geht um den Griechen. Er kann es Ihnen selbst erzählen.«


    »Mehr nicht?«, fragte er leicht schnippisch.


    »Nein, wieso?


    »Gut, Helga. Schick ihn bitte rein.«


    »Mache ich.« Helga verließ den Raum und wenig später tauchte Gustav Lindenberg auf.


    »Verdammt, Gustav, was ist hier los? Wieso rufst du mich nicht an oder holst mich vom Mittagessen? Seid ihr Schlafmützen? Das vom BKA kannst du mir im Auto erzählen, wir fahren Merle und Harry nach. Ab durch die Mitte, und keinen Ton jetzt.« Er brüllte aus dem Büro: »Helga, die Adresse des Tatorts!«


    


    Gustav Lindenberg saß auf dem Beifahrersitz. Er hielt sich an den Verhaltenskodex, der in dieser Stimmung von Lukas Brandung galt: Sprich ihn bloß nicht an, und wenn die Welt über ihn zusammenstürzen sollte. Rühr dich keinen Zentimeter, sonst macht er dich zur Schnecke. Vor allem wenn er mit fast hundert Sachen halsbrecherisch durch die Stadt rauscht, mit dem Blaulicht auf dem Autodach und bei offenem Fenster. Erst wenn er trotz Raserei zu dir hinüberschaut, darfst du dich bemerkbar machen.


    In diesem Moment blickte Brandung hinüber zu seiner Rechten.


    Endlich. Lindenberg entspannte sich, holte tief Luft. »Chef, beim BKA ist die Hölle los. Langenstein lässt mitteilen, dass er heute Abend bei der Lagebesprechung mit Molitor und Ihnen wieder dabei sein will. Unser untergetauchter Informant ist nicht aufzufinden. Spurlos verschwunden. Wie er uns durch die Lappen gehen konnte– keine Ahnung. Wir sollten Interpol einschalten. Als ich ihm sagte, wir wollten damit warten, bis wir mit unserem Chef gesprochen haben, gab er Ruhe. Der Gefängnisdirektor hat das BKA angerufen und weisungsgemäß mitgeteilt, wir hätten uns nach dem Griechen erkundigt. Wir sollten bloß die Finger davon lassen und unsere Zeit nicht mit ihm vergeuden. Er spiele keine aktive Rolle mehr, seit er sich hinter den Mauern des Sicherheitstrakts befindet. Da seien offenbar inzwischen andere am Werk. Er hat Ihnen dies per Fax mitgeteilt und bittet Sie dringend, sich daran zu halten.«


    Brandung schien den Atem anzuhalten. »Hör auf, mich ›Chef‹ zu nennen. Ich heiße Lukas und du bist Gustav, einverstanden?«, sagte er und reichte ihm die Rechte hinüber, während er den Wagen mit der Linken durch den dichten Verkehr steuerte. Brandung fuhr in diesem Moment auf den Bordstein, doch Lindenberg fand keinen Grund, sich daran zu stören. Er bedankte sich artig mit demonstrativer Freude.


    »Mit Vergnügen, Chef«, hörte er sich sagen, und das reichte, um die Anspannung zu lösen.


    Belustigt rutschte Brandung auf seinem Sitz hin und her. Er fegte gleich zwei Menüständer hintereinander vom Bordstein weg entlang der dicht befahrenen zweispurigen Straße. Unvermittelt bog er in eine enge Seitenstraße ab und trat auf die Bremse. Das Auto kam schräg zum Stehen. Brandungs Augen glänzten. Lindenberg wagte keinen Ton von sich zu geben.


    »Hör zu. Bis heute Abend, Punkt 17.30Uhr, entwickelst du einen Plan mit allem Drum und Dran, nichts Schriftliches, verstehst du? Eine originelle Idee, wie wir einen kleinen miesen Schuft in den Knast zu diesem verdammten Griechen einschleusen. Du musst sicherstellen, dass der Kerl wie er mit Zahlen jonglieren kann, damit sie schnell in Kontakt kommen. Wir müssen diesen– wie nennen sie den Affen?–, den ›Afentiko‹ aushorchen. Auf die Herrschaften dort im Knast können wir uns nicht verlassen. Den Leiter davon muss ich mir selbst vorknöpfen. Bis heute Abend hast du nichts anderes zu tun, als dir zu überlegen, wie wir das anstellen.«
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    Gustav Lindenberg verhehlte seine Bewunderung nicht. Der Umstand, dass Lukas Brandung unter Druck vor Einfällen nur so sprudelte, nahm ihn völlig ein. Ein Genius, wie es im Polizeiapparat seinesgleichen suchte. Und dass es nur ihm, Gustav Lindenberg, und sonst niemandem im Dezernat vergönnt war, von diesem wahren Meister der Kriminalistik eine so heikle Aufgabe übertragen zu bekommen, beflügelte seine Fantasie. Um dem Chef nur ansatzweise nachzueifern, nahmen seine Gehirnzellen sofort die Arbeit auf. Gustav Lindenberg schielte Brandung verstohlen von der Seite an. Von der gewöhnlich abweisenden Distanz war nichts zu bemerken.


    


    Als sie am Tatort eintrafen, kam ihnen Oberkommissarin Merle Johannsen entgegen. Schon von Weitem konnten sie sehen, wie bedrückt und aufgewühlt sie war.


    »Er hat keine Papiere bei sich. Sein Kopf ist kahl, wenn man von der Perücke darauf absieht. Und auch sein Schnurrbart ist nicht echt. Ich vermute, dass Sie ihn erkennen werden. Damals, als ich bei Ihnen anfing, habe ich den Eierkopf ein einziges Mal kurz gesehen, danach nie wieder. Und mein Gefühl sagt mir, Chef, wir haben auch den Zweiten verloren.«


    Brandung und Lindenberg eilten in den vierten Stock, wo die Leiche lag. Merle hechelte hinter ihnen her und berichtete weiter. Kriminalkommissar Harry Freudenberg stand mit zwei Männern am Fenster mit dem Gesicht zur Straße. Brandung warf einen Blick in die geräumige, aber leer geräumte Wohnung. Als Freudenberg Brandung und Lindenberg bemerkte, bat er seine Gesprächspartner zu warten.


    »Die Spurensicherung ist unterwegs«, erklärte er. »Oberstaatsanwalt Rothfuß rief gerade an, dass er sich die Leiche ansehen möchte. Er wollte Sie erreichen, aber Helga hat ihm gesagt, Sie wären wegen Ermittlungen in einem Mordfall unterwegs zum Tatort hierher.«


    »Er soll kommen«, sagte Brandung knapp, während er neben dem Toten kniete und dessen Wunden inspizierte– ein Schuss im Rücken, zwei durch die rechte Seite. Er hatte den Mann sofort erkannt. Er nickte Merle zu.


    »Wer sind die beiden?« Brandungs scharfe Stimme erschreckte Harry Freudenberg. Das bislang beherrschte Stottern des jungen Kommissars ließ sich nicht mehr unterdrücken. Ihm wollte die Zunge in dieser Schrecksekunde nicht mehr gehorchen: »Ddder Hhhau-sverrrr-wwwalter u-n-d derrr Mmmm-ak-llller der Wo-hnnn-ung.«


    Bevor er seine Erkenntnisse weiter ausgedehnt ausbreiten konnte, beendete Brandung das Gespräch. »Würden Sie die Herren bitten, als Zeugen zur Befragung auf die Dienststelle mitzukommen? Wenn es geht, bitte sofort.« Aus der Entfernung verfolgte er mitleidig Harrys sprachliche Klimmzüge. Mit äußerster Anstrengung versuchte der junge Kommissar den beiden klarzumachen, dass sie ihn ins Polizeipräsidium begleiten sollten, um dort als Zeugen vernommen zu werden. Sie hätten nichts zu befürchten. Heftig gestikulierend und ein wenig widerwillig folgten sie ihm, mehr aus Mitleid mit dem jungen Beamten als aus Überzeugung.


    Kriminaloberkommissarin Merle Johannsen hielt sich an der Seite Brandungs. Gustav Lindenberg erkannte, dass er nicht gebraucht wurde. Mit Harry und den Zeugen fuhr er im Kleinbus der uniformierten Kollegen ins Büro. Dort warteten schließlich wichtigere Aufgaben auf ihn. Er musste sich sputen und bis zum Abend seinen Auftrag erfüllen. Alles andere konnte er getrost den anderen überlassen, dort war es in guten Händen. Brandung und Merle Johannsen brauchten ihn nicht. Schaffner und von der Gruen waren schon in Richtung Kairo unterwegs, und die jungen Kollegen würden ihm nicht helfen können. Er musste allein einen Plan aushecken– ohne Helfer, ohne jemanden, mit dem er sich austauschen konnte. Er durfte ja ohnehin niemanden einbinden, Brandung würde ihm den Kopf abhacken. Er fühlte sich schlagartig unwohl. Warum er? Lukas Brandung und er, Gustav Lindenberg. Sonst niemand. Brandung, was hast du dir dabei gedacht?, fragte er sich.

  


  
    10.


    Harry bot den beiden Zeugen artig Kaffee an, was sie genauso höflich ablehnten. Sie müssten im Präsidium warten, bis der Chef käme, teilte er ihnen mit. Auf ihre besorgte Erkundung hin, wie lange das dauern könne, gab er keine Auskunft. Harry zog eine Miene, als habe er das Rätsel seines Lebens zu knacken. Der Makler wollte telefonieren, doch von dem wachhabenden uniformierten Polizisten vor dem Vernehmungsraum wurde ihm knapp beschieden, es zu unterlassen. Sein Protest, er habe dringende Termine, prallte an dem Mann ab. Kriminalkommissar Harry Freudenberg habe klare Anweisungen erteilt, erklärte er, als sei Harry in diesem Moment der Kriminaldirektor höchstpersönlich.


    


    Harrys Sprachstörung war zu seinem Markenzeichen geworden. Seit er einen Schock erlitt, als seine Eltern bei einem Verkehrsunfall auf der Rückreise von einem Wochenendausflug ums Leben kamen, begleitete sie ihn. Sein Vater war Revierleiter bei der Polizei gewesen und seine Mutter Lehrerin. Harry wuchs fortan bei seiner Tante auf. Damals war er fünf. Die kinderlose Schwester der Mutter, ebenfalls Pädagogin von Beruf, nahm ihren kleinen Neffen auf und rettete ihn damit vor den Mühlen der Jugendämter und Waisenhäuser. Doch sie führte ein wechselvolles Leben zwischen Alkoholsucht und seelischen Gebrechen, was sie veränderte. Das kleine Waisenkind bekam ihren Frust und ihre Launen zu spüren. Ihre Willkür hinterließ tiefe Spuren in der empfindsamen Seele. Der Junge verkroch sich in die Einsamkeit, kapselte sich ab. Oft gab er Tage lang kein Wort von sich. Er richtete sich darauf ein, allein gelassen und ungeliebt zu sein. Er wollte mit niemandem mehr reden– da half keine Logopädie. Statt die Sprechmuskeln zu lockern, verstärkten Zwangsübungen seiner Tante die zeitweise Lähmung seiner Zunge. Benachteiligt wie er war, nahm er sich vor, sich auf niemanden mehr zu verlassen. Auch wenn er seine Sprachstörung durch ungewöhnlich schulische Leistungen wettzumachen versucht hatte, sah er sie doch immer als Makel. Bei jeder Gefühlswallung gelang es ihm nur mit Mühen, verständliche Vokabeln hervorzubringen. Und so setzte er sich mit seinen Wortfetzen ständig der Lächerlichkeit aus. Als er sich zum ersten Mal verliebte, ließ sein großer Schwarm ihn fallen, als sie sein Stottern bemerkte. Das vergaß er ihr nie.


    Seine Lehrer beurteilten Harrys Zurückgezogenheit als Kommunikationsschwäche. Ohne sichtlichen Anteil an den Hoch und Tiefs seiner Altersgenossen ließ der Teenager die Welt links liegen. Er trauerte und wollte nicht einmal seine Trauer mit jemandem teilen. Mit Lehrern nicht, mit Schulkameraden nicht und ebenso wenig später an der Fachhochschule mit seinen Kommissaranwärter-Kollegen. Auch seine Tante fand keinen Zugang mehr zu seiner Gedankenwelt. Harry fraß alles in sich hinein; er verwilderte. Schließlich tat sie ihm den Gefallen und starb vor vier Jahren, bevor ihr gequälter Zögling sein Berufsziel, Kriminalkommissar zu werden, erreicht hatte. Diese Wende in seinem Leben kam einem Befreiungsschlag gleich. Mit der ganzen Kraft seiner geistigen und physischen Veranlagung meldete er sich in der Gegenwart zurück. Er lehnte sich gegen das unerträgliche Stammeln und Stottern auf.


    Seine glänzenden Leistungen während der Ausbildung hatten Harry Freudenberg den Weg zu ungeahnten internationalen Fortbildungschancen geöffnet. Von Kursen beim BKA ging es zu Scotland Yard, MI 5und dann zum FBI. Tröstlich für ihn war die Begegnung mit einem anderen Stotterer während eines Praktikums bei der Bundespolizeibehörde in New York. Harry und der junge farbige FBI-Detective John Bride verstanden sich auf Anhieb. Keiner ihrer Kollegen fand Anstoß an der Sprachstörung der beiden Leidensgenossen. Wie auch, schließlich waren sie die herausragenden Köpfe ihres Jahrgangs. Exzellente Reaktionsfähigkeit, blitzschnelle Auffassungsgabe und ein methodisch-analytischer Blick zeichnete sie aus. Nach seiner Rückkehr aus den USA machte Harry seine erste praktische Berufserfahrung im Morddezernat. Dort fiel seine analytisch-methodische Brillanz seinem späteren Chef, dem Ersten Hauptkommissar Lukas Brandung, auf. Dieser bestand darauf, den jungen Kriminalisten in sein Team aufzunehmen. Der Polizeipräsident wollte Harry für das vor Kurzem gebildete Dezernat für Cyberkriminalität gewinnen, doch Brandung setzte sich schließlich durch. In Harry Freudenberg sah er den Typ des modernen Kriminalbeamten, den er sich in seiner Truppe wünschte. So krönte die Anstellung als Kriminalkommissar im Morddezernat Harrys jahrelangen Anstrengungen, und er überwand das schmerzliche Gefühl der Minderwertigkeit, das ihn seit seiner Kindheit begleitet hatte.


    Bei den Ermittlungen setzte Harry von Anfang an nicht auf die traditionellen Strickmuster kriminalistischer Denk- und Vorgehensweise, wie sie seine Lehrer in der Fachhochschule predigten. Seine internationalen Erfahrungen hatten ihm die Augen geöffnet: Bei jedem Kriminalfall plädierte er dafür, die Fahndung dem Verbrechertyp anzupassen. Im Cyberzeitalter schien das dringender als je zuvor. Es galt, dem sanften Verbrechen der Moderne mit seinen Verschlüsselungstechniken und verzwickten Wegen einen Schritt voraus zu sein. Längst hatte die Cyberkriminalität die Kinderstube verlassen, und die, die dahintersteckten, scheuten nicht vor Blutspuren und unzähligen Mordopfern zurück.


    Niemand im Dezernat sah in Harrys Stottern ein Hindernis in einem Betrieb von schnell agierenden Kriminalbeamten. Sie respektierten den jungen Kommissar der Brillanz seiner Analyse wegen. Auch deshalb, weil Harry methodisch fast allen ein Schritt voraus war. Außerdem imponierten Harrys Allgemeinbildung und Vielsprachigkeit: Er beherrschte Englisch, Französisch, Spanisch und sogar Latein. In den Augen der Kollegen stach Harry mit seiner Intelligenz aus den jungen Kriminalbeamten hervor:


    


    Gustav Lindenberg war in seiner Ecke im Großraumbüro hinter der Trennwand verschwunden. Er zerschnippelte mehrere Papierfetzen. Helga hatte Ordnung zu schaffen, und niemand hatte für den anderen auch nur den flüchtigsten Augenblick Zeit übrig. Sie rotierten, als säße ihnen an diesem späten Nachmittag der Dämon des Lukas Brandung mit seinem Feuerhaken im Nacken.


    


    Bedächtig, als wollte er die Stille des Toten nicht stören, inspizierte Brandung die Wohnung. Wie eine Diva vor ihrem Galaauftritt streifte er sich lässig die obligaten Latexhandschuhe über die Finger. Solange die Spurensicherung noch nicht da war, wollte er sich ein eigenes Bild vom Tatort machen. An den Fensterscheiben hatte sich Feuchtigkeit angesammelt. Bei 30Grad Außentemperaturen hatte ein Sommergewitter, gefolgt von warmem Regenschauer, die Witterung des Nachmittags bestimmt. Er winkte Merle zu. Einem Uniformierten vor der Tür deutete er an, draußen zu warten. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, logisch vorzugehen, so, als wäre er selbst der Täter. Waren es in diesem Fall vielleicht doch mehrere Täter gewesen? Diese Frage ließ er offen. Seine Gedanken schweiften zu den ersten Vernehmungen der wenigen Nachbarn durch die uniformierten Polizisten, die sie zu Hause angetroffen hatten. Ergiebig waren die Befragungen nicht gewesen, sie hatten nur erfahren, dass niemandem etwas aufgefallen war. Schüsse in einem vierstöckigen Haus, ohne dass jemand etwas hört? Das deutete auf Schalldämpfer hin. Auch auf ein geordnetes und behutsames Eintreten und Verlassen der Etage. Der Tat war offenbar kein Streit vorausgegangen.


    


    Blanke Dielen um den Toten herum, keine Schleifspuren, keine Schuh-, oder Fußabdrücke, und die Türen der anderen Räume waren alle weit aufgerissen. Weder in der Küche noch im Bad konnte er auf Anhieb Hinweise darauf entdecken, dass sie benutzt worden waren. Alles war blitzblank und schien unberührt. Er streifte die lästigen Handschuhe ab. Die »Amateure« von der Spurensicherung würden hier schon sehr genau suchen müssen, flüsterte er Merle zu. Sie lächelte leicht säuerlich.


    Unter der Wohnungstür hatte sich ein Steinsplitter eingeklemmt, der beim Öffnen und Schließen über den Parkettboden schleifte. Der Kratzer erregte Brandungs Aufmerksamkeit und er blieb neben der Tür stehen. Merle ging neben ihrem Chef in die Hocke und sah sich die fadenbreite Holzeinritzung näher an. Sie zuckte mit den Schultern und enthielt sich jeder Andeutung.


    Knapp drei Meter von der Tür bis zum Opfer. Wenn die Tür offen gestanden hätte, hätten die Nachbarn gegenüber auf der Etage sicher den dumpfen Schlag gehört, den der Tote beim Aufprall auf den Boden verursacht hat. Aber sie hatten noch nicht befragt werden können. »Beide berufstätig und erst spät zu Hause«, hatte der Hausmeister erklärt, bevor er ins Polizeipräsidium verschwunden war. Von den sieben Mietparteien waren nur zwei tagsüber im Haus, und beide wohnten im Parterre. Um diese Zeit tobten ihre kleinen Vorschulkinder in und vor dem Haus und nahmen die Aufmerksamkeit ihrer Eltern voll in Anspruch. Wenn der Täter die Tür aufgerissen hätte, dann hätte spätestens das Schleifgeräusch dabei das Opfer auf ihn aufmerksam gemacht. Oder hatte der Täter in der Wohnung auf sein Ziel gewartet? »Das sollen die Herrschaften von der Spurensicherung klären, damit sie was zu tun haben«, murmelte er vor sich hin. Merle stand auf und sagte nichts.


    


    Mit den Kollegen der Spurensicherung marschierte ein ganzer Tross von Menschen ein: ein Mediziner, ein Vermessungstechniker und ein Kameramann mit einer neuartigen SpheroCam HDR für dreidimensionale Bilder des Tatorts. Außerdem vier Angestellte einer Bestattungsfirma und zuletzt eine unscheinbare kleine Gestalt, die sich leise den Beamten vorstellte: »Rothfuß, Oberstaatsanwalt.«


    Brandung beachtete ihn nicht. Er nahm den Teamleiter der Spurensicherung zur Seite. »Ulli, hier ist alles blitzblank. Unbenutzt. Nicht mal Post, weder von den Stadtwerken noch von der Telekom oder irgendwelchen anderen Versorgern. Noch nicht einmal Werbeprospekte. Das macht mich ziemlich misstrauisch. Vielleicht wurde alles auf ein Postfach umgeleitet, das wir noch nicht kennen. Sonst können wir nur hoffen, dass es nicht schon bis auf das letzte Stäubchen ausgeräumt wurde wie die Wohnung hier. Die Wohnung ist vor Wochen angemietet, aber vermutlich nie bezogen worden. Da stimmt was nicht. Irgendwo müsst ihr– verdammt noch mal– was auftreiben. Und schau mal hier drüben im Wohnzimmer. Die Feuchtigkeit am Fenster, das vermag ich mir nicht zu erklären. Genau so wenig auch den Kratzer da am Boden. Wann kam der Stein herein und woher stammt er? Wir müssen das Schwein kriegen. Ich muss mich jetzt um unseren kleinen ›Lucy‹, den Herrn Oberstaatsanwalt, kümmern. Bis später. Um 18.30Uhr kommst du bitte zu mir ins Büro.«


    Zu einer Begrüßung, die zumindest dem Amt, geschweige dem Amtsinhaber, angemessen gewesen wäre, war Brandung nicht bereit. »Sie wollten mich sprechen, Herr Rothfuß? Kennen Sie den Toten? Es ist Adam Kallenborn, einer unserer Informanten. Wer wird es uns künftig noch abnehmen, dass wir unsere Zeugen sicher verstecken? Verdammt noch einmal, was für Mist ist das? Von der Geschichte gestern haben Sie schon gehört?«


    Er zog den zierlichen Mann zur Seite, als wollte er ihn über das Parkett schleifen, dann in die Küche, damit ja keiner mitkriegte, was er ihm zu sagen hatte.


    »Deshalb wollte ich ja mit ihnen reden«, brachte der Oberstaatsanwalt hervor. »Es scheint ein Kreuzzug gegen uns im Gange zu sein. Nicht von verblendeten Eiferern und Gotteskriegern angezettelt, wie damals im elften bis zum dreizehnten Jahrhundert. Diesmal stecken blutrünstige, gottlose Mörder dahinter. Wer könnte es sonst sein, wenn nicht diese Bande, die wir vor drei Jahren hochgenommen haben? Sie scheut nicht einmal davor zurück, einen Priester inmitten der heiligen Mauern einer Kirche zu erschießen. Nur 24Stunden länger durfte Adam Kallenborn leben. Dann haben sie ihn auch erwischt. Die Herrschaften haben ganze Arbeit geleistet, aus reiner Rache und Gier.« Er sah Brandung an. »Wann kann ich Sie heute im Büro aufsuchen?«


    Brandung holte tief Luft. Ihm gefiel, dass der kleine Nussknacker blitzschnell begriffen hatte, dass hier nicht der richtige Ort für offene Gespräche war. »Fahren wir doch gleich zusammen.«
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    Beim Hinausgehen tippte Brandung Ulli Steinberg auf die Schulter und nahm die Treppen bis zur Haustür im Eilschritt. Rothfuß und auch Merle folgten ihm. Draußen tröpfelte es. Um sich vor dem warmen Regen zu schützen, hielt er die rechte Hand über den Kopf. Rings um das Haus war abgesperrt worden. Zahlreiche Pressefotografen und Schaulustige hatten sich versammelt und starrten neugierig unter Regenschirmen und Umhängen zu ihnen herüber. Ohne Anzeichen von Hast stieg Brandung in seinen Dienstwagen ein, danach Rothfuß und Merle. Brandung fuhr ungewöhnlich bedächtig. Die drei schwiegen; das geräuschvolle Gebläse unterband jede Unterhaltung. Der kleine Rothfuß verschwand fast auf dem Beifahrersitz. Seine nasse Mütze hatte er zwischen die Knie geklemmt. Obwohl der heißfeuchte Luftstau allen drei Autoinsassen gleich unangenehm war, blieben die Fenster geschlossen.


    »Ihr Pressesprecher«, platzte Brandungs Stimme nach einer Weile in das Dröhnen der Ventilatoren hinein, »soll die hungrige Meute heute noch füttern. Vielleicht Name, Alter, Beruf und– Merle, welchen Geburtsort?«


    Merles Antwort aus dem Wagenfond ging im Rauschen unter.


    »Ich höre nicht. Was? … Ah, Saarburg. Ihr Pressesprecher soll heute noch dem einen oder anderen Presseheini ein paar Infos zukommen lassen, am besten exklusiv und unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Das schärft ihre Jagdlust– glauben Sie mir. Zum Beispiel könnte er sagen, es handele sich vermutlich um ein Eifersuchtsdrama. Dabei müssten wir uns später nicht vorwerfen lassen, Fakten verdreht zu haben. Wir wussten es eben nicht. Die Bevölkerung soll aufgefordert werden, Beobachtungen welcher Art auch immer an die Polizei zu melden. Noch was, Merle?«


    Sie verneinte. Ein japanischer oder vielleicht ein amerikanischer Geländewagen, das konnte Brandung nicht erkennen, hing ihnen seit einigen Minuten an den Fersen. Nieselregen bedeckte die beschlagene Heckscheibe und nahm ihm die Sicht.


    »Die Leute vom BKA sollten von Ihnen ruhig deutliche Worte hören«, Brandung schrie gegen das Gebläse an. »Das werden sie schon überleben.« Er stellte es eine Stufe niedriger ein. Bei dem Lärmpegel konnte er seine eigenen Worte nicht verstehen; und der verdammte Regen machte den dichten Berufsverkehr um ihn herum noch lauter. Wie sie alle fahren, sobald es ein bisschen regnet!, dachte er. Alle irgendwie verdattert und bescheuert.


    »Dass sie nicht in der Lage waren, unserem Kollegen eine wasserdichte Identität und einen sicheren Unterschlupf im Ausland zu verschaffen, macht mich wütend«, fuhr Brandung deutlich leiser fort. »Ich kann es nicht beschreiben. Und über die Konsequenzen sollte offen gesprochen werden, auch mit Berlin. Es kann doch nicht im Sinne einer Ermittlungsbehörde in diesem Lande sein, dass der zugesicherte Zeugenschutz Schall und Rauch wird. Das ist doch keine Bananenrepublik hier. Sie wissen ja, die Ägypter beharren darauf, dass sie mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun haben. Sie sind sauer, dass unsere neunmalklugen Köpfe in Wiesbaden ohne ihr Wissen unseren Mann bei ihnen versteckt haben. Mannomann. Seinen Häschern wie auf dem Präsentierteller serviert. Diese Hessen! Nicht hinter Schutzmauern, verdammt noch mal, nicht mal hinter den heiligen Mauern der Mutter Kirche sicher. Was denken die sich, mit wem sie es zu tun haben? Mit harmlosen Dieben, kleinen Gaunern, vielleicht mit den Amateuren aus ihrer Spielklasse? Meine besten Leute sind dort hingeflogen, um die Tat zu rekonstruieren. Sein Leichnam ist schon heute Morgen hier eingetroffen und in der Rechtsmedizin unter Verschluss. Keine Silbe über den Fall, über seine Identität nach draußen. Und seine Frau ist verschollen, spurlos. Obwohl sie an Multiple Sklerose leiden sein soll. Sie hatte diese Wohnung gemietet, aber vielleicht nie bezogen. Und jetzt liegt Kallenborn drin, tot.«


    Herrschaften, warum so aufs Abstandhalten so bedacht?, fragte er sich, während er den Wagen hinter sich betrachtete. Kommt doch ruhig näher! Ich beiße nicht gleich. Brandung fuhr demonstrativ noch langsamer. Wollten sie, dass er merkte, dass sie jetzt auch hinter ihm her waren? Das Kennzeichen war verdreckt, unlesbar. Absichtlich? Er konnte es nicht entziffern, sah nach einem ausländischen Nummernschild aus… Und der Wagentyp? Ein Japaner oder doch ein Amerikaner? Jedenfalls kein geläufiges europäisches SUV-Modell. Er überlegte, ob er Merle bitten sollte, sich umzudrehen, entschied sich aber dagegen. Es würde sie nur unnötig beunruhigen.


    »Vermuten Sie, dass der Grieche, Markos Theoharis, dahintersteckt?«, fragte Rothfuß.


    Eine klare Frage verdiente eine klare Antwort. Das schuldete er dem pfiffigen kleinen Mann neben sich, dem er vor Jahren den Spitznamen »Lucy« gegeben hatte, nach dem Diamantstern des Centaurus: klar trotz 50Lichtjahren Entfernung und von unschätzbarem Wert, unverwüstlich. Ihm sagte die hellsichtige Art des Oberstaatsanwalts einfach zu. Brandung wollte ihm die Antwort nicht schuldig bleiben: »Wenn ich ehrlich bin ja. Rachefeldzug, Blutdurst. Mich interessiert, wer für ihn die Drecksarbeit erledigt, während er im Knast sitzt.«


    Oberstaatsanwalt Rothfuß schätzte Brandung. Und er hatte soeben, dachte er bei sich, das Holz kennengelernt, aus dem er geschnitzt war. Schweres Kaliber. »Was kann ich für Sie tun? Sie haben bei mir noch einen Wunsch frei.«


    »Darf ich ihn mir für später aufheben? Es kann Sie was kosten, Herr Oberstaatsanwalt.«


    Brandungs Gedanken, fand Rothfuß, drehen sich offensichtlich um etwas Dringenderes.


    Brandung starrte in den Rückspiegel, und schnell entspannte sich seine Mimik, von aggressiv gepresst zu freundlich erhellt. Aus irgendeinem Grund schien er nun mit sich zufrieden.


    Als sie ausstiegen, regnete es noch heftiger. Der Geländewagen, der sie verfolgt hatte, war verschwunden. Im Laufschritt rannten sie durch Pfützen auf das Polizeigebäude zu. Auf dem Treppenabsatz schüttelte sich der Oberstaatsanwalt wie ein nasser Pudel und schaute von seiner erhöhten Position aus dem Hauptkommissar, der ein paar Stufen weiter unten stehen geblieben war, geradewegs in die Augen. »Brandung, ich kenne Sie. Ihr Blick vorhin im Rückspiegel. Haben wir es hier mit dem unsterblichen Kopf der Hydra zu tun?«


    Merle stockte der Atem. Der mitfühlende Blick ihres Chefs bestätigte ihre vage Vermutung, ließ sie aber in diesem Moment geradezu erstarren.


    »Rothfuß, Sie sind mir ein scharfer Hund. Wer weiß, wen wir jagen, wer uns jagt. Auf dem Schlachtfeld gab es bislang zwei Opfer– und vielleicht erfahren wir erst, wenn es zu spät ist, ob das das Ende ist. Sicher bin ich mir nicht.– Ihr Griechisch ist besser. Meins ist gleich null.– Was macht eigentlich Ihr Kloster? Wo war es noch mal? Verdammt noch einmal, wieso entfällt mir so was.«


    »Welches meinen Sie?«


    »Wieso, haben Sie mehrere?«


    »Nein, nein. Sie meinen sicher die Schwestern von Sacré-Coeur, vom Heiligen Herz Jesu in Wien. Denen geht es relativ gut. Sie haben stante pede eine Schule im tiefen Afrika– in der Elfenbeinküste– für 400Kinder gebaut. Gut, dass Sie mich daran erinnern. Sie könnten auch mal was spenden.«


    »Sie sind ja ein richtiger Samariter! Respekt. Tolle Leistung.« Nicht der Sumpf von Lerna sei hier, wo der Sage nach die Hydra wütete, nein, nein, flüsterte Brandungs innere Stimme.


    Elegant wie die Ballerina einer Spieluhr drehte der kleine Mann sich auf der Spitze seines linken Fußes zackig um, warf das rechte Bein schwungvoll nach vorn, winkte und wünschte mehr sich als den anderen einen gesegneten Tag.
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    Mit festem Händedruck begrüßte der Erste Kriminalhauptkommissar den diensthabenden Beamten, dann den Hausmeister und anschließend den laut fluchenden Makler. Er bat Merle, mit der Befragung des Hausmeisters zu beginnen.


    »Merle, bitte sachte, wie immer. Der verdammte Paragraf 136a mit seinem Folterverbot kann mir gestohlen bleiben.« An seine Sekretärin, Helga Frommbach, gewandt sagte Brandung: »Helga, erinnere mich daran, oder nein, finde du es bitte selbst heraus. Ein ausländisches Autonummernschild, ich glaube mit kleinen Ziffern. Von wo könnte das sein? Vielleicht aus dem Balkan? Besorge bitte eine Übersicht der Kennzeichen in den einzelnen Ländern, mit Bildern. Mit Sicherheit spukt so was in unserer Datenbank herum. Entweder hatten sie sich verfahren, oder sie waren hinter uns her. Der Polizei fast bis an die Haustür zu folgen wäre allerdings verflucht dreist. Beeil dich bitte, danke.«


    Lukas Brandung ahnte schon lange, dass Merle Johannsen– sportlich und eloquent, wie sie war– eines Tages eine leitende Aufgabe im Polizeiapparat übernehmen werde. Ihr Ehrgeiz und ihr starker Wille hatten ihn schon vor fünf Jahren beeindruckt, als sie sich ihm vorgestellt hatte. Auch sein Freund Gert Schaffner hatte damals dieses Urteil geteilt. Merle Johannsen gehörte seiner Einschätzung nach zu den Menschen, die sich mit dem Erreichten nie zufriedengaben und sich nie bequem zurücklehnten. Mit ihren 30Jahren, Single, rational und dennoch lebenshungrig, wollte sie immer mehr. Und sie war darauf auch getrimmt worden. Ihre Mutter, eine frühere Staatsanwältin, war den beiden Veteranen des Morddezernats sehr gut bekannt. Lukas Brandung und Gert Schaffner hatten mit der älteren Frau Johannsen jahrelang zusammengearbeitet, bevor sie in die Leitung des Personalreferats im Justizministerium gewechselt war. Dem Vorbild ihrer Mutter nachzueifern und die juristische Laufbahn einzuschlagen, dagegen hatte sich Merle beharrlich gesträubt. Sie hatte zunächst Informationswissenschaften studiert. Doch sie strebte eine Karriere im Polizeidienst an. Also absolvierte sie ein Studium im Fachbereich Polizeivollzugsdienst an der Fachhochschule für Verwaltung. Bevor sie sich für die Zulassung zum Masterstudium an der Deutschen Hochschule der Polizei in Münster bewerben konnte, benötigte sie einige Jahre Berufserfahrung.


    Ihr Verhältnis zu Ulli Raabe war ein offenes Geheimnis. Sie beschrieb es einer Freundin ebenso nüchtern und abgeklärt, wie sie es empfand: nur Sex, Sex pur, anregende Befriedigung, gesunde Entspannung– sonst nichts. Wenn es mal vorbei sein sollte, war es eben vorbei. Raabe war über die Verkehrspolizei ins Kommissariat gekommen und hatte um jeden Preis ein Kriminaler werden wollen. Nur mit Mühe und Not hatte er sein Abitur geschafft. Als Junge rührte er im Lokal seiner Eltern keinen Finger. Seine Leidenschaft beschränkte sich neben Tischfußball darauf, sich die Nächte in der Computerhackerszene um die Ohren zu schlagen. Seine meisten Freunde stammten aus diesem Milieu. Netzfreaks, die sich in Computernetzen von Konzernen und Behörden tummelten. Nach seiner Ausbildung zum Kriminalhauptmeister musste Raabe sich ziemlich anstrengen, um die Karriereleiter zu erklimmen und Kriminalkommissar zu werden. Mit 32Jahren war er so weit. Kurz nach seiner Anstellung gelang es ihm, über fingierte Mitteilungen in sozialen Netzwerken einen kleinen Waffenschieber dazu zu bewegen, sich mit ihm zu treffen. Getarnt als ungarischer Händler und im Beisein von Hauptkommissar Gustav Lindenberg als sein angeblicher Kompagnon, fuhr er zum Treffpunkt. Am Ende verriet der Gauner ihnen die Identität eines gesuchten Mörders, der bei ihm eine Faustfeuerwaffe erworben hatte. Mit der hatte der Mann den Chef seiner Ehefrau, seinen Nebenbuhler, kaltblütig erschossen.


    Kriminalkommissar Ulli Raabe eilte der Ruf voraus, ein rücksichtsloser Hasardeur zu sein. Ullis Schnellschüsse und Rückschlüsse gingen nach Meinung einiger seiner Kollegen ständig daneben. Vor allem Oberkommissar André von der Gruen distanzierte sich von ihm. Er vermochte jedoch nicht umhin, anzuerkennen, dass Ulli Raabe ein Meisterstück gelungen war. Raabe eroberte Oberkommissarin Merle Johannsen, von der von der Gruen selbst schwärmte. André hatte sich Zeit gelassen, viel Zeit, und hatte ihr die Gelegenheit geben wollen, den ersten Schritt zu tun. Dagegen ging Ulli Raabe wie ein bayerischer Hartschier vor, ein italienischer Arciere, mit Pfeil und Bogen, ohne Umschweife Richtung Ziel.
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    In seinem zerknitterten blaugrauen Arbeitskittel, in den er jeden Morgen widerwillig hineinschlüpfte, wirkte Max Wächter bleichgelb und fahrig; ein überforderter Hausmeister, der nie wusste, wann er sich ein wenig Ruhe gönnen sollte. Mal waren es die verstopften Abflüsse in einem Kellerboden, mal undichte Dachrinnen, mal verschmierte Treppengeländer, mal die lärmenden ungezogenen Kinder vom Parterre, mal die unbeholfenen, schwierigen älteren Bewohner mit ihren unerfüllbaren Wünschen nach Ruhe und Ordnung, die Max Wächter zu schaffen machten. Er war den ganzen Tag und oft bis spät in die Nacht auf den Beinen. Und jetzt noch ein Mord! Seine Knie zitterten bei dem Gedanken an den Anblick der Leiche. Nachdem er seine Stellung als Betriebselektriker im Stahlwerk verloren hatte, war ihm nach relativ kurzer Arbeitslosigkeit die Hausverwaltung der Siedlung in der Kalmannstraße angeboten worden. Doch bald schon kam er sich ausgenutzt und ungerecht behandelt vor– und das bei kargem Lohn. Was hieß hier Hausmeister? In Wahrheit war er ein schlecht bezahlter Haustechniker, dem nur eins sicher war: Undank und noch einmal Undank. Undank der Mieter und Undank der Wohnungseigentümer. Und jetzt hatte er auch noch die Polizei am Hals. Ihn fröstelte. Bekanntschaft mit dem Polizeiapparat hatte er bislang nie gemacht– und mit der Tretmühle einer Vernehmung schon gar nicht. Jetzt musste er diese Befragung über sich ergehen lassen. War es seine Schuld gewesen, dass ein Mann, den er nie zuvor im Haus gesehen hatte, sich auf der obersten Etage erschießen ließ, während er mit Unrat im Hinterhof beschäftigt war? Was konnte er dafür? Hoffentlich hängten sie ihm nichts an. Dieses Dröhnen im Kopf … Er konnte seine Augen nicht überall haben. Man sollte ihn in Ruhe seine Arbeit machen lassen. Mehr konnte er nicht tun.


    Er schlürfte zaghaft einen Schluck aus dem Kaffeebecher, den die Oberkommissarin ihm über den Tisch geschoben hatte. Eigentlich eine nette Frau, die sich ihm gegenüber hoffentlich auch so verhalten würde. In ihrer Anwesenheit ließ seine Angst nach.


    »Hallo, Herr Wächter«, sagte Merle. »Es tut mir leid, dass Sie eine Weile warten mussten. Nun sollten wir schnell einige Punkte klären, damit sie nach Hause können.«


    Sie klang ehrlich besorgt um ihn und ließ ihn fast vergessen, dass er sich einer polizeilichen Vernehmung zu unterziehen hatte. Umsichtig, wie sie war, fragte sie ihn, ob er sich wohlfühle– vielleicht noch einen Schluck Wasser?


    Er bedankte sich artig, gerührt von dieser unerwarteten Höflichkeit. Es war schon lange her, dass man so rücksichtsvoll, ja respektvoll mit ihm umgegangen war. Wenn nur diese stechenden Kopfschmerzen nicht wären. Sie waren immer da und wurden stärker, wenn er nur daran dachte, wie die jungen Frauen im Haus mit ihm umsprangen, ungezogen und unerträglich zickig. Wie man sich als junge Frau benehmen sollte, sollten sich diese Biester ein Beispiel an der charmanten Kommissarin hier nehmen. Von wegen die Polizei würde einen bei einer Befragung auseinandernehmen. Sie hat bestimmt Mann und Kind am Hals und dann noch dieser Beruf, dieser harte Polizeijob, auf der Jagd nach Mördern und Gaunern, um uns Bürger zu schützen. Max Wächter bemühte sich nach Kräften, ihr zu zeigen, dass er genauso zuvorkommend und nett sein konnte. Nein, sie brauche sich keine Sorgen zu machen, weil er so lange hatte warten müssen. Kopfweh hin oder her, ihm komme es gar nicht so ungelegen, wenigstens sei das Ganze eine willkommene Abwechslung von seinem beklagenswerten Alltag. Die Gesellschaft ausgesprochen höflicher Staatsdiener sei ihm da lieber. Er gehöre ja selbst zu diesem Staat, den die finsteren Gestalten mit ihren Untaten verunsichern und ständig unterlaufen wollen. Wenn er dabei helfen könne, ihnen das Handwerk zu legen, würde er das nach Kräften tun. »Fragen Sie ruhig. Ich werde alle Ihre Fragen beantworten, soweit ich darüber Bescheid weiß. Sie sind sehr nett.«


    »Danke. Zur Ihrer Person brauchen wir einige Angaben. Geburtsdatum?«


    »Am 24. Juli 1955. An einem Sonntag, in Langenhagen.«


    Merle ließ sich nicht anmerken, dass sie ihn viel älter geschätzt hatte. Fünf, sogar zehn Jahre älter.


    »Seit wann verwalten Sie das Miethaus in der Kalmannstraße?«


    »Seit vorletztem Februar. Vor genau zwei Jahren habe ich dort angefangen.«


    »Wer hat sie eingestellt?«


    »Das lief über das Arbeitsamt. Sie haben mir die Stelle vermittelt. Und die Versammlung der Eigentümer hat mich akzeptiert. Ich war vorher 22Jahre im Stahlwerk als Elektriker tätig, bis sie es geschlossen haben. Danach bin ich arbeitslos geworden. Ein Jahr lang. Ich hatte Glück. In meinem Alter wieder einen Job zu finden, das ist wirklich schwierig.«


    »Erzählen Sie, was Sie heute gemacht haben. Wann haben Sie die Leiche entdeckt?«


    »Wissen Sie, heute ist Montag und montags ist immer der Hof dran. Da muss ich den Kram vom Wochenende wegschaffen und das Durcheinander aufräumen. Kein Wochenende im Sommer endet ohne Ärger. Und das muss ich am Montag ausbaden und alles wieder herrichten. Ich war draußen, als Herr Stieglitz– das ist der Makler– unmittelbar nach dem Mittagessen aufkreuzte und mich fragte, ob ich die neue Mieterin schon gesehen hätte. Was?, dachte ich. Was denkt sich der Mann? Er hat sie vor drei Wochen angekündigt und gesagt, dass sie am Donnertag vorletzter Woche einziehen wird. Ich hatte ja mit ihr noch nichts zu tun, den Schlüssel bekommen die neuen Mieter vom Maklerbüro, wenn sie die Kaution und die erste Monatsmiete gezahlt haben. Aber an diesem Donnerstag vor zwei Wochen tauchte niemand auf. Niemand rief an. Und ich hatte keine Telefonnummer von ihr. Nur ihren Namen: Ulrike Schramm. Ich wartete bis 21Uhr, weder die Frau erschien noch kamen ihre Möbel. Am nächsten Tag rief ich das Maklerbüro an, da war auch niemand. Also hinterließ ich auf dem Anrufbeantworter die Nachricht, dass die neue Mieterin bis jetzt nicht eingetroffen ist. Irgendetwas war faul an der Sache, das hatte ich im Gefühl. Warum meldete sich da keiner? Weder der Makler noch seine Leute– und von der neuen Bewohnerin auch keine Spur. Den Wohnungsbesitzer wollte ich am Freitagabend noch informieren, aber auch da war niemand zu erreichen. Ich weiß, diese Leute sind ständig auf Achse, auf Weltreisen, mal auf den Malediven oder Kanaren, mal irgendwo auf irgendeiner Safaritour in Afrika. Sie können es sich leisten.«


    »Wann haben Sie den Toten gefunden?«


    »Ja, Entschuldigung. Als Stieglitz mich mit seinen Fragen löcherte, wollte ich es genauer wissen. Vielleicht war sie inzwischen in der Wohnung gewesen und ich habe es nicht bemerkt? Ich habe ja auch noch andere Häuser, um die ich mich kümmern muss. Man kann nicht überall sein, Sie verstehen? Ich will es auch nicht. Ich bin kein neugieriger Mensch. Die Privatsphäre der Leute ist mir heilig. Also bin ich mit ihm hoch auf die Etage. Wir haben geklingelt und geklingelt, aber niemand machte auf. Er wurde richtig sauer. Was kann ich denn dafür, dass keiner da war? Also habe ich die Tür aufgemacht, mit meinem Generalschlüssel. Und zu unserem Schrecken lag der Mann auf dem Boden in einer Blutlache, die sich immer noch weiter ausbreitete auf dem schönen, renovierten Parkett. Ganz frisches Blut. Das war deutlich zu sehen. Das war doch Mord, nicht wahr? Mir wurde schlecht. Dann riefen wir bei der Notrufnummer an. Das war so gegen halb zwei. Ihre Kollegen kamen prompt und kurz danach Sie. Ich habe es sofort erkannt, mein lieber Schwan, die Kommissarin hat was drauf, sie wird den Mord aufklären und den Mörder hinter Gitter bringen. Das werden Sie doch tun, oder? Sie haben meine volle Unterstützung.«


    »Danke. Wie lange kennen Sie Herrn Stieglitz schon?«


    »Ach, seit ich in der Kalmannstraße arbeite. Sein Büro hat ja die Wohnungen vorfinanziert und später die Vermittlung exklusiv übernommen. Wenn Sie mich fragen, mit allen Wassern gewaschen ist der Typ. Der versteht keinen Spaß, wenn es um sein Geschäft geht. Das ist einer, der alles durchschaut. Nur einmal hatten wir Mietausfall, die Leute waren schnell draußen. So Mietnomaden, lästig, sage ich Ihnen. Bei ihm sind sie an der richtigen Adresse; sie wurden über Nacht aus der Wohnung geschmissen. Irgendetwas muss diesmal also passiert sein, dass er einen solchen Reinfall erlebt– ein Phantom von einer Mieterin? Das gibt’s doch gar nicht!« Mit einem blauschwarz karierten Lappen von einem Taschentuch, beinahe so groß wie ein Laken, wischte sich Wächter den Kopf und die Augenlider ab. Er war dabei, einen Tuchzipfel ins rechte Ohr zu stecken, da merkte er, es gehörte sich nicht, sich so ungeniert zu geben– zumal unter den Augen der jungen Oberkommissarin. Er hielt inne, und stopfte den zerknitterten Stoff verlegen in die rechte Kitteltasche. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo die Frau steckt und wer dieser arme Mann war, der tot in ihrer Wohnung lag. War es etwa ihr Ehemann? Stieglitz hat die Kaution und die erste Miete sicher in der Kasse. Und selbstverständlich auch seine Provision. Schaden für ihn und die Wohnungseigentümer wird nicht entstanden sein, das kann ich mir bei dem nicht vorstellen.«


    »Sie haben den Hof sauber gemacht– im Regen. Ist ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Eine Schachtel Zigaretten, eine Tüte, ein Handschuh, eine Flasche Reinigungsmittel, ein Lappen, irgendetwas, das ihnen fremd war und nicht dem Zeug ähnelt, das sie tagein, tagaus wegräumen? Ein erfahrener Mann wie Sie erkennt das doch auf Anhieb: Welcher Müll gehört zu welchem Haushalt. Oder übertreibe ich da?« Ihre Worte schmeichelten ihm.


    »Es tut mir leid. Nein, nichts. Als Stieglitz aufkreuzte, hat es geregnet, und sein maßloses Drängen zu wissen, ob die Frau die Wohnung endlich bezogen hätte, hat mir schwer zugesetzt. Er streicht das Geld ein– und ich soll nebenbei noch kostenlos alles für ihn kontrollieren? Mein Kopf ist vor Wut fast geplatzt. Ich habe ihm meine Meinung ins Gesicht gesagt, dass er sich das nächste Mal besser informieren sollte, bevor er jemandem eine Wohnung vermietet. Die schnelle Provision kassieren, das hilft niemandem. 270Objekte hat er schon an den Mann gebracht. Die ganze Siedlung. Er muss doch im Geld schwimmen. Gefräßig und ein Nimmersatt. Ist doch wahr. Er beschimpfte mich, ich hätte Tomaten auf den Augen, ich müsste wissen, ob die Wohnung nun bewohnt ist oder nicht. Ich könnte nicht Hausmeister sein und nicht wissen, was sich in den Häusern tut. Ich war so wütend, dass ich ihm beinahe den Besen und den ganzen Dreck vor die Füße geworfen und ihn und seine Frechheiten einfach stehen lassen hätte. So was, mit mir. Eine Unverschämtheit!«


    »Okay, Herr Wächter. Sie können nach Hause. Wenn ich noch Fragen habe, kann ich mich ja bei Ihnen melden. Ihre Telefonnummer habe ich. Machen Sie es gut und halten Sie bitte die Augen offen. Hier haben Sie noch meine Karte mit meiner Durchwahl. Auf Wiedersehen.«


    Wächter stand vor ihr, immer noch gerührt von ihrer Zuvorkommenheit. Das ist unsere Polizei, dachte er, vorbildlich! Wenn ich nur helfen könnte! Besänftigt, wie er war, fühlte er sich regelrecht geehrt, befragt worden zu sein. Er verbeugte sich beim Abschied sogar ein bisschen und ging fast glücklich aus der Wache.


    


    Draußen hatte der Regenschauer die Luft gereinigt und eine sommerliche Brise tröstete Wächter über seiner Rage wegen des Maklers hinweg. Das Bild des Toten bekam er trotzdem nicht aus seinem Kopf; den ganzen verfluchten Tag hatte es sich nicht verdrängen lassen. Seine Kopfschmerzen, immer noch hatte er diesen unangenehmen Geruch in der Nase, der ihm aus der Wohnung entgegengeschlagen war, als er mit Stieglitz die Tür geöffnet hatte.


    Er musste niesen, so kräftig, dass Passanten mitleidsvoll »Gesundheit« riefen. Von dem Gestank hätte er der Oberkommissarin vielleicht noch erzählen können, aber nun ja, das wird sie selbst auch gerochen haben. Man soll sich nicht so wichtig nehmen.


    Dass das Steinchen unter der Tür das Parkett beschädigt hatte, würde man sicher ihm zur Last legen. Er sah im Geiste schon, wie Stieglitz darüber seine große Fresse aufreißen würde. Und er schwor sich, ihm kommentarlos in dieselbe zu hauen, wenn er es nur wagen würde. Er konnte doch nichts dafür. Als er vor Wochen die Wohnung putzen lassen und alles auf Herz und Nieren geprüft hatte, war von einem Kratzer am Boden nichts zu sehen gewesen. Wasserhähne, Fenster, Türen alles paletti. Der verdammte Stieglitz, der Teufel soll ihn holen. Er wird brüllen, soll er eben, dachte Wächter. Dann kriegt er ein paar mit dem Besen übergebraten– aber richtig kräftig.


    Da fiel ihm ein: Der unbekannte Tote, irgendwie musste er ja ins Haus gekommen sein. Hatte er einen Schlüssel bei sich? Oder hat ihm jemand die Tür aufgemacht? Oder war er schon Tage vorher ermordet worden? Danach hätte er sich erkundigen müssen bei der netten Kommissarin. Aber was ging ihn das an? Das war ja ihre Sache, sie würde es schon herausfinden.


    Sein Inneres sträubte sich. Max Wächter wollte sich den durcheinanderwirbelnden Gedanken auf der Suche nach der passenden Lösung nicht hingeben. Seine gerade wiedergewonnene Ruhe und Zuversicht wollte er sich nicht stören lassen von solchen Grübeleien, die ihn quälten und auf die er ohnehin keine Antwort wusste. Er wehrte sich dagegen– und er wehrte sich mit Erfolg.
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    Es ging schon eine Weile so. Brandung saß dem Makler Hans-Werner Stieglitz schweigend wie eine Pharaonensphinx gegenüber. Eine in sich ruhende Sphinx, die viel zu erzählen hatte, aber wusste, dass sie mehr Eindruck machte, wenn sie stumm blieb. Der Druck auf den Makler steigerte sich von Minute zu Minute. Brandungs Blick bohrte sich tief in den Mann hinein, direkt und hemmungslos.


    Stieglitz war ein abgebrühter Geschäftsmann. Aber Bandungs Verhalten war selbst für einen wie ihn eine Tortur. Was denkt sich dieser Polizist?, fragte er sich. Glaubt er etwa, ich bin der Mörder? Warum hält er mich bloß hier fest? Ein dicker Schweißtropfen rann seinen Nacken hinunter. Seine Stirn glänzte. Seine Schläfen juckten. Jetzt sich bloß nicht rühren, sagte er sich. Sonst bin ich ausgeliefert, mache mich verdächtig, ermahnte er sich selbst. Brandung sah genau, was in dem Makler vorging. Er konnte es in seinem Gesicht lesen. Aber das gehörte zur Prozedur. Den gefangenen Vogel mit Haut und Federn erst richtig gar kochen lassen und dann genüsslich auseinandernehmen. Sieden lassen, bis der Schweiß aus allen Poren quoll. So ließ sich der Vogel am leichtesten rupfen, Feder für Feder bis auf die hässliche kahle Haut.


    Stieglitz schien am Ende seiner Kräfte angelangt. Er stieß den ersten Hilferuf aus: »Bitte, Herr Hauptkommissar, bitte! Was habe ich denn getan?«


    »Nichts!«, sagte Brandung, als hätte er Stieglitz mit einem Hieb fertigmachen wollen, sein Ende ausrufen. »Nichts!«, hörte sich an wie die nackte Bedrohung. Nie zuvor hatte eine Verneinung so beängstigend, so nach Anklage geklungen. Nicht der leiseste Hauch einer Befreiung.


    Hans-Werner Stieglitz geriet in Panik. »Aber, Herr Kommissar…«


    »Erster Hauptkommissar– bitte…«


    »Entschuldigung. Bitte entschuldigen Sie, Herr Hauptkommissar, was habe ich verbrochen, warum bin ich hier?«, bettelte er hoffnungslos, tief gedemütigt.


    Auf Brandungs Miene zeigte sich nicht das leiseste Anzeichen von Mitleid, geschweige denn Verständnis. Der Topf kocht über und die Federn sind zerzaust, dachte er, und das ist gut so. Nur weiter so. Es wird schon. Er brennt schon nicht an.


    »Wie kommen Sie darauf, dass Sie etwas verbrochen haben?«, fragte er. »Würden Sie mir das erklären? Aber rasch bitte, in Ihrem eigenen Interesse, sonst müssen Sie hier warten, vielleicht ein paar Tage. Meine Arbeit ruft. Ich habe nicht nur Sie am Hals. Zur Klarstellung: Sie dürfen schweigen, bevor Sie Belastendes gegen sich selbst äußern. Und im Übrigen weise ich Sie ordnungsgemäß darauf hin, dass Sie nicht als Beschuldigter vor mir sitzen, sondern als Zeuge. Wenn Sie wünschen, können Sie einen Anwalt anrufen. Das steht ihnen frei. Also, was meinen Sie, was Sie verbrochen haben? Je schneller, Sie uns helfen, die Sache zu klären, umso besser für Sie. Helfen Sie sich selbst, nur so kommen Sie hier fein heraus. Ich höre.«


    Der starre Blick aus den unbewegten grauen Eisaugen Brandungs signalisierte dem Makler unmissverständlich, dass die Hölle nicht jenseits ist, die Hölle ist hier und heute. Von wegen Höllenfeuer. Eher Gletschersplitter, die sich mit ihren messerscharfen Kanten tief in die Haut einfressen und höllisch brennen. Er winselte wie ein armer Hund, hilflos.


    »Wenn Sie nichts zu sagen haben, dann müssen wir eben warten!«


    Stieglitz war erledigt. Mit letzter Kraft griff er nach einem Hemdzipfel von Brandung, der an ihm vorbei Richtung Ausgang eilen wollte. Von Selbstbeherrschung keine Spur mehr. »Aber Herr Hauptkommissar. Bitte, bitte, hören Sie mir zu. Ich kann nicht mehr.«


    Brandung befreite sein Hemd aus Stieglitz’ Griff und kehrte zu seinem Stuhl zurück.


    »Ich kam heute Mittag auf die Idee, meine Vermietungen der letzten Monate durchzusehen«, begann Stieglitz. »Bei einem Mietvertrag erinnerte ich mich, wie merkwürdig es mir damals vorgekommen war, dass die Frau alles auf einmal bezahlen wollte; Kaution, Provision und Miete. Die Miete direkt für ein halbes Jahr. Merkwürdig, sage ich Ihnen. Ich wollte mich vergewissern, dass nun nach ihrem Einzug alles den normalen Gang geht, und bin zur Wohnung gefahren. Dort fand ich alles verschlossen vor, keine Spur von der neuen Mieterin. Also bekam unser Hausmeister von mir was zu hören. Schon vor Tagen hätte die Frau einziehen sollen, und er wusste von nichts. Ich stand vor einem Rätsel, sage ich Ihnen. Als wir schließlich die Wohnung geöffnet und den Toten gefunden haben, da war mir klar, ich bin hereingelegt worden. Oh Gott, wie soll ich es beschreiben, am liebsten hätte ich Max Wächter, den Penner, auf der Stelle entlassen. Er kann doch nicht das Haus verwalten, und da passiert quasi direkt vor seinen Augen so etwas. Wir haben dann sofort die Polizei angerufen. Mir ist das alles immer noch schleierhaft. Glauben Sie mir, so etwas ist mir noch nie passiert. Wie gelangt ein Fremder in die Wohnung, wird erschossen und von der Mieterin ist weit und breit nichts, aber auch gar nichts zu sehen? Weder Möbel noch Kleider oder irgendein Hinweis, dass sie schon einmal da gewesen wäre. Haben Sie bitte einen Schluck Wasser? Bitte. Ich glaube, ich kann nicht mehr.«


    Merle kam herein. Schweigend nickte sie Brandung zu. Er stand auf, und sie flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Wer genau hat den Schlüssel zur Wohnung, Sie oder Wächter?«, hakte Brandung nach.


    »Ich habe doch keinen Schlüssel. Schlüssel besitzen nur Mieter und Hausmeister. Wächter war es, der die Tür öffnete.« Stieglitz war empört, als wäre gerade ein schlimmer Vorwurf gegen ihn erhoben worden.


    »Fiel Ihnen dabei was Besonderes auf?«


    »Ich meine nein. Oh Gott, ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Was meinen Sie damit?«


    »Sie müssen doch gemerkt haben, dass die Tür ein kratzendes Geräusch von sich gibt, oder?«


    »Bei der ganzen Aufregung fiel mir gar nichts auf, Herr Hauptkommissar.«


    »Sie waren sicher zuerst oben vor der Wohnung und haben erst danach Max Wächter gesucht und im Hof gefunden, oder? War es so? Schritt für Schritt, wie sind Sie vorgegangen?«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Es war, wie ich es gerade erzählt habe. Ich war oben, habe ein paarmal geklingelt, geklopft, niemand antwortete. Dann habe ich Wächter gesucht, wie gesagt, er war draußen und kehrte den Hof. Ich habe ihm von der Haustür zugewinkt, und er kam, schon sauer, dass ich ihn von der Arbeit abhalte. Und nach einer kurzen Diskussion sind wir beide nach oben gegangen und haben die Wohnungstür mit seinem Generalschlüssel aufgeschlossen. Und da lag der Mann. Tot. Wahrscheinlich erschossen, oder? Von der Mieterin keine Spur. Wir haben den Notruf angerufen, und so kamen Ihre Kollegen und danach die Frau Kommissarin. Mehr weiß ich nicht. Sie können mich zersägen und an die Raubtiere im Zoo verfüttern. Da kommt nichts mehr heraus, weil ich nicht mehr weiß.«


    »Hier wird niemand zersägt. Wir werden Sie im Ganzen den Hyänen überlassen, wenn Sie uns nicht endlich alles, aber auch alles erzählen. Haben Sie mich verstanden? Sie glauben doch nicht, dass ich mich mit Ihrem harmlosen Getue zufrieden gebe. Sie werden Ihr blaues Wunder erleben, guter Mann.« Brandung sprang quer über den Tisch, und schrie Hans-Werner Stieglitz an: »Wo ist die Mieterin? Wo ist Ulrike Schramm?«


    Vor Schreck erstarrte der Makler, als blicke er dem erbarmungslosen Todesengel mit dem schwarzen Ebenstab höchstpersönlich ins Gesicht.


    Merle verließ das Zimmer.


    »Ich möchte einen Anwalt. Darauf bestehe ich.«


    »So? Verstehe ich. Sie sind vorläufig festgenommen.« Brandung winkte den uniformierten Kollegen herbei.


    Hans-Werner Stieglitz zitterte am ganzen Leib und tobte: »So können Sie mit mir nicht umspringen. Das ist Unrecht. Das soll ein Rechtsstaat sein? Sie werden sich wundern. Mich so zu behandeln– das ist nackte Gewalt! Was habe ich verbrochen? Helfen wollte ich. Das habe ich davon! Mein Geschäft! Ich werde ruiniert. Sie können sich nicht vorstellen, was mir durch die Lappen geht. Mein Anwalt, ich will sofort meinen Anwalt sprechen!«
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    Brandung hatte inzwischen auch das neue Hemd durchgeschwitzt. Seine schlechte Laune vom Vormittag kehrte zurück. Dieser Tag wollte nicht enden, wie der Tag des Jüngsten Gerichts. Es gibt Momente, die wiegen Tage auf. Und es gibt Tage, da wünscht man sich, dass sie nicht einen Augenblick lang seien, dass sie nicht mal angefangen hätten. Und dieser war so einer.


    Hätte er nur nie begonnen, dieser Tag, dachte Lukas Brandung. Hätte die Nacht davor für mich nie aufgehört und ihre Finsternis mich verschluckt, einfach auf Nimmerwiedersehen. Oder der Kalender hätte einen Sprung von 24Stunden machen können. Und ich müsste nicht ansehen, wie alles wieder von vorn los geht und ich am Ende dieses Lebens keine Kraft mehr finde, durch diese Hölle zu gehen, mich gegen sie zu stemmen. Ich hätte endlich meine Ruh. Es wäre wunderbar.


    Er schaute mürrisch auf seine Armbanduhr und malte sich sehnsüchtig aus, der Zeiger würde abfallen– ein bitterböser Feind, der Lukas Brandung unaufhörlich jagte und auf den geeigneten Moment wartete, um ihn ins Verderben zu stürzen.


    Uhrzeiger und Herzschlag verschwören sich gegen mich, dachte Brandung, machen gemeinsame Sache. Und wenn sie beide ihren Dienst niederlegen würden, dann wäre ich eine blutleere Null, ein verdammter Wichtigtuer, der nicht einmal ahnte, was in wenigen Sekunden auf ihn einstürzen würde, um ihn fertigzumachen.


    Brandung ging an Helga vorbei, als gäbe es sie gar nicht, und schloss geräuschvoll die Tür seines tristen Büros hinter sich.


    Seine Gedanken drehten sich um Stieglitz: Der Kerl hat Dreck am Stecken, Und er ist Makler. Und er kann rechnen. Und er ist ein durch und durch falscher Hund. Von seinen Geschäften mit dem Griechen kein Ton, von Ulrike Schramm keine Silbe? Nach dem Rechten sehen wollen, was denkt der sich? Zwei Kratzer am Boden, sonst alles blitzblank; der Boden um den Toten herum gereinigt bis auf den kleinsten Staubfleck. Als wir eintraten, hatte sich das Blut von Kallenborn weiter ausgebreitet. Eine ganze Weile ging dieser Kerl allein im Treppenhaus hoch und runter. Wenn ihm irgendjemand begegnet wäre, hätte er das auch ungefragt erzählt, allein schon um den Verdacht von sich abzulenken. Nach ihm und dem Hausmeister war kein Mensch in der Wohnung, bis Merle und Harry kamen. Hält er mich für alt und blöd? Warte nur. Deine Chance hast du verspielt. Denkst du, Hans-Werner Stieglitz, ich merke es nicht? Deinen Hals werde ich dir brechen. Und am besten fange ich gleich damit an.


    Er saß am Schreibtisch, den Kopf auf die Hände gestützt. Als Gustav Lindenberg eintrat, glaubte er zuerst, sein Chef würde schlafen. Doch Brandung hob den Kopf, als er die Schritte hörte. Lindenberg behielt seine Bestürzung für sich: Lukas Brandung war zwar wach, aber am Ende seiner Kräfte.


    »Gustav, kommst du, weil du was herausgefunden hast? Oder willst du mich auch nur nerven? Ach ja, Punkt 17.30Uhr. Na, was hast du da?«


    »Chef– entschuldige, Lukas! Ich mache erst schnell die Tür zu.«


    »Aha, dann los. Ich höre.«


    »Du– wir müssen nur eins noch hinkriegen: dem Makler die Daumenschrauben fester zudrehen, ihm den Mord an Adam Kallenborn anhängen und ihn ins Gefängnis stecken. Direkt zum Griechen Und wenn er mitspielt, ihm etwas in Aussicht stellen. Das ist mein Vorschlag. Du entscheidest.«


    Brandung hielt die Luft an. Er fixierte Gustav Lindenberg lange. »Das heißt im Klartext: Ich kann nachher verkünden, der Makler war es. Genial. So einfach ist es. Wo ist dann die Waffe?«


    »Hör bitte zu: Das ist kein Problem, lässt sich lösen. Wichtiger ist, wann und warum. Und hier gibt es gute Anhaltspunkte. Zum Beispiel: Weißt du, wem die Häuser im Block der Kalmannstraße gehören? Nein? Aber ich. Sie alle gehören zum Immobilienfonds des Griechen. Gegründet vor mehr als zehn Jahren von ihm und von seinen damaligen Partnern, den zwei griechischen Bankiers. Du weißt ja, beide sind seit sieben Jahren in Haft– der erste in Griechenland, der zweite in den USA, weil sie Geldwäsche im großen Stil betrieben und ihre eigenen Banken ausgeraubt haben.«


    »Und was haben die mit ›unserem‹ Makler zu schaffen?«, hakte Brandung nach.


    


    »Das konnte ich so schnell noch nicht herausfinden. Aber für unseren Plan spielt das keine Rolle. Nur der verdammte Makler Hans Werner Stieglitz kommt an den Griechen so heran, wie wir es uns wünschen. Nur er.«


    Brandung, der am Anfang noch so skeptisch und entkräftet gewirkt hatte, lebte plötzlich auf. »Gustav, gleich ist 18Uhr. Wir verkünden, dass wir einen dringend Tatverdächtigen haben. Alles spricht dafür. Vom anderen Kram keine Silbe, Gustav. Ist dir klar, auf was du dich da einlässt? Du riskierst deinen Kopf, meiner liegt ohnehin bald auf dem Schafott.«


    


    Lindenberg ahnte: Da kam eine Lawine auf sie zu und viele schlaflose Nächte. Wie eine wilde Fahrt über das Meer, ohne festen Boden unter den Füßen, ohne Trinkwasser und Brot. Kein rettendes Ufer in Sicht, geschweige denn in weiter Ferne. Gustav Lindenberg fühlte erstmals in seinen jungen Berufsjahren die ganze Last der Verantwortung auf seinen Schultern. Und das Schlimmste dabei: Er hatte sie sich selbst aufgeladen. Diese Bürde drückte ihn so nieder, dass er kaum den Weg von Brandungs Büro bis zu seinem eigenen Schreibtisch schaffte. Bleich und gesenkten Hauptes blieb er kurz bei Helga stehen, allein um Luft zu schnappen, ihr in die Augen zu schauen und Trost zu suchen, worüber sie sich wunderte. Dann torkelte er mit zitternden Knien ein paar Schritte an Merle vorbei und setzte sich an den rechten Rand ihres Bürotisches, mit dem Rücken zu ihr.


    »Gustav Lindenberg beweg deine vier Buchstaben vom Tisch hier weg, Mann! Was hast du?«


    Verdutzt und geistesabwesend blickte er über die Schulter zurück, über ihren Kopf hinweg, und griff nach ihrem Wasserglas. Hastig kippte er den Inhalt in einem Zug Schluck hinunter und bedankte sich artig.


    Für eine Sekunde hatte Merle Mitleid mit ihm und ließ ihn gewähren. Was hat der Mann bloß?, fragte sie sich. Als sie sich später bei Helga danach erkundigte, sagte die in ihrer unnachahmlichen, unverfälschten Art– achselzuckend und zugleich unumwunden: »Großes Kind. Punktum.« Und schien überhaupt nicht besorgt.
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    Falten im neuen Hemd, aber kein Fleck. Als Brandung aus seiner Tür heraustrat, um in das Besprechungszimmer seines Dezernats über den Flur zu gehen, herrschte in seinem Kommissariat gähnende Leere. Alle Schreibtische waren blitzblank aufgeräumt worden, als hätten die Polizisten den ganzen Tag damit verbracht, diesen Eindruck von Ordnung und Sauberkeit zu hinterlassen. Brandung schüttelte den Kopf und steuerte auf sein Ziel zu. Im Besprechungsraum hatten sie alle Platz genommen. Unisono waren sie mit ihren Handys und Tablets beschäftigt oder notierten aktuelle Infos auf ihren Blocks. Nur Schaffner und von der Gruen fehlten.


    »Haben wir schon etwas von unseren Pyramidentouristen gehört?«, wollte Brandung wissen.


    Seine Sekretärin Helga Frommbach sagte, vor dem Abflug hätten sie sich munter angehört. Die Botschaft habe bestätigt, dass alles für ihre Sicherheit vorbereitet sei. Mit den ägyptischen Kollegen würden sie sofort nach Ankunft zusammenkommen und die ersten Gespräche führen. Und Schaffner wollte noch heute Abend anrufen, sobald sie die ersten Erkundungen abgeschlossen hätten.


    Ägypten war im Moment nicht mehr seine wichtigste Baustelle. Brandung schaute zum Fenster hinaus und ließ sich die Anspannung nicht anmerken. Den Gastgeber eines Kaffeekränzchens zu mimen, auch diese Rolle würde er meistern. »Herrschaften: Wir haben einen dringenden Tatverdacht. Alles spricht dafür, dass der Makler Stieglitz unseren Informanten Kallenborn in der Wohnung erst erschossen hat und anschließend in den Hof gerannt ist, um den Hausmeister aufzusuchen und den Verdacht von sich abzulenken. Er verwaltet seit Jahren– exklusiv– die 270Objekte von großen griechischen Bankiers. Ulrike Schramm hatte ihn, offenbar ahnungslos, aufgesucht, um eine Wohnung zu mieten, und alles bar bezahlt: Kaution, Provision, Miete für ein halbes Jahr. Heute Mittag wurde ihm klar, dass er das große Los gezogen hatte und er sofort handeln musste. Um sich die Gunst seines Vereins zu sichern, wollte er die Frau beseitigen. Aber er traf sie nicht in der Wohnung an, sondern Adam Kallenborn. Er erschoss ihn kaltblütig von hinten, weil er dachte, dass es sich um ihren Mann handelte, um Karl-Heinz Schramm. Er hatte keine Ahnung, dass Schramm schon am Sonntag in Kairo ermordet worden war. Und er kannte Adam Kallenborn nicht. Merle, was ist mit dem Kratzer auf dem Boden? Was gibt es Neues dazu?«


    Die Polizisten schauten sich gegenseitig an. Nicht ohne Verwunderung über das, was sie hier erfuhren. Merle schloss sich schwungvoll der allgemeinen Begeisterung ihrer Kollegen an, gleich ob gespielt oder ernst gemeint.


    Laut erster Analyse des Labors könne der Kieselstein vom Hof vor dem Haus stammen, trug sie vor, um Sachlichkeit bemüht. Und da der Hausmeister, Max Wächter, den Kratzer nie zuvor gesehen habe, müsse der Stein kurz vor der Tat hoch getragen worden sein. Das bestätigten auch die Kollegen von der Spurensicherung: Sie meinten, dozierte sie trocken: »Frische Holzspäne am Verlauf des Kratzkanals im Boden. Da die Wohnung keine Spuren einer Benutzung aufwies, muss der Stein den Boden zerkratzt haben, als der Täter die Tür hinter sich geschlossen hat. Der kleine Granitkieselstein muss also kurz davor mit hineingebracht und beim Verlassen der Wohnung übersehen worden sein. Der Hausmeister Max Wächter beteuerte glaubhaft, dass der Holzboden keine Risse oder sonstige Schäden aufgewiesen habe, als er die Wohnung vermietete. Beim Putzen und Reinigen der frisch gestrichenen Wohnung und des polierten Parketts wäre ein solcher Schaden aufgefallen. Das allein bestätigt die Vermutung, der Kratzer müsse zeitlich im direkten Zusammenhang mit der Tat entstanden sein– sozusagen wenige Minuten vor der Entdeckung des Mordopfers. Das Blut war noch frisch und breitete sich auf dem Boden aus. Vorher«, schloss Merle überzeugt ab, »war seit der Renovierung niemand mehr in der Wohnung außer eventuell die Mieterin, das Opfer und der Täter. Aber da es keine Hinweise darauf gibt, dass die Mieterin die Wohnung überhaupt je betreten hat, kommen nur Opfer und Täter infrage. Und das unmittelbar hintereinander. Wobei nicht klar ist, ob der Täter nicht in der Wohnung auf das Opfer gelauert hat. Was aber feststeht, ist: Die Schüsse waren sofort nach dem Öffnen der Tür und dem Eintreten des Opfers in die Wohnung abgegeben worden. Ein Schuss aus vermutlich höchstens drei Metern Entfernung hat das Opfer im Rücken getroffen, die beiden anderen Kugeln durchbohrten dessen rechte Seite. Falls Adam Kallenborn zuerst da war, hatte er offenbar zu spät auf das Geräusch der schleifenden Tür hinter sich reagiert. Vielleicht, weil er es nicht richtig einordnen konnte. Und bevor er sich umdrehen konnte, fiel schon der erste Schuss. Die Mordwaffe ist nicht aufzufinden; der Makler ist vom Tatort direkt hierher gebracht worden. Wenn er die Tat begangen hat, dann muss er die Waffe vor der Begegnung mit dem Hausmeister beseitigt haben. Doch weder in den Müllcontainern noch im grünen Gebüsch um die Siedlung herum, geschweige denn in der leeren Wohnung wurde sie gefunden. Soweit also bis jetzt zu Tatort und Tathergang. Spurensicherung und Ballistik haben ihre Berichte für spätestens in einer Woche zugesagt.«


    »Nein. Ulli Steinberg kommt gleich persönlich zu mir. Du kannst dabei sein, wenn du möchtest. Weiter: Gustav, bitte.«


    »Ich kann mir nicht helfen«, sagte Gustav. »Wenn die Zeit zwischen Tat und Betreten der Wohnung durch Makler und Hausmeister sehr kurz war, kann die Waffe so leicht nicht verschwinden. Sie muss noch in unmittelbarer Nähe des Tatorts versteckt sein. Mit dem Makler und dem Hausmeister bin ich zusammen mit Harry in der grünen Minna der Kollegen direkt hierher gefahren. Da konnte keiner der beiden auch nur ein Stäubchen loswerden. Also ist die Waffe wahrscheinlich noch im Haus; sie ist versteckt worden, noch bevor der Hausmeister zu Stieglitz, dem Makler, gestoßen war. Wir sollten uns heute darauf konzentrieren, die Waffe zu finden.«


    »Gut. Merle, stell’ alles auf den Kopf. Kümmere dich bitte zuerst drum. Raabe, was verraten uns die vielen Spuren im Internet?«


    Ulli Raabe hielt sein Lifetab-Android-Tablet vor sich. Er nahm wahr, dass seine Kollegen wohlwollend bis bewundernd seine geschickten Fingerspiele auf dem Touchscreen verfolgten. Vor Brandung fürchtete er sich. Deshalb ließ er seine großen schwarzen Augen, sobald er den Blick vom Bildschirm nahm, auf Helga ruhen, als wäre sie der einzige Adressat seiner Weisheiten. »Ich habe in den alten Eintragungen über den Hergang der Morde am Bankier und an seinen Kunden vor drei Jahren herumgeblättert und nach dem Verbleib der damals Verdächtigen gesucht. Es war ein Ring von Bankiers, Anlagebetrügern und IT-Spezialisten. 14Verdächtige. Nur einer sitzt bei uns, der Grieche, einer inzwischen in den USA und ein weiterer in Griechenland. Und von dem Rest noch keine Spur. Vor allem tauchte in den Medienberichten damals der griechische Name ›Dhikastis‹, auf Deutsch ›Richter‹, auf. Die Staatsanwaltschaft vermutete in jener Zeit, es handele sich bei ihm um einen korrupten griechischen Richter, den die Ermittlungsbehörden in Athen decken würden. Alle Anstrengung, an ihn heranzukommen, müssen in Sand verlaufen sein. Unser Grieche, Markos Theoharis, brummt wegen Geldwäsche und Beihilfe zum Mord in drei Fällen: Die Opfer waren der Bankier in Saarbrücken und seine beiden Kunden. Aber die Rolle des ›Richters‹ konnte niemand aufklären, Sie auch nicht, Herr Brandung. Der Fall wurde damals geschlossen, und Staatsanwalt Rothfuß erhob Klage nur gegen den, der auf dem Flughafen in Saarbrücken gefasst werden konnte– den Griechen. Den einen Bankier hat das FBI, er sitzt in den USA, und der andere Bankenboss bekam in Griechenland zwölf Jahre Haft. Die neue Regierung in Athen vermutet bis heute, dass er es war, der die Arbeit des weit vernetzten Erpressungsrings überhaupt möglich gemacht hatte, mit den Schlüsseldaten, zu denen er als Bankchef freien Zugang hatte. Ich habe hier eine Grafik über das Netzwerk von damals, basierend auf Archiv- und Internetmaterial. Darf ich sie auf die Wand projizieren?«


    Brandung reagierte nicht. Er schien abwesend. Gustav nickte dem jungen Kollegen zu.


    »Der Haupttäter ist bis heute unbekannt– deshalb das dicke Fragezeichen in der Mitte. Es gilt nach wie vor die zentrale Frage: Wer ist der Kopf des Netzwerks? Die Antwort liegt bis heute im Dunkeln. Auch, wer der ›Richter‹ ist. Seine Identität ist nach so vielen Jahren ebenfalls noch unklar. Ob er selbst das Zentrum des Rings war oder noch ist, ist ebenfalls ein Rätsel. Vieles deutet darauf hin, dass er alle diese Aktionen, die gleichzeitig an verschiedenen Plätzen auf verschiedenen Kontinenten stattfanden, nicht allein organisiert hat. Trotz moderner Kommunikationswege. Aber wie schaffte er es, unter den Augen vieler Dienste, die ihn verfolgten? Deshalb habe ich ihn als Satelliten dargestellt, wie die anderen uns bekannten Akteure,– und in der Mitte das große Fragezeichen platziert. Noch ist diese Figur aktiv. Aus allem, was seit heute Morgen passiert ist, lässt sich nur schließen: Der Blutdurst der Bande ist nicht gestillt. Und der Boss zieht nach wie vor die Fäden– vor unseren Augen.«


    Brandung sprang auf. »Gute Arbeit, Raabe.«


    Harry meldete sich zu Wort.


    »Harry, dazu noch was?«


    »Zwei Morde unmittelbar im Zusammenhang mit dem großen Fall von damals, innerhalb von 24Stunden, Tausende Kilometer voneinander entfernt. Das heißt: Wir haben es mit zwei neuen Unbekannten zu tun.« Harrys Stottern war plötzlich verschwunden, was alle mit staunenden Gesichtern quittierten. »Denn die Hauptbeschuldigten, soweit wir sie kennen, sitzen im Gefängnis, und für die, die damals aktiv waren, ist das Risiko zu groß, solche Taten zu begehen, weil wir und andere Ermittlungsbehörden sie kennen. Zwei Morde, ausgeführt von zwei Auftragskillern. Es ist nicht vorstellbar, dass dieselbe Person am Sonntagmittag in Kairo und am Montagmittag hier in Saarbrücken, vor unseren Augen, zuschlägt.«


    Harry staunte selbst am meisten, wie flüssig er das vorgetragen hatte– und fiel erschöpft auf seinen Stuhl. Brandung und Gustav tauschten vielsagende Blicke.


    »Harry, bravo, eine fundierte Analyse«, lobte Brandung. »Hat der zweite Täter, der Täter von heute, demnach einen Auftrag? Von wem? Lauerte er Kallenborn gezielt auf, oder lief Kallenborn ihm eher versehentlich vor den Abzug? Wenn er Kallenborn beseitigen wollte, dann könnte er genauestens über seine Schritte und über seine Tarnung unterrichtet sein. Von wem? Und, Herrschaften, wo ist Ulrike Schramm abgeblieben?«


    Gustav meldete sich zu Wort: »Da der Hausmeister nach Merles Einschätzung als Täter ausscheidet, ist der Makler das einzige Bindeglied zwischen Frau Schramm und dem Opfer. Sein Auftrag galt ihr. Er muss aber auch hinter Kallenborn her gewesen sein. Und der lief ihm unerwartet vor die Flinte. Die Tatwaffe müssen wir finden, und wenn mein Verstand noch nicht vernebelt ist, hat er sie unmittelbar am Tatort versteckt, oder vielleicht in der Nähe, und er wird sie sich zurückholen, sobald sich die Lage beruhigt hat.«


    Stille Nachdenklichkeit war nie Brandungs Sache. Was ihm jetzt fehlte, das waren ein paar Minuten Schlaf– am liebsten am eigenen Schreibtisch. Er stand auf, hielt die Hand hoch und gab eine Bemerkung von sich, die sie alle zum Grübeln brachte: »Wir drehen uns im Kreis. Sie halten uns an der Gurgel fest, im Netz gefangen. Löst den Knoten!«
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    In Brandungs Büro wartete schon Ulli Steinberg auf ihn. Er hatte Neuigkeiten: »Noch ist unklar, ob die verwendeten Reinigungsmittel alle vom vorhandenen Bestand der Hausverwaltung stammen. Alles spricht dafür, bis auf eine Kleinigkeit. Jemand hat an der Türklinke innen alle Spuren weggewischt. Und vor der Tatzeit war nach meiner Einschätzung jemand in der Wohnung. Darauf deutet ein kleiner Fleck am Fenster. Jemand muss mit chlorhaltigem heiß dampfendem Wasser, vielleicht ›Eau de Javel‹, alle Spuren in den Fliesenfugen, unterm Waschbecken, um die Wanne sowie an Türen und Leisten in der Wohnung, akribisch beseitigt haben. Um auf den Hauseingang hinunterzusehen, muss er dicht an die Scheibe herangetreten sein, ohne es zu merken. Deshalb beschlug sie von innen, durch seinen Atem. Habt ihr die Leute von gegenüber mal gefragt? Wenn nicht, solltet ihr das schnell tun. Irgendetwas ist faul an der Sache. Jemand hatte Zeit, viel Zeit, die eigene Anwesenheit zu vertuschen, und das durchaus professionell. Hinweise auf Ulrike Schramm haben wir in der Wohnung nicht entdecken können, weder im Bad noch in der Küche oder sonst wo. Das Ergebnis der DNA-Analyse kriegst du in ein paar Tagen. Eine Kugel ist in der Wirbelsäule stecken geblieben. Die zweite im Unterhautfettgewebe der linken Seite, nachdem sie in die rechte Bauchdecke eingedrungen war, durch die Leber, leicht absteigend durch die Bauchhöhle– unter die Milz. Die dritte durchschlug den Zwischenraum zwischen elfter und zwölfter Rippe, erwischte die Hauptschlagader und blieb in der Milzloge hängen. Der Tod trat sehr schnell ein. Heute zwischen 7und 13.30Uhr. Das Opfer ist innerlich verblutet. Typ und Kaliber der Mordwaffe stehen nicht fest. Eher Kleinkaliber, raucht viel. Ergebnisse zu Schmauchspuren am Opfer später wie auch zur Bestimmung der Schussentfernung. Sollte der Killer Handschuhe getragen und sie mit der Waffe versteckt haben, hat er einen großen Fehler begangen. Der Abzugsfinger wird deutliche Schmauchspuren aufweisen, dank der Rauchwolke, die zwischen Abzug und Rahmenspalt austritt. Mithilfe der Rasterelektronikmikroskopie können wir den Schmauchniederschlag einer spezifischen Waffe, ihrem Typ, in vielen Fällen sogar ihrer Nummer… et cetera genau zuordnen. Da ist das BKA mit seiner umfangreichen Datenbank doch zu etwas Nutze. So was taucht immer auf, auch wenn es Jahre dauert. Hast du schon einen Verdacht?«


    Brandung hatte regungslos zugehört. Die Sorge um Ulrike Schramm nahm für ihn den allerersten Rang ein, um sie drehten sich seine Gedanken. Ist der Täter wirklich sein U-Häftling, der Makler Hans Werner Stieglitz? Dann braucht Ulrike Schramm nichts zu fürchten. Ist er es nicht, dann stürzt sein ganzes Kartenhaus in sich zusammen.


    »Ulli, vorerst schönen Dank«, sagte er. »Ich muss gleich zu unserem neuen Chef. Ich muss pünktlich sein.«


    


    Steinberg verließ Brandung in der Gewissheit, er sei verwirrt und sogar mutlos. Dessen Talent, komplizierte Zusammenhänge zu durchschauen, hatte er dieses Mal vermisst. Brandung sah sich offenbar eingekreist. Zuerst Karl-Heinz Schramm tot, dann Adam Kallenborn und jetzt auch noch Ulrike Schramm spurlos verschwunden. Das war wohl zu viel auf einmal, drei Schläge so dicht nacheinander, wovon einer schon gereicht hätte, den härtesten Felsbrocken zu zerteilen.


    


    Molitor, Rothfuß und Langenstein standen vor einem eigenartigen Ölgemälde, das Molitor offenbar aus dem Fundus des Innenministeriums für sein Büro mitgebracht hatte und das noch auf dem Boden neben seinem Schreibtisch stand. Ihnen fiel sofort auf, dass Brandungs Hemd strahlte, die Haare auffällig ordentlich gekämmt waren und sein fester Blick unerschrocken war, als hätte er sein Tagespensum abgehakt, alle Verbrecher hinter Schloss und Riegel gebracht, und wäre nun unterwegs– vielleicht zu einer Vernissage.


    Brandung wusste um die eigene Wirkung. Er setzt sich an den anthrazitgrau lackierten ovalen Tisch, und noch bevor ihm das Wort erteilt wurde, sagte er: »Wir haben einen dringend Tatverdächtigen. Morgen werden wir ihn der Staatsanwaltschaft übergeben. Die Beweise sind eindeutig. Er hat im Auftrag gehandelt und Adam Kallenborn kaltblütig erschossen. Über den Auftraggeber schweigt er sich noch aus. Aber wir haben Zeit. Unsere Kollegen sind nach Kairo unterwegs, und ich hoffe, dass sie uns weitere Erkenntnisse mitbringen werden. Außerdem habe ich heute Mittag Herrn Oberstaatsanwalt Rothfuß darüber informiert, dass der Grieche wieder in den Fokus unserer Ermittlungen gerückt ist. Wir haben begründeten Verdacht, dass die Anschläge entweder von ihm direkt aus seiner Zelle heraus oder von seinem Ring veranlasst worden sind. Wir suchen auch nach dem sogenannten ›Richter‹. Dieser Mann tauchte vor drei Jahren hin und wieder bei den Ermittlungen auf. Seine Identität blieb ungeklärt, und wir haben den Verdacht, dass er bis heute alle Fäden zieht. Darüber hinaus ist Ulrike Schramm weiterhin verschwunden. Von ihr fehlt immer jede Spur. Der verhaftete Makler behauptet, er habe sie in ihrer neuen Wohnung aufsuchen wollen, die er ihr in der Kalmannstraße vermietet hatte, um sich zu vergewissern, dass dort alles in bester Ordnung sei. Denn die Mieterin habe sich bei Vertragsabschluss merkwürdig verhalten; Kaution, Provision und Miete für ein halbes Jahr auf einmal in bar bezahlt. Alles andere als üblich. Nach seiner Darstellung hat er die leere Wohnung betreten, zusammen mit dem Hausmeister, nachdem ihm versichert worden war, dass sich die Mieterin bis heute nicht sehen lassen hätte. Und einen Umzug habe es auch nicht gegeben. In der Wohnung fanden sie den toten Mann vor. Eine Blutlache dehnte sich noch aus. Tatzeit heute Morgen zwischen 7und 13.30Uhr. Tathergang und vorhandene Indizien deuten eindeutig auf den Makler. Er hat versucht, alle Spuren zu beseitigen, aber es sind ihm doch mehrere Fehler unterlaufen. Nobody is perfect. Die Waffe konnte noch nicht aufgetrieben werden, aber die Tat ist erst sechs, sieben Stunden her. Wir werden sie finden.– Das wäre alles für den Moment. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Herr Langenstein. Und nun habe ich eine Frage: Wieso kam Karl-Heinz Schramm überhaupt nach Kairo– und wer hat das seinerzeit veranlasst?«


    Langenstein setzte an, da legte ihm der kleine »Lucy« die Hand auf den Arm: »Herr Brandung, tolle Leistung. Haben wir ein Geständnis, oder sprechen nur Indizien für seine Verwicklung?«


    »Im Augenblick kann ich nicht viel mehr berichten: Alle Beweise sprechen dafür, dass nur er als Täter infrage kommt. Mehr dazu morgen. Was nun, Herr Kriminaloberrat?«


    »Ich habe Ihnen doch ausrichten lassen, Sie möchten den Griechen in Ruhe lassen«, erwiderte Langenstein. Brandung und Molitor sahen sich überrascht an. Langenstein ließ sich nicht aufhalten. »Wir müssen seinen internationalen Ring und seine Hintermänner finden, und das können wir nur tun, wenn er sich sicher fühlt. Sind wir uns in diesem Punkt mal einig? Die ganze Fahndung basiert darauf, dass er sich einbildet, in Haft sei ihm niemand auf den Fersen, und irgendwann einen Fehler macht. Ich kann nur dringend darum ersuchen, dass Sie uns die Chancen nicht vermasseln, bei allem Verständnis für Ihre Arbeit. Herr Molitor, Herr Brandung, darauf kann ich nur dringend bestehen. Der Grieche ist vorerst tabu für Sie.«


    Brandung war dabei, mit geballter Faust aufzuspringen. Rothfuß hielt ihn mit beiden Händen am Arm fest. Molitor deutete an, er teile Brandungs Entrüstung. Ohne Lukas Brandung anzuschauen und unbeeindruckt von der Unruhe um sich, setzte der BKA-Beamte seine Ausführungen fort, in gesenktem, nahezu versöhnlichem Ton: »Nun zu Ihrer Frage: Wir waren es nicht, die die Idee hatten, Karl Heinz Schramm mit neuer Identität in der Koptischen Kirche unterzubringen. Von Anbeginn war es seine ureigene Idee. Er hatte zunächst keinen anderen Weg gesehen, an den Griechen heranzukommen, sich als Priester, als orthodoxer Geistlicher, auszugeben. Schramm war regelrecht besessen von der Vorstellung. Er war zum Berg Athos gepilgert, vorher hatte er sich in Stagira-Akanthos taufen lassen, mit Myron-, nicht Chrisam-Salbung, hundertprozentig orthodox eben, und das wissen Sie.« Oberstaatsanwalt Rothfuß räusperte sich laut, und ohne ein Wort von sich zu geben, deutete er dem rot angelaufenen Lukas Brandung an, er möge sich doch noch weiter gedulden.


    In seinem Stuhl hatte Molitor Rücken und Schulter aufrecht gereckt, seine zehn schmalen knochigen Fingerspitzen bohrten sich beinahe in die Tischplatte. Langenstein richtete seine Worte direkt an ihn, vermied jeden Augenkontakt mit Brandung, als würde es ihn in der Runde nicht geben.


    »Sie hatten ihm gegen unsere Vorbehalte den Rücken gestärkt, es über diesen Weg zu versuchen. Herr Brandung, ich sage Ihnen nichts Neues. Ihr damaliger Direktor teilte damals unsere Skepsis.– Sei’s drum, es gelang Schramm, sich in den Kreis der Geistlichen um den Griechen einzuschleusen und unseres Wissens sogar den Beichtvater des Griechen zu vertreten. Er war orthodoxer Priester mit Leib und Seele geworden. Ihm war es gelungen, beratende Funktionen im Erpresserring wahrzunehmen, oft sogar als Bote. Der Grieche stammt aus dieser Gegend, ein kleiner Aristoteles. Wir haben nur am Rande davon erfahren, doch Schramm hatte eine große Sorge: Dass sie hinter seine Schwachstelle kommen könnten, nämlich, dass er verheiratet war. Weil sich die Krankheit seiner Frau verschlimmerte und er aussteigen wollte, kurz vor dem Zugriff, haben wir ihm über unsere Kontaktleute geraten, als koptischer Priester unterzutauchen. Die dürfen nämlich vor der Weihe verheiratet sein. Das fiel ihm auch nicht schwer. Er suchte sich das St.-Antonius-Kloster in Kröffelbach aus. Dort besuchte ihn seine Frau mehrmals. Um nicht aufzufliegen, schlug er selbst vor, doch Abstand von ihr zu nehmen und nach Ägypten umzusiedeln. Von seinem Aufenthalt in der Markuskathedrale erfuhren wir erst, als wir gestern Nachmittag von den ägyptischen Kollegen informiert wurden, dass ein deutscher Priester ermordet worden sei.« Brandung wünschte, er hätte jetzt einen spitzen Bleistift zur Hand, wie der widerliche Grieche. Tic, Tic, Tac und würde diesem Kerl die Augen ausstechen. Er hatte das Gefühl, er musste sofort diese Eloge dieses selbstherrlichen Besserwissers auf seine eigene Behörde unterbinden und ihn kurzerhand in seine Schranken weisen. Lukas Brandung ließ seine linke Hand unter den Tisch gleiten und tippte leise gegen die untere Seite der ovalen Platte. Tic, Tic, Tac. Der BKA-Beamte schien darauf bedacht, um jeden Preis jede Schuld am Auffliegen der Tarnung Schramms und Kallenborns von sich und seinem Verein zu weisen. Darin hatte Brandung recht, und Langenstein ließ sich nicht unterbrechen: »Über Adam Kallenborn kann ich Ihnen nichts sagen. Das hat uns sehr überrascht. Das ist, Herr Molitor, Sache Ihrer Behörde. Sein Zeugenschutzprogramm lag in Ihren Händen. Ich bin übrigens auch Ihrer Meinung: Erst muss die Frau gefunden werden, nicht dass ihr etwas zugestoßen ist. Jede Hilfe, die Sie in diesem Fall von uns benötigen, bekommen Sie selbstverständlich. Ihr Verdächtiger, ist er wirklich so gerissen, Ihren verdeckten Informanten zu beseitigen und dann auf Sie am Tatort zu warten? Merkwürdig ist es schon. Sind Sie sich da sicher? Ich kann nur davor warnen, dass vorschnell Fahndungserfolge mitgeteilt werden, die dann im Nu verpuffen. Dann sehen wir alle alt aus. Wir würden uns nur lächerlich machen.«


    Rothfuß rutschte von rechts nach links und von links nach rechts auf dem Stuhl herum. »Was denken Sie sich, Herr Langenstein? Es war doch nur Brandung und seinem Team zu verdanken, dass dem Treiben dieser internationalen Erpresser auf deutschem Boden ein Ende gesetzt werden konnte. Also halblang bitte, wir müssen den Kollegen hier nicht belehren, wie er vorzugehen hat. Herr Molitor und ich vertrauen Herrn Brandung voll und ganz. Und das sollten Sie, lieber Langenstein, ruhig auch tun. Und jetzt lassen Sie uns ein gemeinsames Vorgehen abstimmen. Nach vorne schauen, wie wir Herr der Sache werden. Sie haben wieder zugeschlagen, nach drei Jahren vermeintlicher Ruhe. Ich sage das, weil wir offensichtlich nicht gewahr werden, was sie treiben– und noch schlimmer, wer sie sind. Sie werden weiter zuschlagen. Vielleicht weil wir ihre Kreise mehr durcheinandergebracht haben, als uns bewusst ist. Schon heute Mittag bekamen wir einen ersten Geschmack davon. Sie verfolgten uns dreist, am helllichten Tag. Herr Molitor, verschärfen Sie die Sicherheitsmaßnahmen, vor allem um Brandung und seine Leute«.


    Das ist eben »Lucy«, dachte Brandung und lehnte sich bequem zurück.


    Molitor musste jetzt etwas sagen, blickte in der Runde um sich und fand sofort heraus, dass er bei seiner nonverbalen Einschätzung durchaus auf Gegenliebe stieß. »Herr Brandung, wir werden uns das vornehmen, sofort. Sicherheit, ja Sicherheit vor Ermittlungsarbeit, ständige Polizeipräsenz, keinen Schritt ohne Begleitung. Und Herr Langenstein, den Widerspruch müssen Sie mir erklären: Mit dem Griechen sachte umgehen und zugleich nach seinem Ring fahnden, der uns offen den Krieg erklärt hat, wie soll das gehen? Mit uns so nicht. Ich werde aus Ihnen nicht schlau. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen und machen Sie Ihre. Wenn Sie wollen, werde ich schon morgen den Staatssekretär unterrichten und ihn ersuchen, seinen Amtskollegen in Berlin auf die Umstände hinzuweisen, die uns erwachsen aus Ihrem paradoxen Vorschlag, Herr Kriminaloberrat. Uns allen geht es darum, dass wir verhindern, zu Zuschauern eines Blutbads auf deutschem Boden verdammt zu sein, weil wir einem verurteilten Verbrecher nicht näher auf die Finger schauen dürfen. Gleich, was das BKA im Schilde führt: Unsere Arbeit ist für die Sicherheit in diesem Land elementar. Und das, hoffe ich, ist– wenn Sie mal in sich gehen– auch Ihre Überzeugung.«


    Irritiert suchte Langenstein wenigstens den Anflug von Verständnis in den Gesichtern seiner Gesprächspartner. Aber er stieß auf gleichgültige und abweisende Mienen. Der Angriff verfehlte seine Wirkung nicht, weil er ihn aus einer Ecke getroffen hatte, von der er am wenigsten damit gerechnet hatte. Auch Brandung hatte das nicht erwartet. Schon gar nicht mit dieser schonungslosen Klarheit. Es weht doch ein neuer Wind hier durch die Flure, und Brandung genoss die erfrischende Brise sichtlich. Unvermittelt stand Molitor auf, verabschiedete sich artig von seinen Gästen und kehrte stumm zu seinem Schreibtisch zurück.


    Brandung suchte den Waschraum auf, um sich zu erfrischen. Er war gerade bei seiner Bürotür angekommen, als Molitor sein Büro abschloss und quer über den lang gestreckten Flur »Schönen Abend« wünschte.


    Ein Anruf weckte Brandung aus seiner melancholischen Einsamkeit am Schreibtisch auf.


    »Schauen Sie aus dem Fenster«, drang eine helle Stimme aus dem Hörer, knapp und deutlich.


    Brandung hörte die Detonation, bevor ihn die Druckwelle der Explosion durch den ganzen Raum und dann zu Boden schleuderte. Ein Inferno aus zerberstenden Fensterscheiben, Steinen, Feuer und Rauch vor seinem Gesicht. Das ganze Polizeipräsidium wurde bis in seine Grundfesten erschüttert. So nah wagt sich keiner ran? Siehe da, irgendeiner wagt es doch. Brandung rappelte sich mit Mühe und blutigen Schrammen am ganzen Körper auf, als eine innere Stimme sich panikartig meldete: »Molitor, Mensch, Molitor!« Er stürmte durch die wild verstreuten Aktenordner, Stühle, Deckenlampen und Möbelteile aus dem von Glassplittern übersäten Raum, über den raucherfüllten Flur, eilte nur noch tastend die Ausgangstreppe hinunter, weiter über den aus den Ankern gerissenen Außentorflügel ins Freie auf den überwachten Parkhof. Rechts lag die Kabine der Wache in Schutt und Asche, und niemand von den diensthabenden Beamten war weit und breit zu sehen.


    Er musste sich vorsehen. Unmittelbar neben ihm fingen zwei Fahrzeuge Feuer und vergrößerten so die Hitze dieses lodernden Hochofens zusätzlich. Er rannte, konnte aber kaum etwas erkennen. Blut aus den Schläfen und von der Stirn verhinderte, was er in diesem Augenblick am dringendsten brauchte: eine klare Sicht. Über der verschmierten Wandmarkierung »Reserviert für den Leiter der Behörde« hatte die Explosion ein großes Loch in die Außenwand des Gebäudes gerissen. Feuer züngelte ungebändigt aus dem knisternden kleinen Schrotthaufen vor ihm, der mal ein Auto gewesen war. Gebückt blickte Brandung in panischer Angst rechts und links um sich, als fürchte er, der Feind würde ihm auflauern. Plötzlich umhüllte ihn dunkelroter Rauch; er sah, wie die Feuer und Blut spuckende Nacht sich verfinsterte. Und dann wurde es schwarz und still.
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    Der Bestattung Molitors durfte er nicht beiwohnen. Er durfte die Trauerfeier auch nicht auf dem Bildschirm verfolgen. Die Ärzte wollten kein Risiko eingehen, und seine Mitarbeiter waren froh, dass die Klinik ihm absolute Ruhe verordnet hatte. Außer einer schweren Gehirnerschütterung und einer kurzweiligen Amnesie, mit Verdacht auf dissoziative Fugue, einem ungewollten Drang zur Flucht, zum Weglaufen, hatte er keine bleibenden Verletzungen davongetragen. Brandung habe sieben Schutzengel gehabt, sagten sie. Die Schrammen und leichten Verbrennungen würden zwar kleine Narben an Stirn und Schienbein hinterlassen, aber ansonsten werde er körperlich bald wieder vollkommen gesund sein und an seinen Schreibtisch zurückkehren können.


    Zwei uniformierte Beamte wachten Tag und Nacht über ihn und ließen ihn nicht aus den Augen. Es wäre sein Ende gewesen, hätte er sich nicht im entscheidenden Moment gebückt. Eine halbe Sekunde später hätte ihm ein glühend heißes umherfliegendes Blechteil womöglich den Kopf abgetrennt. Es war von der Explosion gegen die Hauswand geschleudert, durch den heftigen Aufprall zurückgeworfen worden und neben dem brennenden Schrotthaufen gelandet.


    Blutüberströmt habe er am Boden gelegen und ein paarmal »Molitor, Mensch, was soll das?« geschrien, dann sei er ohnmächtig geworden. Ohne seine robuste Konstitution hätte er dieses Inferno nicht überlebt.


    Brandung »lässt sich umhauen, aber nicht umbringen«, versuchten seine Mitarbeiter mitleidig zu witzeln und sich gegenseitig aufzumuntern, als sie um sein Bett herumstanden. Er hatte niemand außer ihnen, und sie teilten mit ihm das zehrende, bittere Gefühl, von einem unsichtbaren Feind umzingelt zu sein– ohne Auffangnetz, ohne Beistand und ohne Peter Molitor, dem nur ein einziger Tag im Amt vergönnt gewesen war.


    Eine erdrückende Finsternis hatte sich in Lukas Brandung ausgebreitet. Sie sei schuld daran, dass er nicht schnell zu seiner gewohnten Kraft zurückfinde. So lange tatenlos herumzuliegen und Löcher in die Decke zu stieren, daran konnte er sich beileibe nicht gewöhnen. Ausrichten konnte er aber nichts mehr. Wackelig auf den Beinen und zerrissen im Kopf, nicht allein seine physische Stärke versagte, auch seine mentale. Und wenn er sich dagegenstemmen wollte, jagten ihm Schweißausbrüche Angst ein und Krämpfe lähmten seine Beine.


    Nach seiner Rückkehr aus Kairo suchte ihn Gert Schaffner im Krankenhaus auf. Brandung schlief tief und fest. Seine Albträume ließen ihn nachts nicht ruhen. Nur am Tag traute er sich, die Augen zu schließen. Er hatte Mühe, beim Eindösen die Gehirnzellen zu überreden, Ruhe zu geben; schließlich war er gut aufgehoben und ihm würde schon nichts geschehen. Ein beklemmendes Gefühl, immer wenn er versuchte, sich dem Schlaf hinzugeben. Als wäre er dem Ozean der Dunkelheit wehrlos ausgeliefert. Er wachte entkräftet auf, mit einem bitteren Geschmack.


    Die Erinnerung an die Welt da draußen ab und an aufzufrischen, empfand er dankbar als Abwehr dieser akuten Bedrohung, der er sich Tag und Nacht ohnmächtig gegenübersah. Und Gert Schaffner verkörperte die schützende Hand, die intakte Familie, die er jetzt, mehr denn je, brauchte.


    Als er zum ersten Mal nach der Welt außerhalb des Krankenhauses fragte, ließ Schaffner von der Krankenschwester ihm einen Kaffee bringen. Das reichte in diesem Augenblick, Brandung ein Gefühl des Behagens ins Gedächtnis zu rufen. Genießen konnte er den Kaffee zwar kaum, aber schon allein der Umstand, dass er sich daran erinnerte, dass damit ein angenehmes Gefühl verbunden war, half ihm.


    Seine innere Wut und Zerrissenheit hatte sich nach vier Wochen im Krankenhaus für eine Weile gelegt, und er war dankbar für Ablenkung und dafür, dass er wieder ein wenig eingebunden und nicht allem abgeschottet wurde.


    Gert Schaffner erwies sich äußerst behutsam in der Darstellung des größten Gaus ihrer Karriere, bei dem er selbst nicht zugegen gewesen war. Er musste dennoch berichten, als wäre er leibhaft dabei gewesen. Lukas Brandung drängte darauf, der Rückschau die Verbitterung nicht zu nehmen. Das sonst um ihn herum herrschende Schweigen, jammerte er seiner einzigen und geduldigen Stütze vor, könne er nicht länger ertragen.


    »Warum muss ich dir alles aus der Nase ziehen, Gert? Ich komm doch nicht darüber hinweg, solange ich nicht weiß, was alles seither passiert ist. Komm, Mann, lass mich nicht hängen.«


    Gert Schaffner verschwieg ihm, dass sie dabei waren, den Umzug in eine leerstehende ehemalige Schule und in ein verwaistes früheres Gebäude der Post zu organisieren. Durch die Wucht der Detonation war die Bausubstanz des Polizeipräsidiums bis auf die Grundmauern erschüttert worden und die Verteilung der Behörde auf mehrere Standorte unvermeidbar. Die Sanierung würde ein Jahr dauern.


    »Weißt du, was uns die Ägypter anvertraut haben, unter strengster Geheimhaltung, Minuten vor dem Abflug? Von der Gruen wollte später nicht mehr darüber reden. Er hält es für ein orientalisches Märchen. Auch Uwe Klausen vom BKA staunte nur. Die Ägypter erzählten zögerlich, sie hätten von den Amerikanern die dringende Bitte erhalten, die Suche nach den Mördern von Karl-Heinz Schramm einzustellen. Die Ägypter sollten uns, den Deutschen, durch die Blume andeuten, wir sollten diese Suppe allein auslöffeln. Und nicht nur das: Sie glauben, dass mitten unter uns ein Maulwurf sitzt. Ich war sauer, ich war entrüstet und hielt das zunächst für Verleumdung, verletzend und unter Freunden eine Unverfrorenheit. Und das von unseren Verbündeten. Lukas, ich kann mir keinen Reim darauf machen, warum die Amis uns das nicht direkt mitteilen. Oder hat das BKA uns das auch noch verschwiegen? Wir sollten, so meinten die Ägypter, den Maulwurf vorerst vergessen und uns lieber auf eine ›Libelle‹ konzentrieren. Ein Insekt, Lukas. Ich kapiere das nicht. Eine ›Libelle‹ würde uns seit Jahren auf der Nase herumtanzen, sagen sie. Das hätten sie nicht von den Amerikanern, sondern von den Griechen gesteckt bekommen. Ein ›Ja’asub‹ auf Arabisch, ein ›Dragonfly‹. Ich musste zuerst fast lachen und ließ den Ägypter das zwei Mal wiederholen, bis ich es kapierte. Unglaublich. Ein großes Insekt treibe sein Unwesen direkt vor unseren Augen. Sie, die Ägypter, schienen ehrlich um uns besorgt zu sein. Und nach dem Mord an unserem Kollegen trugen sie uns dringend an, uns vorzusehen. Sie waren sehr offen und zuvorkommend. Der General-Innenminister wollte uns beim Abflug persönlich verabschieden. Aber die blutigen Unruhen und Demos– die haben zurzeit wirklich viel am Hals– hinderten ihn daran; er musste zum Präsidenten und schickte uns einen Vertrauten. Ungewöhnlich eigentlich. Deutsch-ägyptische Freundschaft eben, sie zählt noch bei ihnen, wie vor Jahrhunderten, wie zu Kaiserzeiten.–Tja, was sollen wir nun glauben? Von der Gruen sagt, das sei alles Humbug und ein Märchen. Irgendwelche Informanten wollten sich wichtigmachen. Nun was denkst du?«


    Brandung war für einen Moment weggedöst, doch sein Gesichtsausdruck war verkrampft. Als Schaffners Redefluss aussetze, schlug er ruckartig die Augen auf. Sein Besucher saß noch am Bett, und so huschte ein Hauch von Erleichterung über sein Gesicht. Nur für einen Moment. »Sie wollten uns auslöschen. Du warst nicht da, Gert. Molitor, der Arme.«


    Schaffner war tief erschüttert. Von da an flüchtete er sich in Belanglosigkeiten. Aufgewühlt verwies er bei jedem zweiten Satz darauf, dass er doch nicht dabei gewesen war und dass er von den Ärzten und Schwestern ständig angehalten werde, behutsam vorzugehen und Vorgänge nicht im Detail auszubreiten. Die Sinne des Patienten seien durcheinander, hatten sie ihm zu verstehen gegeben, und durch ein massives Psychotrauma gestört. Zuerst müsse er genesen, damit seine dissoziative Reaktion durch die schmerzliche Erinnerung ihn in seinem Gesundungsprozess nicht zurückwerfe. Das traumatische Erlebnis hindere seine Erinnerungsfähigkeit daran, alles bewusst und geordnet im Gedächtnis zu speichern, sozusagen »explizit«, meinten sie. Er sei noch nicht fähig, eine sinnvolle Aufarbeitung zustande zu bringen. Seine Wahrnehmung sei zum großen Teil zerstückelt und deshalb als »implizit« einzustufen. Nicht nur die akustischen und kinästhetischen Informationen, also die aus dem Bauchinnern herrühren und Körperbewegungen unbewusst kontrollieren, kämen bei Patienten wie ihm zusammenhanglos an, sondern auch die visuellen und sogar die Signale des Riechorgans könnten nicht richtig eingeordnet werden. Brandungs Schlaflosigkeit, der Mangel an Konzentration sowie seine Übererregung und Schreckhaftigkeit seien auf den hartnäckig anhaltenden Stresszustand zurückzuführen.


    


    Ein enger Freund war er schon. Aber Pfleger oder gar Dompteur? Gert Schaffner fühlte sich überfordert, und beim dritten Besuch bestand er darauf, dass Helga oder Gustav Lindenberg ihn begleiteten. Sie waren schließlich dabei gewesen und hatten mehr zu berichten, als er, der alles nur vom Hörensagen schildern konnte.


    Brandung verstand es, und war froh, Helga und Gustav wiederzusehen. Allein, dass sie ihm jede Frage beantworteten und nicht Unwissen vorgaben, versetzte ihn wieder in Aktion. Nach Tagen des reinen Dahinvegetierens spürte er endlich wieder die Lust, die eigenen Gehirnzellen in Gang zu setzen, sich gedanklich einzumischen und sich nicht hilf- und willenlos dem Schicksal zu ergeben.


    Gustav sagte ihm leise, die Suche nach Ulrike Schramm gehe weiter. Und Minister und Staatssekretär ließen ihn herzlich grüßen, erkundigten sich laufend nach ihm. Auch Rothfuß habe Blumen geschickt und rufe ständig an, wie es ihm so gehe. Eilig habe es das Ministerium im Augenblick offenbar nicht, für Molitor einen Nachfolger zu benennen. Gustav verschwieg ebenfalls die Umsiedlung des Polizeipräsidiums und die Verteilung der Dienststellen auf verschiede Gebäude. Brandung schwitzte und sein Herzschlag pochte dumpf in den Schläfen. Für Helga war es genug. Sie rief die Schwester und zerrte ihren Kollegen aus dem Zimmer.


    


    Als Helga am nächsten Tag allein aufkreuzte, saß Brandung am kleinen Tisch unter einer Decke vor dem offenen Fernster und sinnierte in den trüben Himmel hinaus. »Wissen Sie, Helga, wir haben auch einen Himmel um uns herum, wie der da– bloß keine klare Sicht. Wir könnten nicht einmal sagen, ob zwei oder zwanzig Wolkenschichten da oben hängen, die uns die Sonne verdecken. Mein Scheißjob ist genau das. Mit offenen Augen in die trüben Wolken hineinglotzen und nichts, aber wirklich gar nichts erkennen. Aber ich sage es Ihnen, Helga, und wenn es mich auch mein Leben kosten sollte, wir werden diesen verdammten Schleier lüften und uns Durchblick verschaffen, koste es, was es wolle. Sind wir uns da einig?«


    Helga kamen die Tränen. »Ja, Herr Brandung, wir werden uns den Durchblick verschaffen. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Aber erst müssen Sie auf Ihre Ärzte hören und sich schonen. Mit Geduld kriegen Sie alles hin.«


    »Wissen Sie, wo meine Dienstwaffe abgeblieben ist? Ich kann mich nicht erinnern, ob ich sie in der Hand hatte, als mich die Explosion auf den Boden geschleudert hatte.«


    »Sie ist wohlbehütet; sie lag noch an Ihrem Platz in Ihrem Schreibtisch. Wir haben zuerst gedacht, Sie könnten mit ihr auf den Hof gerannt sein und sie dort verloren haben, aber ich fand sie in Ihrer Schublade, wo sie immer liegt. Jetzt wartet sie im Panzerschrank auf Sie.«


    »Helga, jetzt mal ehrlich: Was ist wirklich geschehen? Ich spüre doch, dass mir keiner verraten will, was da los war.«


    »Ich will das auch nicht. Das ist Sache der Psychiater, hat Ihr Arzt angeordnet. Wir sollen Sie damit nicht belasten. Und ehrlich, Chef, Sie haben dafür eine Menge Zeit. Die müssen Sie sich nehmen und zuerst wieder gesund werden. Danach werden Sie sich mit allem anderen auseinandersetzen können. Sie müssen Geduld haben!«


    »Haben wir wirklich Zeit? Das sehe ich ganz anders. Sie haben uns im Griff, und mit wem sollen wir nun diese Mörderbande aushebeln? Weißt du, dass Molitor ein toller Kerl war? Obwohl er noch so neu im Amt war, habe ich ihm vollkommen vertraut. Jetzt haben sie ihn uns genommen, in so jungen Jahren. Helga, ich weiß nicht, ob er überhaupt verheiratet war.«


    »Doch, doch, das war er, ohne Kinder. Der Arme. Aber wie gesagt, ich darf diese trübsinnigen Gedanken eigentlich nicht zur Sprache bringen. Ihre Ärzte werfen mich raus. Reden wir doch über was anderes.«


    »Auch wenn ich mich den schönen Dingen des Lebens zuwende, Helga, fühle ich mich stets in der Nähe des Todes. Und stehe ich dicht vor ihm, denke ich daran, dass ich mich jederzeit von ihm losreißen kann. Am Hin und Her, wie Kinder auf einer Wippe, ergötze ich mich. Er ist für mich wie eine Wand, die ich irgendwann durchbrechen werde. Solange herrscht zwischen uns aber Leere. Und daran kann ich mich beileibe nicht gewöhnen. Bist du, Helga, Entschuldigung, sind Sie inzwischen verheiratet?«


    »Aber Chef, so lange sind Sie doch nicht weg. Sechs Wochen. Wie sollte ich so schnell geheiratet haben? Es regnet ja nicht gerade passende Kandidaten. Und bei dem Beruf, wer will es riskieren? Mir geht es auch so gut und danke der Nachfrage, sogar blendend, wenn es Ihnen, wie mir scheint, wieder gut geht. Dass Sie mir solche Fragen stellen, irritiert mich.« Sie half ihm ins Bett und reichte ihm seine Pillen vom Nachttisch.


    »Nur Verrückte schlucken das Zeug. Vielleicht bin ich es auch. Die Schwester meint, es hilft mir. Diese Pillen machen regelrecht süchtig, Saroten und Lexotanil; ich habe mir die Namen genau gemerkt. Gedächtnisübung, Helga. Der Chefarzt war hier und hat das angeordnet. Stramme Staatsdiener, meint er, haut das Zeug nicht gleich um.«


    »Nur zu, wenn es hilft. Wasser?«


    »Ja bitte.« Er nahm das ihm angebotene Glas und trank einen Schluck. »Danke.«


    Wenig später musste Helga gehen und ließ ihn mit seiner inneren Unruhe allein. Sie stellte fest, so ganz der Alte war er noch lange nicht. Und vielleicht würde er es nie wieder werden. Er würde Zeit brauchen, viel mehr, als er sie glauben lassen wollte. Traurig und betrübt nahm sie sich vor, nicht so schnell wiederzukommen, und ihm das nächste Mal »die Kinder«, wie sie die jungen Mitarbeiter, Ulli Raabe und Harry Freudenberg nannte, zu schicken. Sie könnten ihn eher aufmuntern und ihn Elan besser unterhalten.


    Während Helga ihren Gedanken nachhing, fragte Gustav Lindenberg beim Polizeipräsidenten nach, ob das Bild aus dem Zimmer des toten Kollegen Molitor im Flur der provisorischen Dienststelle aufgehängt werden könnte, in Erinnerung an den jungen Kriminaldirektor. Niemand hatte etwas dagegen.


    


    Als Harry und Raabe vom Besuch ihres Chefs im Krankenhaus zurückkamen, informierten sie alle, was sie erlebt hatten. Der Chef hatte in voller Montur dagestanden, als sie ins Zimmer getreten waren, und sofort mit ihnen die Klinik verlassen wollen. Schließlich habe er nur Schrammen davongetragen, und nun fühle er sich nach fast zwei Monaten im Krankenhaus wieder fit. Er könne doch nicht länger seine Zeit einfach vertrödeln! Die zwei uniformierten Kollegen hatten die Stationsschwester alarmiert und die wiederum den Chefarzt. Ein Assistenzarzt war herbeigeeilt. Er hatte Mühe gehabt, Brandung zu beruhigen. Er hatte ihm von seinem Chef mitgeteilt, er komme morgen zu ihm, dann würde er ihn persönlich untersuchen und mit ihm entscheiden, ob er entlassen werden könne. Doch die nächste Nacht solle er bitte noch im Krankenhaus verbringen.


    Harry war dermaßen aufgewühlt, dass er für eine Weile das Reden nahezu verweigerte. Weder Helga noch sein engster Freund und Kollege von der Gruen vermochten ihn zu beruhigen. Ulrich Raabe blieb scheinbar gelassen und sprach vom medizinischen Verlauf eines Schocks, wie ihn Brandung erlebt hatte. Brandungs Zustand sei mit den Traumata von Soldaten in Afghanistan vergleichbar. Es sei zu befürchten, dass eine sogenannte »Remission«, eine stabile Wiederherstellung seiner Gesundheit, eine Weile auf sich warten lassen werde.


    Er werde den Chef schon am nächsten Tag wieder besuchen, allein, weil er und Harry ihm versprochen hätten, ihn morgen abzuholen. Brandung hatte sich gewünscht, dass sie dabei waren, wenn der Chefarzt ihn entließ. Er hatte keinen Zweifel daran, dass es so weit war. Harry hatte ihm versprechen müssen, dass sie wirklich zurückkommen werden. Erst da hatte Brandung die Bitte des Arztes akzeptiert, die verordnete Medizin einzunehmen. Beim Hinausgehen hatte der junge Arzt ihnen erläutert, dass eine solche Aufregung vermutlich auf eine massive Ausschüttung von Neurohormonen zurückzuführen sei, was unkontrollierte Reaktionen und Fehlfunktionen zur Folge haben könne.


    Es wäre für Brandung ein Schock, wenn er bei seiner Entlassung aus der Klinik feststellen müsste, dass sie nicht da wären. Von der Gruen versprach, Harry zu vertreten, weil er fürchtete, Harry werde es nicht verkraften, wenn Brandung noch einmal dasselbe Theater veranstalten würde. Der Chefarzt könne ihn in diesem Zustand doch gar nicht entlassen.


    


    Kurz vor Feierabend ging ein Alarmruf bei Helga ein. Die beiden Wachposten vor Brandungs Krankenzimmer teilten völlig aufgelöst mit, Brandung sei nicht mehr im Krankenhaus. Sie hätten ihn rechts und links gestützt, als er sich auf dem Flur kurz die Beine vertreten wollte. Dann sei er zur Besuchertoilette gegangen, habe die Tür hinter sich abgeschlossen und sei offenbar durch das Fenster eine Etage tiefer geklettert und dann einfach verschwunden. Im Schlafanzug. Mit Pantoffeln. Unvorstellbar. Wie ein Verbrecher sich aus dem Staub gemacht! Das sei doch unglaublich!


    Jetzt auch nach ihrem eigenen Vorgesetzten fahnden zu müssen, darauf waren die Polizisten nicht vorbereitet. Ein solches Szenario hatten sie weder auf der Polizeischule noch in Fortbildungsseminaren besprochen. Noch nicht einmal irgendwelche Fantasten unter den Polizeipsychologen hatten einen Fall wie diesen durchgespielt.


    Schaffner und Lindenberg eilten zum Krankenhaus. Merle ließ alles stehen und liegen und fuhr schnell zu Brandungs Wohnung; er werde sich wohl was zum Anziehen besorgen müssen. Raabe und von der Gruen telefonierten mit den Taxizentralen und ließen über den Verkehrsverbund der regionalen Straßenbahn und Busse eine Suchmeldung an Schaffner und Fahrer verbreiten: Gesucht werde ein Mann in Schlappen und Schlafanzug, der sich von einer psychiatrischen Klinik unerlaubt entfernt habe. Hinweise nehme jede Polizeidienststelle entgegen.


    Helga hielt die Stellung auf der Wache. Harry blieb weiter stumm und wollte nicht nach Hause. Er konnte auch nicht. Er hatte im Gefühl, dass etwas Aufsehenerregendes um Brandung geschehen würde. Und er hoffte dennoch, Brandung würde bald zur Vernunft kommen. Solch ein emotionaler Zustand? Nach dem Erlebten erklärbar– aber bei Brandung dennoch unvorstellbar. Statt das Rätsel um den gefährlichsten Erpresser- und Mörder-Ring ihrer Laufbahn zu knacken, sollen sie jetzt nach ihrem eigenen kranken Chef suchen. Merle meldete, Brandung sei bislang nicht in seiner Wohnung aufgetaucht. Harry holte Helga schweigend einen Becher Kaffee vom Automaten und setzte sich zu ihr, als suche er in ihrer Nähe Wärme und Schutz.


    Währenddessen wühlte Schaffner in den Kleidern von Lukas Brandung in dessen Schrank im Krankenhaus und fand seine volle Brieftasche. Er war also ohne Geld geflüchtet. Lukas, Lukas… Mannomann, was soll das?, fragte sich Schaffner. Wohin willst du?


    Lindenberg befragte in der Zwischenzeit die zwei Uniformierten, schaute sich den halsbrecherischen Fluchtweg genauer an und löcherte das Krankenhauspersonal. Am Empfang erfuhr er nichts Brauchbares, niemand hatte dort in den letzten 60Minuten darum gebeten, einen Wagen zu rufen. Brandung hatte in seinem Zimmer auch keinen Telefonanschluss. Am Taxistand vor dem Krankenhaus konnten die Fahrer ihm genauso wenig weiterhelfen.


    Schaffner rief aus dem Krankenhaus Helga an und wollte wissen, ob es etwas Neues gab. Er informierte sie, dass Brandungs Brieftasche noch in seiner Jacke im Schrank stecke und er offensichtlich ohne Geld unterwegs sei. Er erkundigte sich nach Merle und bat Helga ihr auszurichten, dass sie nach Brandungs Schwiegermutter suchen sollte. Soweit er sich erinnerte, wohnte sie in Duisburg. Inzwischen musste sie über 80sein. Die Kollegen sollten sie aufsuchen und fragen, ob Brandung sich bei ihr gemeldet habe. Also rief Helga Merle an, die sich entschied, das auf morgen zu schieben; es hatte noch Zeit. Innerhalb einer Stunde seit seinem Verschwinden, so schnell konnte auch ein Lukas Brandung nicht nach Duisburg fliegen. Er müsse sich noch irgendwo in der Stadt aufhalten.

  


  
    19.


    Brandung erlebte die Flucht wie eine Offenbarung. Der Einfall war ihm auf der Toilette gekommen und hatte ihn übermannt wie ein übermächtiger Trieb, den er nicht unterdrücken konnte und wollte. Ohne viel Aufhebens war er am Fallrohr vor dem Toilettenfenster heruntergeklettert, dunkel ahnend, dass es irgendwo einen offenen Einstieg geben könnte. Dabei hatte er ungeahnte Kräfte entwickelt. Wie ein Trapezkünstler hatte er in einem weiter unten gelegenen Stockwerk mit seinem Fuß gegen ein Fenster gedrückt, und siehe da, es war nach innen aufgeschwungen. Mit einem Sprung war er in einer Putzkammer gelandet, an deren Tür ein Arbeitskittel der Putzkolonne hing. Er hatte ihn übergezogen und war durch den Hauptausgang marschiert, als wäre er ein mit sich und der Welt zufriedener Bediensteter auf dem Weg in die Zigarettenpause.


    Für eine Weile hatte er sich sicher gefühlt, doch nun überkam ihn die Furcht, er werde gejagt. Er musste sich verstecken. Unter einer Brücke am Flussufer lagerte eine Gruppe von Obdachlosen mit ihren Kötern, und da sah er sich, auch ohne Einladung, willkommen. Keiner der Burschen verweigerte ihm Asyl in ihrem Biwak oder verwehrte ihm einen Platz in ihrem engen, harten Lager. Sie nahmen ihn geradezu herzlich auf als einen der ihren, was er augenscheinlich im Moment auch war: Unrasiert, verwirrt, im Schlafrock unterm blauen Kittel, mit alten, verschlammten Latschen an den Füßen und keinem Ort, an den er gehen konnte. Sie stellten keine Fragen, und als er einen der Hunde streichelte, leckte der ihm vertrauensvoll die Hand ab. Das brachte ihm einen weiteren Sympathiepunkt ein. Brandung sagte, er heiße Lukas, als noch keiner danach fragte.


    »Aber Papiere hast du keine, macht nichts«, sagte ein geschwächter und von Krankheit gezeichneter, aber vorwitziger Typ. »Hier sind wir alle gleich. Wir haben nichts und wir wollen nichts, und nur die da oben stecken ihre Nase gerne in unsere Suppenschüssel, egal wie leer sie auch ist. Man kann sich nur wundern, was sie alles von uns wollen. Jetzt schicken sie uns alle paar Wochen noch einen Doktor hierher. Nichts zu machen, Augen zu und durch. Du bist geschafft, leg dich hin, und wenn du Hunger hast, mache ich dir ein belegtes Brot. Ich habe noch Brot und Streichwurst. Der Tee kommt gleich. Fühl dich wie zu Hause. Vorher massiere du mir bitte mit dem Gel den Rücken. Ich kann vor Schmerz nicht mehr flach liegen.«


    


    Als gegen Abend der Verkehr auf der Brücke abnahm, wurde es unheimlich. Brandung suchte rechts und links nach einem Anhaltspunkt, an dem er sich in der Dämmerung orientieren könnte. Seine Unruhe störte die anderen nicht, sie schnarchten inzwischen um ihn nach Herzenslust, und er genoss es. Einer seiner mitfühlenden Nachbarn unter der Brücke überließ ihm eine alte Plane, sie reiche wohl für eine feuchte Oktobernacht, sagte er zögerlich. Allmählich wurde Brandung immer ruhiger. Die letzten sieben Wochen mit ihren Qualen schienen plötzlich weit weg, und schließlich schlief er ein. Ausgerechnet in dieser trostlosen Gegend auf dem harten Lager breitete sich fast ein Gefühl der Wonne in ihm aus.


    Er wachte auf, als die Hunde auf die ersten Spaziergänger und Jogger reagierten. Aus der Ferne näherten sich zwei uniformierte Polizisten der Schlafstelle. Brandung raffte sich auf, schlaftrunken und mit sehr steifen Knochen machte er die ersten Schritte gebückt. Hinter dem ersten Brückenpfeiler angelangt, nutzte er die Gelegenheit und lief davon, möglichst schnell weg aus dem Sichtfeld der Beamten.


    Die Polizisten erfuhren bald, dass der flüchtige Schlafkumpan Lukas hieß, und aufgrund der Beschreibung konnten sie bei ihrer Dienststelle melden, dass der Gesuchte die Nacht unter einer Brücke verbracht hatte, ihnen aber entwischt sei. Brandungs Kollegen nahmen am Morgen die Arbeit mit der Gewissheit auf, ihn heute aufzufinden und ins Krankenhaus zurückzubringen, um ihn aus seiner dissoziativen Fugue zu helfen.


    Inzwischen hatte Brandung gerade die Hauptstraße überquert, da fiel ihm ein: Das wohl sicherste Versteck ist das bereits entdeckte. Also eilte er zurück zur Schlafstelle. Die Uniformierten waren nicht mehr da, und die Hunde liefen ihm zutraulich entgegen. Seine Kumpane freuten sich über seine Rückkehr wie bei einem verlorenen Sohn, waren aber ziemlich beunruhigt, dass die Polizei ihn weiter suchen würde.


    Nachzufragen, was er verbrochen hatte, dazu waren sie zu diskret. Ihre Sympathie für ihn und seine für sie schien ungetrübt und durch und durch ehrlich. Brandung sah, dass eines der jüngeren Mitglieder der Gruppe ein Handy hatte. Inzwischen fürchtete er sich selbst vor seinen eigenen Einfällen und begann deshalb, am ganzen Leib zu zittern. Die Nummer, die Nummer, er musste sich doch daran erinnern. Schweißgebadet lieh er sich das Handy, wählte unbeholfen die ersten Vorwahlziffern und hielt inne. Er schaute Hilfe suchend um sich und wählte weiter.


    Eine Stimme meldete sich: »Büro von Staatssekretär Hellmann, sie sprechen mit Gabi Kranz.«


    Brandung atmete durch. Er hatte es geschafft. Sein Gedächtnis hatte ihn doch nicht ganz verlassen.


    »Hallo, wer ist da?«


    »Grüße Sie, Frau Kranz, hier ist Lukas Brandung. Kann ich den Herrn Staatssekretär sprechen? Es ist dringend– und bitte informieren Sie niemanden über diesen Anruf. Es ist wirklich wichtig, lebenswichtig.«


    »Selbstverständlich, Herr Brandung. Schön, Sie zu hören. Ich stelle durch.«


    Sein Schicksal war dem ganzen Apparat bekannt, und der Polizeipräsident hatte Minister und Staatssekretär in Detail darüber unterrichtet, dass Brandung sich aus dem Krankenhaus mit unbekanntem Ziel entfernt hatte.


    »Hier Hellmann. Brandung, sind Sie es wirklich? Menschenskind, sind Sie wohlauf? Wir machen uns alle große Sorgen um Sie. Die ganze Nacht waren Ihre Kollegen auf den Beinen, um Sie zu finden. Wo sind Sie jetzt?«


    »Unter einer Brücke; könnten Sie mich persönlich abholen? Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie allein kämen. Ihr Fahrer darf niemandem etwas sagen. Bitte nur Sie. Ich brauche auch ein bisschen Geld, damit ich meinem Kameraden dieses Telefonat bezahlen kann. Wann könnten Sie hier sein? Ich warte auf Sie an der Kreuzung zum evangelischen Altenstift, wissen Sie wo das ist?«


    Selbstverständlich. In zehn Minuten. Bis gleich.«


    Brandung kannte Hellmann schon lange, bevor er Staatssekretär im Innenministerium geworden war. Gleichen Alters, hatten sich ihre Wege mehrmals gekreuzt. Hellmann war in der Politik groß geworden, ein Vollblutpolitiker, der sich in der Partei bundesweit als Fachmann für innere Sicherheit einen guten Ruf erworben hatte und sich auf dem Sprung zu den höchsten Weihen befand. Bei der nächsten Kabinettsumbildung würde er das Innen- oder Kultusressort übernehmen, erzählte man sich auf den Fluren. Glaubwürdigkeit und machtpolitischer Instinkt verschafften ihm durchaus Respekt, auch im widerspenstigen Polizeiapparat. Und er schätzte Brandung. Molitor war als Chef seines Büro Hellmanns engster Mitarbeiter gewesen, sein Vertrauter und im wahrsten Sinne des Wortes über Jahre hinweg seine handelnde rechte Hand. Er hatte ihn ungern gehen lassen. Brandung wusste das.


    Wenig später trafen Brandung und Hellmann sich wie vereinbart.


    »Guten Morgen, Herr Staatssekretär«, grüßte Brandung. »Und danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Haben Sie einen Zehner parat?«


    Der Fahrer streckte ihm das Geld durch das geöffnete Fenster. Brandung fuchtelte von der Brücke herunter damit herum, zeigte dem Handybesitzer von Weitem, dass er den Schein unter einen Stein geklemmt hatte und stieg umständlich in den Dienstwagen seines Freundes und Vorgesetzten. Jetzt endlich fühlte er sich sicher, nicht mehr gejagt und nicht ausgeliefert. Er grinste zufrieden.


    Hellmann wies den Fahrer an, sie direkt nach Hause zu bringen, ohne den Namen seines Fahrgasts zu nennen.


    


    Den Wildwuchs von Bart und Haarschopf in ansehnliche Form gebracht, geduscht und gekämmt, war er in den geliehenen Klamotten seines Vorgesetzten kaum wiederzuerkennen. Hellmann und seine Frau waren von der neuen Erscheinung beeindruckt. Nur die Schuhe waren ihm eine Nummer zu groß. Inzwischen hatte Frau Hellmann ein opulentes Frühstück zubereitet und ließ ihren Mann und seinen Gast allein.


    »Psychopath, das könnte ich schon sein«, begann Brandung, »aber wer ist es nicht, der die Ordnung nicht gehörig aufmischt, in der Absicht, an ihrer Stelle eine neue zu schaffen? Meinen Plan sollten Sie sich schon anhören. Um an diese Verbrecher heranzukommen, bleibt uns nur ein Weg: Ich muss irgendwie in die JVA, in den Sicherheitstrakt, eingeschleust werden, wo der Grieche sitzt. Nur so können wir herausfinden, wie das Netzwerk aufgebaut ist. Der Maulwurf, von dem Peter Molitor mehr wusste als ich, hat deshalb so schnell zugeschlagen, weil Molitor ihm dicht auf den Fersen war. Irgendetwas muss er unternommen haben, was diese blutrünstigen Schakale alarmiert und dermaßen in Panik versetzt hat, dass sie so heftig reagierten. Und der Schlüssel dazu ist der Grieche. Mein Plan lautet: Solange ich für den Kerl unbekannt bin, kann ich ihn mir verdeckt aus nächster Nähe anschauen. Karl-Heinz Schramm gelang es damals, den Kopf der Bande zu entlarven, aus dem Ring heraus, nur weil er ihn unmittelbar auf Schritt und Tritt begleitete. Wie Sie sich erinnern, war es Schramm, der uns den entscheidenden Tipp gab, der zur Verhaftung des Griechen führte. Ich habe den Verdacht, dass er mit dem Maulwurf, dem sogenannten ›Richter‹, der vor unseren Augen im Ring inzwischen ungestört schaltet und waltet, in enger Verbindung steht. In der Aufzählung darf die ›Libelle‹ nicht fehlen, von der Sie noch nichts gehört haben, und ich bis vor Kurzem auch nicht. Die Ägypter haben uns anvertraut, dass es eine relevante Person mit diesem Tarnnamen gibt. Gleichwie, könnten Sie mit Ihrem Kollegen im Justizressort dafür sorgen, dass ich in Haft komme, egal wo im Land? Um nach ein paar Tagen in den hiesigen Sicherheitstrakt, wo der Grieche sitzt, verlegt zu werden. Niemand außer uns drei darf erfahren, wer ich bin und was für einen Plan wir haben. Nur so kann ich den Kerl auskundschaften, und alles andere wird sich von selbst ergeben. Einen anderen Weg sehe ich nicht.«


    Brandung hielt kurz inne, um seine Worte wirken zu lassen. »Ich hatte ursprünglich vor, einen Verdächtigen– den Makler, bei dem alle Indizien darauf hinweisen, dass er der Mörder unseres verdeckten Informanten Adam Kallenborn ist– in die Nähe des Griechen einzuschleusen. Ich wollte ihm versprechen, freizukommen, wenn er uns beim Aufdecken der verborgenen Kommunikationswege des Griechen hilft. Diesen Gedanken habe ich aufgegeben, und es ist gut so. Nach unserem Rechtsempfinden und unserer rechtsstaatlichen Sorgfaltspflicht hätte ich Ihnen und mir ein großes Unrecht zugemutet. Inzwischen bin ich der Überzeugung, nur ich selbst kann diesen Auftrag zielgerichtet und schnell ausführen, bevor noch mehr Schaden entsteht. Untertauchen und von innen heraus versuchen, den Laden aufzumischen. Das Ziel ist nicht der Grieche allein, sondern auch seine Hintermänner und vor allem der ›Richter‹. Wen die Ägypter mit ›Libelle‹ meinen, weiß ich noch nicht.«


    Brandung sah Hellmann ernst an. »Noch was, bevor ich es vergesse: Sollten alle Stricke reißen, und Sie nach meiner Festnahme doch ein Vernehmungsprotokoll präsentieren wollen, beauftragen Sie Gustav Langenstein damit. Weihen sie außer ihm niemanden ein. Nur ihm traue ich noch über den Weg. Er kann den Mund halten.«


    »Wo wäre dann der reale Brandung in diesem Spiel? Der Maulwurf wird sich das zuerst fragen, wenn er schlau ist, und das ist er– bei Gott.«


    »Korrekt. Ich bin von Ihnen in Absprache mit dem Bundesinnenministerium und dem BKA nach Griechenland und anschließend in die USA geschickt worden, um dort bei den Kollegen vor Ort sachdienliche Informationen über den international operierenden Erpresser- und Betrügerring einzuholen, der mehrere Banken und Anleger in den Ruin getrieben haben soll. Also für mehrere Wochen weit weg. Meine Leute würden das schlucken, und niemand würde Verdacht schöpfen, wenn mir dieser Auftrag von Ihnen höchstpersönlich über den Polizeipräsidenten zugeteilt wird. Nur so kann es funktionieren.«


    Hellmann war sprachlos. Politiker haben in der Regel genug Fantasie, um sich aus undurchschaubaren Verstrickungen heraus- und durch Labyrinthe hindurchzumogeln und heil aus ihnen herauszukommen; Brandung hingegen setzte sein eigenes Leben aufs Spiel. Und wie sollte Heilmann ihr Handeln vertreten, sollte es dazu kommen? Auch sein eigenes politisches Überleben stünde dann auf der Kippe. Zum Grübeln ließ ihm Brandung jedoch keine Zeit.


    »Verhaftet werden sollte ich heute noch, von mir aus als gesuchter Einbrecher. Ich kann selbst die Kollegen von der nächsten Telefonzelle aus anonym informieren und die Beschreibung durchgeben. Ein bärtiger Mann ohne Papiere, mit einer Tasche voll verdächtiger Stromkabel, Batterien, Magazine, Munition und einer Pistole, nebst Kapuze, auf dem Weg zum Flughafen, das sollte doch ausreichen. Bei dem Bart müsste die Tarnung wohl klappen. Aus dem Profieinbrecher wird so auf einen Schlag ein international gesuchter Terrorverdächtiger, für den es in unseren Netzwerken INPOL oder SIS noch keinen Fahndungseintrag gibt, geschweige denn bei Interpol. Ein verirrter Narr, zwar deutscher Staatsangehörigkeit, aber iranischer oder vielleicht irakischer Herkunft, in pakistanischen Terrorcamps trainiert, unterwegs zu einem Anschlag. Auf sein Konto gehen mehrere Attentate auf amerikanische und deutsche Angehörige der internationalen Sicherheitstruppe, der ISAF, in Afghanistan und Pakistan. An ihnen wollte er Rache nehmen, weil sein Sohn als junger deutscher Polizist in Afghanistan im Dienst ums Leben gekommen ist. Sie und Ihr Kollege vom Justizressort müssen dafür sorgen, dass ich über den Staatsschutz als gesuchter Terrorist in Haft genommen werde. Und Sie lassen niemanden an mich heran, weder einen Staatsanwalt, Richter, Polizisten noch sonst jemanden von unserem Verein. Bis zur Befragung durch ihre eigenen Ermittler und bis zum eventuellen Auslieferungsantrag werden die amerikanischen Behörden beharrlich auf strikter Geheimhaltung bestehen.«


    Brandung rieb sich das Kinn. »Nach drei Tagen– ich denke das reicht– werde ich als gesuchter Terrorist schleunigst in den Sicherheitstrakt verlegt. ›Auf Befehl von oben‹. ›Befehl von Oben‹ funktioniert immer noch, auch bei uns.«


    Zu seiner Überraschung sagte Hellmann: »Brandung, Sie sind der Teufel in Person, ein richtiger Luzifer. Und ich dachte, Sie könnten mich leiden. Wer schafft die Tasche hierher?«


    »Niemand. Ich kann mir, wenn Sie erlauben, das Zeug in Ihrer Garage zusammentragen, nur die Magazine und die Pistole fehlen. Beides kann ich mir aus Ihrem Dienstwagen holen, wenn Sie Ihren Fahrer für einen Moment ablenken. Wo finde ich das Zeug genau?«


    »Halfter und SigSauer unter dem Fahrersitz und einige Magazine in einer Tasche dahinter. Ich rufe meinen Fahrer. Gehen Sie durch diese Tür zur Garage. Dort finden Sie auch eine alte Sporttasche. Sie brauchen sicher auch Geld. Hier ist alles, was ich noch habe. Brandung, ich kann es mir nicht leisten, Sie auch noch zu verlieren. Was ist mit einem Flugticket?«


    »Braucht man nicht. Wozu auch, wenn ich gleich verhaftet werde? Ich brauche mindestens ein, zwei Stunden, bis ich am Flughafen bin. Ich muss ja noch packen. Sie melden sich bitte gleich bei Ihrem Kollegen in der Justiz und kündigen ihm eine dringende Mitteilung an. Sie beide haben dann Zeit genug, das Ganze einzufädeln, einen Haftbefehl zu konstruieren samt Aufnahmeersuchen bei einem Richter oder direkt bei der Justizvollzugsanstalt. Wie heißt es in unserem Jargon? Wohl ›eine Legende schaffen‹. Die Geschichte muss so wasserdicht sein, dass ich als Terrorist abgeschirmt hinter den dicken Mauern des Hochsicherungstrakts verschwinde. Bitte dringend darauf achten, dass meine wahre Identität vor der Leitung der Justizvollzugsanstalt geheim gehalten wird, absolut geheim. Sie werden beide schon Mittel finden, das zu bewerkstelligen. Danke fürs Geld und viel Glück. Bis bald, Herr Staatssekretär.« Brandung erhob sich.


    »Nicht so schnell. Wie kriegen wir Sie wieder raus aus der Haft?«


    »Das sollte Ihre geringste Sorge sein. Es reicht zu behaupten, eine Verwechslung hätte vorgelegen. Ihr Kollege vom Justizressort weiß sich zu helfen, da bin mir sicher. Dafür werde ich rechtzeitig das Signal geben, wenn ich genug Informationen beisammen habe.«


    Hellmann ließ sich etwas Zeit, sich von dieser überfallartigen Planung zu erholen, bevor er seinen Fahrer herbeirief, während Brandung Position in der Garage bezog. Der Fahrer half seinem Chef, ein paar Blumenkübel hinterm Haus sinnlos hin und her zu schieben. Seine Dienstpistole und die Tasche mit den Reservemagazinen waren an ihrem Platz, säuberlich verstaut. Es würden wohl Tage vergehen, bis der Chauffeur, vielleicht beim Autowaschen, hinter die Rücksitze schaute und feststellte, dass die Tasche verschwunden war.


    


    Brandungs Plan funktionierte reibungslos. Auf der Autobahnauffahrt zum Flughafen wurde das Taxi, in dem Brandung saß, von einem Kommando der SEK gestoppt und der Fahrgast festgenommen. Auf der ganzen Route hatten ihn die Kameras der Verkehrspolizei auf dem Beifahrersitz ständig im Visier gehabt.


    Staatssekretär Hellmann ließ den Polizeipräsidenten zu sich rufen und informierte ihn höchstpersönlich, er habe Brandung teils zur Unterstützung der Kollegen, teils zur Erschließung sachdienlicher Erkenntnisse kurzerhand mit Leuten vom BKA nach Athen und Dallas entsandt. Die Reiseanträge habe er wegen außerordentlicher Dringlichkeit selbst abgezeichnet. Auch nahm er sich vor, dem Dezernat für Tötungsdelikte, das in letzter Zeit so viele niederschmetternde Rückschläge hatte hinnehmen müssen, einen Besuch abzustatten. Er versicherte den Mitarbeitern persönlich, dass ihr Chef wohlauf sei und gerade eine Dienstreise nach Griechenland und in die USA angetreten habe. Es gehe ihm wieder erstaunlich gut.


    


    Nach seiner Festnahme wurde der graubärtige Mann in die Untersuchungszelle des Flughafenreviers verfrachtet. Dort fanden die Beamten es merkwürdig, dass der Befehl schon vorlag, den Inhaftierten aus Angst vor Anschlägen unverzüglich in die Justizvollzugsanstalt zu bringen. Das Weitere würde sich schon ergeben. Brandung gab keinen Namen an und schürte mit seinem Verhalten den dringenden Terrorverdacht gegen sich weiter. Polizeidienstpistole und Magazine habe er gestohlen. Mehr verriet er nicht.


    Dass sich über die Identitätsnummer leicht herausfinden ließ, dass die Waffe aus dem Dienstwagen des Innenstaatssekretärs entwendet worden war, gehörte zu ihrem Plan. Im Gegenteil. Damit wurde nur glaubhafter, wie gefährlich der angeblich Terrorverdächtige war. Innenstaatssekretär Hellmann und sein Kollege im Justizressort verabredeten absolute Geheimhaltung und verschwiegen den Vorgang sogar ihren Ministern und der Staatskanzlei. »The Show must go on«, beschied sich Hellmann selbst beschwichtigend, auch wenn im Schlussakt dieser seltsamen Kriminalkomödie sein eigener Hals am Strick baumeln sollte.


    Im Gefängnis wurde der neue Insasse als ein ungezähmter »Wilder« beäugt. Er spürte sofort, wie unverhohlen ihm eine Hasswelle entgegenschlug, aus dem Kreis seiner Mitinsassen genauso wie vom Wachpersonal. Sich an deutschen Polizisten und Soldaten und an ihren treuen Verbündeten kaltblütig rächen zu wollen, einfach, weil sein Sohn im Dienst ums Leben gekommen war, das sei doch unverzeihlich, eine »Schweinerei«.


    Den Terroristen sollte man hängen, oder, besser noch, sie würden eigenhändig für seine gerechte Strafe sorgen. Gegen Verräter müssten Patrioten ihre Reihen eng schließen– das verlangte die Gaunerehre, so aufrichtig wie Bürgerpflicht. Sie nannten ihn »Khan«, nach einem tatarischen Herrscher, und mieden seine Gesellschaft. Am schlimmsten war es beim Essen. In den dunkelsten Eckplatz musste Brandung sich einsam verkriechen, und er wagte es nicht, den Blick zu heben.


    


    Drei Tage später erging der Befehl, von oberster Dienststelle, den berüchtigten Terroristen in den Hochsicherheitstrakt, unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen, zu verlegen. Der Vorgang wurde der Bundesstaatsanwaltschaft in Karlsruhe avisiert, aber mit der Überführung der Akte wollte man sich Zeit lassen, bis die hiesigen Ermittler hinter die Identität des Beschuldigten gekommen waren, der sich nach wie vor eisern darüber ausschwieg. Man könne die Geschichte überhaupt noch nicht einordnen, hieß es abwehrend. Vor allen Dingen wüssten sie nicht, ob ihnen wirklich ein gefährlicher Terrorist ins Netz gegangen war oder nur ein harmloser Tagedieb. Aus unerfindlichen Gründen schienen es die Zuständigen mit den Ermittlungen nicht allzu eilig zu haben. Man brauche Zeit, viel Zeit, hieß es bedeutungsvoll.


    


    Gert Schaffner und Gustav Lindenberg wurden beauftragt, in Abwesenheit von Brandung, die neugebildete Mordkommission bzw. das Dezernat für Tötungsdelikte gemeinschaftlich zu leiten und ihre Ermittlungen wegen der Morde an Molitor, Schramm und Kallenborn sowie wegen des Verschwindens von Ulrike Schramm intensiver zu betreiben. Sie würden jede nötige Unterstützung erhalten. Dass Brandung sich von ihnen vor seiner Abreise nicht verabschieden konnte, lag am kurzfristigen Abflugtermin, vernahmen sie aus der Führungsetage. Treuherzig und loyal, wie sie waren, hakten sie es ab unter der Rubrik »Brandungs Hang zu kompromissloser Pflichterfüllung in einer unaufschiebbaren Angelegenheit«. Sie freuten sich über den ehrenvollen Auftrag für ihn, vor allem, dass er wieder gesund und aktiv mitmischte und dass seine merkwürdige Flucht vom Krankenbett offenbar nur eine kurzweilige Verwirrung gewesen war und keine dramatischen Folgen für ihn hatte. Auch Rothfuß meldete sich und schien darüber erfreut zu sein, dass Brandung aus dem Krankenhaus entlassen worden war und sich in Athen und in der Umgebung von Dallas– wo er immer mal hinwollte−, ein wenig erholen würde.

  


  
    20.


    Mit großem Elan ging Oberstaatsanwalt Rothfuß daran, die Klageschrift gegen den inhaftierten Makler Stieglitz aufzuplustern. Ermittlungen hätten eindeutig ergeben, das Syndikat habe an Adam Kallenborn ebenfalls Rache nehmen wollen. Über seine Mieterin, Ulrike Schramm, sei Stieglitz von seinen Auftraggebern bestens informiert gewesen. Vor allem, dass sie mit dem verdeckten Polizeiinformanten Adam Kallenborn eng befreundet gewesen sei und sich öfter mit ihm getroffen habe. Der Makler habe das Haus betreten in der Absicht, seine akribisch geplante Tat auszuführen. Als Berufskiller habe Stieglitz dafür gesorgt, dass das Opfer in die Wohnung gekommen sei. Er habe Kallenborn mit einer kleinen Notiz dorthin gelockt. Kallenborn muss daraufhin angenommen haben, der schwer kranken Ulrike Schramm sei etwas zugestoßen. Deshalb sei er Hals über Kopf zu ihrer neuen Adresse geeilt. Auch der Haumeister Max Wächter habe keine Ahnung, warum Frau Schramm sich bislang bei ihm nicht gemeldet und die Wohnung nicht bezogen habe. In selbiger habe Stieglitz Adam Kallenborn aufgelauert und ihn aus nächster Nähe kaltblütig erschossen. Alle Spuren deuteten darauf hin, dass er planmäßig vorgegangen sei. Nur ihm allein, dem als Vermögensverwalter auch der ungehinderte Zugang zu den Lagerräumen der Hausverwaltung möglich sei, könne es gelingen, sich unbemerkt Putzmittel an Ort und Stelle anzueignen, um seine Spuren zu beseitigen.


    Er habe jedoch zwei gravierende Umstände übersehen. Erstens: Die Kratzspuren auf dem Parkettboden. Untersuchungen der Spurensicherung hätten ergeben, die Kratzer stünden im engen zeitlichen Zusammenhang mit der Tat. Der kleine Stein muss an den Schuhen von Opfer oder Täter unbemerkt in die Wohnung gelangt sein. Bei der Frage, wer zuerst in der Wohnung gewesen war, seien den Ermittlern zwei eindeutige Hinweise zur Hilfe gekommen:


    Das Opfer trug Schuhe mit Ledersohlen. Ein kleiner Steinsplitter hätte an dem relativ neuen Schuhwerk unmöglich bis in die vierte Etage hinauf gehaftet. Dagegen erwiesen Staubanalysen der Partikel von den Sohlen des Beschuldigten eindeutig dieselbe Beschaffenheit wie der aufgefundene Granitstein. Auch die Spuren von Putzmitteln– in den Fugen der Bodenfliesen im Bad– deckten sich mit den Befunden der chemischen Analyse der Gummisohlen des Beschuldigten.


    Zweitens: An der Innenscheibe des Fensters zum Hof, von dem aus man den Hauseingang beobachten konnte, wurden Epithelzellen des Beschuldigten gefunden. Und das Verfahren zur Bestimmung des genetischen Fingerabdrucks, die »Short-Tandem-Repeat-Bestimmung« vom menschlichen Genom, zeigte unmissverständlich Parallelen zur Analyse seiner Schleimhautabriebe. Der Täter müsse dagestanden und seinem Opfer aufgelauert haben, als es die Wohnung betreten habe. Der Beschuldigte müsse die Wohnungstür angelehnt gelassen haben, damit das Opfer ungehindert eintreten konnte. Er habe sofort drei Schüsse auf den Mann abgegeben. Da der Täter einen Schalldämpfer verwendet habe, hat niemand im Haus etwas davon bemerkt. Zur Tatzeit seien die Bewohner des gegenüber liegenden Appartements bei der Arbeit gewesen.


    Nach seiner Tat beseitigte der Täter alle möglichen Hinweise sorgfältig– mit den Putzmitteln, zu denen er freien Zugang im Haus hatte– und verließ die Wohnung. Er habe die Tür abgeschlossen, habe jedoch den Stein nicht bemerkt, den er an seiner Schuhsohle mitgebracht haben musste, der eine zweite Schleifspur auf dem Boden verursachte. Dann habe er das Haus verlassen, um dem Hausmeister Vorhaltungen darüber zu machen, dass er nicht wisse, ob sich nun die neue Mieterin gemeldet habe oder nicht.


    Es war lange her, dass die Staatsanwaltschaft in einem Mordfall derart erdrückende Beweise vorlegen konnte. Alle Indizien sprachen für die Schuld des Verdächtigen, der offensichtlich ein kaltblütiger Auftragskiller und möglicherweise für weitere Morde verantwortlich war. Seine Befehle erhielt er von dem in Griechenland angesiedelten, aber international organisierten Erpresserring, der vor sieben Jahren mehrere Banken in den Ruin getrieben hatte und dem vor drei Jahren der Mord an einem Bankier und zwei seiner Kunden in Saarbrücken zur Last gelegt worden war. Der Makler fungierte offiziell als Vermögensverwalter und Treuhänder von 270Wohnungen dieser Bande und ihrer Hintermänner. Eine perfekte Tarnung.


    Die Verteidigung sah sich gezwungen, alle Kraft darauf zu verwenden, die vorgebrachten Indizien zu entkräften, die– zu ihrer eigenen Überraschung– zunächst einmal erstaunlich schlüssig klangen. Mehrere Anträge mit aufschiebender Wirkung legten den Prozessverlauf fast lahm. In der Zwickmühle der Justiz gefangen, verlor der Makler zusehends die Nerven. Er zeigte sich überraschend geständig, mit dem verzweifelten, jedoch untauglichen Versuch, seinen Auftraggeber preiszugeben. Er nannte den »Richter«, der ihn angeblich mit unverhohlener Drohung gedrängt hatte, Kallenborn schleunigst zu beseitigen, wenn Stieglitz nicht sein eigenes Leben aufs Spiel setzen wolle.


    Dennoch habe er sich geweigert, diesem Erpressungsversuch des Phantom-Auftraggebers Folge zu leisten. Zu seinem Erschrecken habe er dann aber noch am selben Tag zusammen mit dem Hausmeister den Toten in der besagten Wohnung vorgefunden, den er nie zuvor gesehen hätte.


    Wie der richtige Name des »Richters« laute, dazu konnte er keine Angaben machen. So geriet seine Glaubwürdigkeit ins Wanken, und er sah keine Chance mehr, sich aus den Fängen der Gerichtsbarkeit zu befreien. Alle Zeugen trugen ihren Kenntnisstand vor, der im Großen und Ganzen mehr belastend als entlastend zu interpretieren war.


    Besonders die Aussagen des Hausmeisters, Max Wächter, machten dem Makler keine Hoffnung. Er konnte nicht ausschließen, dass Stieglitz zuerst allein oben gewesen war, den Mord beging und dann zur Tarnung, dieses ärgerliche und unverständliche Theater um den Verbleib der neuen Mieterin veranstaltet habe.


    Der Prozess stand kurz vor dem Abschluss, doch die Verteidigung wies darauf hin, dass es in Wahrheit Ulrike Schramm gewesen sein könnte, die Adam Kallenborn ermordet hat. Denn das Verschwinden der Wohnungsmieterin stehe im unmittelbaren Zusammenhang mit der Tat, und die Ermittler hätten es versäumt, sich zu diesem Punkt zu äußern.


    Solange die Rolle der nach wie vor verschollenen Ulrike Schramm bei dem Tatgeschehen nicht eindeutig geklärt worden sei, ließen die Ausführungen der Staatsanwaltschaft darauf schließen, dass die Ermittler deren mögliche Mitwirkung a priori nicht in Betracht ziehen wollten, weil sie die Ehefrau eines ermordeten ehemaligen Polizisten war und deshalb verschont und begünstigt werde.


    Wie dem Gericht bekannt geworden sei, hatte Ulrike Schramm eine Liaison mit dem Mordopfer. Dieses Wissen zwinge gerade dazu, vor einer Urteilsfindung die Frage nach ihrer Rolle dringend zu klären. Auch hätten die Fahnder bislang die Tatwaffe nicht aufgetrieben. Zwar habe die Ballistik ausführliche Informationen über Munition und Waffe bereitgestellt, aber gerade diese seien für den Mandanten eher entlastend. Eine Ruger-Pistole SR 22PB mit Kaliber .22LR deute klar auf eine ausländische Täterschaft hin. Solange dies alles nicht geklärt sei, sei ihr Mandant als unschuldig zu betrachten.


    Schon das Fehlen eines eindeutigen zeitlichen Bezugs der DNA-Spuren am Fenster zur Tat lasse nicht zu, dass Hans-Werner Stieglitz als Täter verurteilt werde. Dieser Fleck könne entstanden sein, während er mit dem Hausmeister auf die Polizei gewartet hatte. Auch mithilfe der DNA-Analyse lässt sich der genaue Zeitpunkt nicht feststellen, wann dieses von der Staatsanwaltschaft als so eindeutig hochgehaltene Indiz an der Innenscheibe entstanden sein könnte. Und von der besagten Notiz, auf die sich die Staatsanwaltschaft bezogen habe, fehle jede Spur.


    Sie wäre wohl noch beim Opfer zu finden gewesen, wenn es sie überhaupt gegeben habe. Auch der Verteidigung wäre damit viel geholfen, wenn sie gefunden würde, um eindeutig darlegen zu können, dass sie keineswegs von ihrem Mandanten stamme.


    Rothfuß fürchtete den Ausgang der Verhandlung nicht und wies das Gericht pflichtgemäß auf die vorhandenen und eindeutigen Indizien hin; man möge sie nicht außer Acht lassen. Ob der Beschuldigte allein gehandelt habe oder als Mittäter zu betrachten sei, trage nicht zu seiner Entlastung bei.


    In Ermangelung handfester Beweise lautete das Urteil: Freispruch. Hauchdünne Indizien reichten dem Richter nicht aus. Der Makler war unverzüglich auf freien Fuß zu setzen, und er beeilte sich, den Gerichtssaal zu verlassen. In seinem Gesicht war eine große Erleichterung zu lesen. Ulrike Schramm– nein, ihrem Verschwinden sei gedankt.


    Sobald sich neue eindeutige Beweise ergeben würden, stehe es der Staatsanwaltschaft ohnehin frei, ein neues Verfahren einzuleiten. Schließlich lägen drei Morde vor, die noch nicht ansatzweise aufgeklärt seien.

  


  
    III. Im Hades
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    Lieber Gert,


    Dir bin ich es schuldig, mein Untertauchen zu erklären, deshalb diese Zeilen. Ich bin wohlauf, dank der Fürsorge lieber Freunde. Ich bin froh, dass ich sie noch habe. Sonst hätten die Mörder mich schon längst ausfindig gemacht– wie Karl-Heinz. Nach dem Mord an Adam ist meine Trauer doppelt groß. Ich lese Zeitung, und habe den Prozess gegen den Kerl, der Adam umgebracht hat, verfolgt, soweit es ging. Aber eine große Frechheit ist es, mir zu unterstellen, ich könnte dem Menschen, der mir am meisten von allen bedeutet hat, so etwas antun. Ich möchte mit diesen Zeilen den Verdacht entkräften, den man Deiner alten Freundin gegenüber aufgrund der unverschämten Zeitungsartikel haben könnte. Sei mir bitte nicht böse, dass ich mich weiter verstecken muss. Verstehe bitte, dass ich keine Wahl habe, solange die wahren Mörder nicht hinter Schloss und Riegel sind, auch wenn es sehr lange dauern wird. Nach Karl-Heinz und Adam sind sie jetzt sicher hinter mir her. Nicht wahr? Du sollst Dir aber keine Sorgen um mich machen. Ich komme zurecht, ich lebe zwar sehr bescheiden, aber ich lebe. Und ich drücke Euch die Daumen, dass Ihr diese Schweinehunde bald fasst. Auch mir zuliebe. Bleib mir wohlgewogen, in alter, lieber Verbundenheit, und grüße herzlich Suzanne und Malina von mir.


    Deine Ulrike


    


    Suzanne Schaffner stand unmittelbar hinter ihr, als Ulrike Schramm den selbstklebenden Umschlag schloss, ihn mit ihrer gestochen scharfen Handschrift adressierte und ihr aushändigte, ohne Briefmarke, um ihn– mit der Sorgfalt einer Expertin darauf bedacht, jede Spur zu vermeiden– in den Briefkasten vor dem nächsten Supermarkt einzuwerfen. Es dauerte mehrere Tage, bis die Post das unfrankierte Schreiben ans Polizeipräsidium weiterleitete und von dort an den Adressaten im Dezernat für Tötungsdelikte, wo der namentlich genannte Empfänger saß.


    Gert Schaffner traute seinen Augen nicht, als er seinen Namen auf dem verschlossenen Umschlag sah. Er erkannte die Handschrift von Ulrike Schramm sofort wieder. Mehrere Wochen vor dem Eintreffen des Briefes hatte er keinen Schlaf mehr gefunden, aus Sorge, er werde nun vollends versagen. Er klagte sich selbst an, und da Brandung schon so lange nicht zu erreichen war und auf absehbare Zeit den Laden nicht wieder übernehmen konnte, kam er sich vor, als müsste er in seiner Vertretung seine allerletzte Restcourage aufbringen, um endlich allen, Kollegen wie Vorgesetzten, klarzumachen, dass er den Mumm für diese Herkules-Aufgabe eigentlich nicht besaß.


    Gustav Lindenberg nahm ihn unter seine Fittiche, hinderte ihn förmlich daran, sich selbst bloßzustellen. Ihm gelang es, Gert Schaffner davon zu überzeugen, dass er mit seiner Niedergeschlagenheit in diesen zugegebenermaßen schweren Zeiten nur die Moral der Truppe unterminieren würde. Sich am Riemen zu reißen, schulde er gerade den jüngeren Kollegen– und in erster Linie seinem Freund Lukas Brandung. Schließlich sei er, Kriminalhauptkommissar Gert Schaffner, sein Leben lang ein Vorbild gewesen. Und das solle er, gerade jetzt, weiter bleiben.


    Schaffner fing sich. Ulrike Schramm wusste, dass sie verfolgt und gejagt wurde, und musste gefunden werden, damit die Mörder ihres Ehemanns und ihres Liebhabers ihm und seinen Kollegen nicht zuvorkommen konnten. Da würde sein Sich-in-Selbstmitleid-Suhlen den Mördern nur helfen. Dass sie überhaupt ein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, beruhigte ihn gewissermaßen, aber die Spurensicherung fand an dem Brief keine konkreten Anhaltspunkte, die ihm weiterhelfen würden. Das Briefpapier war handelsüblich und weit verbreitet. Auch zum genauen Datum, an dem Ulrike Schramm die bemerkenswerten Zeilen geschrieben hatte, konnten die sonst findigen Kriminaltechniker nichts sagen. Da ihr Brief aus dem Untergrund nicht datiert war, nahm er an, dass sie ihn nach dem Prozess gegen den Makler geschrieben haben musste. Er blieb aber skeptisch, ob er jüngsten Datums war oder doch etliche Wochen alt. Solange es keine weiteren Hinweise auf ihren Verbleib gab, war er machtlos.


    


    Suzanne Schaffner und Ulrike Schramm hatten sich nicht immer gegenseitig vertraut. Sie waren sich vor Jahren über den Weg gelaufen. Eine zunächst lose, flüchtige Bekanntschaft, distanziert und äußerst vorsichtig. Eine durchaus candide, stets überbordend optimistisch, sportlich agile Amerikanerin Mitte 50, die jeden zweiten Satz mit »Darling« schmückte– und eine oft von Zweifeln geplagte, von Kontaktarmut und Krankheit gezeichnete und auf Distanz erzogene Schwäbin in den 40ern. Sie fanden nicht so leicht zu einander.


    Erst als es vor fünf, sechs Jahren ruchbar wurde, dass Karl Heinz Schramm sich von »Lovely Ulraike« trennte und sich– unerklärlich für viele– aus dem Staub machte, da kamen sie sich näher. Multiple Sklerose brach bei Ulrike schubartig aus, und sie war für jeden seelischen Beistand dankbar. Suzanne füllte die Lücke aus, die ihre abweisende Mutter und ihr sorgloser Ehemann tief in ihrer zuwendungsbedürftigen, zerschundenen Seele hinterließen.


    Was lag näher in dieser trostlosen Lage, als sich Hilfe suchend an die Ehefrau des Kollegen zu wenden, mit dem Karl-Heinz seit Jahrzehnten befreundet war? Schon die 14Jahre Altersunterschied zwischen den beiden Frauen erleichterte es Ulrike, Suzanne als Ersatzmutter zu betrachten. So auf Suzanne angewiesen, teilte sie mit ihr ihre kleinen und großen Geheimnisse. Suzanne wusste von der Liebesbeziehung Ulrikes zu einem gewissen Adam, den sie nie getroffen hatte. Er soll lange vor ihrer Ehe ihr erster Freund gewesen sein, noch zu Schulzeiten. Warum sie nicht ihn, sondern Karl-Heinz Schramm geheiratet hatte, dafür machte Ulrike gern ihre Mutter verantwortlich, die Adam nie mochte und ihm schwer zugesetzt hatte, als er damals schüchtern um die Hand ihrer Tochter angehalten hatte. Die Witwe wollte davon nichts wissen und zog mit ihrer Tochter kurzerhand nach Schwäbisch Gmünd, wo sie seitdem lebte, fern von diesem »Taugenichts und Erbschleicher«, was sie ihm ohne Umschweife an den Kopf geworfen hatte.


    Adam Kallenborn war ein Tausendsassa, Erbschaft verpulvert, auf großem Fuß lebend, ohne richtigen Beruf. Eine Familie so ernähren zu wollen, war für die waschechte, kernige Schwäbin unvorstellbar. Das dringende Sicherheitsbedürfnis der alleinerziehenden und doch wohlhabenden Witwe ließ sie nicht über ihren Schatten springen. Sie war erleichtert, als Ulrike ihr Jahre später von der Verlobung mit Karl-Heinz Schramm erzählte, einem Polizeibeamten. Besser konnte es nicht laufen, dennoch half es nicht, das vollends erkaltete und zerrüttete Mutter-Tochter-Verhältnis zu kitten. Zwei geradlinige, aber sture Schwäbinnen– sie blieben unversöhnlich und hielten sich mit Bedacht immer fern voneinander.


    


    Ulrike nahm lebhaften Anteil am Fortkommen Malinas, der Tochter von Suzanne und Gert. Deren Freude über Malinas berufliche Erfolge war nicht größer als die ihre. Auch die großen Sorgen um Malina, als sie bei dem Attentat auf deutsche Polizisten in Afghanistan schwer verletzt wurde, waren für Ulrike nicht weniger bitter und Nerven zerreißend. Eine treue Seele, die nach dem Abtauchen ihres Ehemanns Karl-Heinz einen aufmunternden, wärmenden Hort bei Gert und Suzanne Schaffner fand. Ihre hartherzige Mutter hatte da außen vor zu bleiben. Und die Entfernung zu Schwäbisch Gmünd erschwerte den Aufbau einer normalen Beziehung.


    Mit dem Untertauchen ihres Mannes hatte sich ihre Lage verschlimmert. Sie wäre bereit gewesen, jedes Opfer zu bringen und alles stehen und liegen zu lassen, wenn er sie nur mitgenommen hätte, egal wohin. Sie konnte es nicht fassen, dass er sie allein und im Stich gelassen hatte, gerade zu jener Zeit, als ihre Krankheit so heftig ausgebrochen war und sie sich kaum bewegen konnte.


    Alle Therapien und gut gemeinten Ratschläge, die verheerenden Schübe zu meistern, nagten an ihren Kräften. Sie musste zeitweise lange Pausen einlegen und sich von der Arbeit und jeder Aufregung fernhalten. Karl-Heinz’ Verschwinden und ihre Multiple Sklerose, zwei Schicksalsschläge, die sie nie hätte meistern können, wäre da nicht Suzanne gewesen. Sie nahm sie in ihrer unprätentiösen amerikanisch-fürsorglichen Art als zweite Tochter an. Und »Darling Ulraike« akzeptierte die Rolle der quasi »zweiten Tochter«, denn sie wusste darum, wie herzlich eng Malina an ihrer Mutter hing. Aus der Ferne, obwohl sie sich nur sporadisch sehen konnten, nahm die junge Bundespolizistin regen Anteil an der Fürsorge, die ihre Mutter für Ulrike aufbrachte. Malina, Polizeihauptkommissarin, abkommandiert seit zwei Jahren zum Auslandseinsatz an der deutschen Botschaft in Athen, vergaß nie, sich nach Ulrikes Gesundheit zu erkundigen und sie grüßen zu lassen, wenn sie mit ihrer Mutter sprach.
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    »Guten Morgen, ›Afentiko‹«! Elektrisierend erreichte diese Anbiederung eines Justizvollzugsbeamten aus zehn Meter Entfernung, quer über die Balustrade gegenüber, Brandungs Ohren. Er musste sich überwinden, seine aufwallende Wut im Zaun zu halten, seine Aggressivität zu unterdrücken und seine ihm fremde, künstlich aufgesetzte, neue Rolle unauffällig weiterzuspielen. Wohl fühlte er sich dabei nicht. So sah also das rothaarige, albinogelbe und stets auf seine Außenwirkung bedachte Monstergehirn inzwischen aus! Er hatte den Mittfünfziger nur einmal, wie jetzt aus der Ferne, im Gerichtssaal gesehen.


    Seine Festnahme damals war Sache von Gert Schaffner und Karl-Heinz Schramm gewesen, die ihn auch vernahmen. Und sie hatten ihn dem Haftrichter vorgeführt. Nur am Tag seiner Verurteilung zu 15Jahren Gefängnis, wegen Bildung einer kriminellen Vereinigung und Beihilfe zum Mord in drei Fällen, war Brandung dabei gewesen. Hinter seiner dichten Bartpracht verborgen und um etliche Pfunde abgemagert, fühlte er sich gut getarnt.


    Auf einen Schlag wurde ihm klar, dass die größte Gefahr nicht vom Kopf des Netzwerks drohte. Die viel größere Bedrohung kam von den kleinen, unscheinbaren Satelliten um ihn herum. Jahrelang hatte sein Dezernat ermittelt, und allein durch die Hilfe der zwei inzwischen Ermordeten, Karl-Heinz Schramm und Adam Kallenborn, hatte Brandung es geschafft, den Ring zu sprengen und den Griechen hinter Gitter zu bringen. Eine Mammutarbeit, die, wie es sich bald herausstellen sollte, nur an der Oberfläche des Problems kratzte. Es gehörte ein üppiges Stück Selbsttäuschung dazu, sich eingebildet zu haben, der Hydra mit einem Hieb mehrere Köpfe abgeschlagen zu haben. Es war sträflich voreilig.


    Der tragische Irrtum war ihm schon bewusst geworden, als ihm die Nachricht vom Tod seines Freundes Karl-Heinz Schramm auf den Tisch geflattert war: Der »in der Mitte stehende« Kopf der Hydra sei doch unsterblich. Diese bittere Erkenntnis leuchtete lichterloh vor Brandungs Augen auf, jetzt, in der unmittelbaren Nähe des Griechen– hinter Gittern.


    


    An diesem ersten Morgen bekam der graubärtige »Khan« die besondere Wertschätzung seiner neuen Umgebung zu spüren. Pissoir-Frondienst sei die kleinste Strafe, die ihm zustehe, erfuhr er, noch vor dem kargen Frühstück in der unbeleuchteten finsteren Ecke des Speisesaals. Darüber solle er froh sein, trug ihm der diensthabende Schichtleiter zu, ohne die leiseste Spur von Sarkasmus.


    Erschreckt und wütend duckte er sich und zuckte. Es half ihm nicht weiter. Aus der Abgeschiedenheit seines Platzes fiel ihm auf, dass er der Einzige war, der das uralte, verbeulte und angeschwärzte Alublech-Geschirr benutzen musste, das eigentlich offensichtlich schon längst ausgemustert war. Die anderen schweren Jungs dieses Etablissements genossen den Vorzug, auf Staatskosten aus sauberen weißen Tassen und Tellern zu speisen. Solange der Rechtsstaat seine Diener so schleift und seine Widersacher so ehrt, sei es ihm, dem Staatsdiener, nicht bange. Sinnlos schien es, über diese Einsicht weiter nachzudenken.


    


    Zunächst ging es glimpflich ab. Die Anfeindungen, die ihm hier und da zuteilwurden, blieben vorerst harmlos und unblutig. Er war auf Angriffe vorbereitet gewesen, und er könnte ohnehin nichts dagegen ausrichten. Bald danach befand sich der Erste Hauptkommissar inkognito in einer aussichtslosen Lage, stündlich der Willkür der Mitinsassen schutzlos ausgeliefert wie auch der unverhohlenen Verachtung seiner Wächter. Seine terroristischen Missetaten waren überall Thema. Beim Essen schwirrten sie abwechselnd um seinen Tisch herum, als seien sie Banderilleros einer Stierarena. Ihre Aufgabe, unverdrossen das Tier zu hetzen und ihr Opfer nicht für eine Sekunde verschnaufen zu lassen. Sie zogen Brandung den Blechteller weg oder gaben seinem Tablett einen Stoß, sodass das Essen auf seinem Schoß landete. Darauf brach eine Welle von Schmährufen und lautstarkes Gelächter im Saal aus, sogar in den Küchenräumen hinterm Tresen. Schlimmer noch, die Essenszeit artete zur Befreiungsstunde unterdrückter Aggressionen aus. Insbesondere die Gehänselten und Schwächsten unter den Häftlingen taten sich hervor. Sie legten jede Scheu ab und erdreisten sich, publikumswirksam den Verräter »Khan« ungehemmt vorzuführen. Ihre Fantasie dabei hätte jeder Bühne zur Ehre gereicht. So oft es ihnen beliebte, spuckten sie in seine Richtung, zeigten ihm den Stinkefinger und gossen ihm im Vorübergehen den heißen Kaffee in den Kragen. Unter ihnen hob sich ein kleiner, gedungener Mistkerl von kaum einem Meter 60, den sie den »Boxer« nannten, besonders hervor. Jeden kleinen Anlass nutzte er, um Brandung zu provozieren. Selten gab es einen Tag, an dem jener nicht von ihm gedemütigt, getreten und ausgelacht wurde. Brandung nahm sich fest vor, sollte er jemals heil hier herauskommen, die »Vorbereitung auf den verdeckten Einsatz im Justizvollzug« zum Ausbildungsfach für den Höheren Dienst an der Polizeischule vorzuschlagen. Hinter Gittern schottete sich offenbar das Verbrechen hermetisch ab und schaffte es, neue Verbündete zu gewinnen. Die Gefängnismauern schränkten mitnichten seinen Aktionsradius ein. Zwischen ihm, dem getarnten Gesetzeshüter, und ihnen, den verurteilten Gesetzesbrechern, machte Lukas Brandung eine erschreckende Kluft von Klassenunterschieden aus: Am Fuße der Pyramide er, als das Subjekt, auf der Spitze oben thronten sie, als Herren und Meister. Er versklavt, ihrer Willkür schutzlos ausgeliefert, sie rechtsstaatlich geschützt und gehütet. Die Haft war ihr Revier, wo sie vor den Augen des Rechtsstaates schalten und walten durften nach eigenem Gutdünken. Er, der ungläubige Terrorist, das Ungeziefer, das sie zertreten konnten.


    Und so sah sich Brandung selbst als Versuchskaninchen seines eigenen kriminalistischen Übereifers. Schließlich hatte er sich selbst in die jetzige Lage gebracht. Auf seinen faltigen Wangen traten die Backenknochen spitz hervor. Tief in den Stirnhöhlen lauerten schwarze Löcher, die sich Augen nannten. Darunter aufgedunsene, vernarbte Tränensäcke. Ab und an blitzten im schummrigen Licht winzige Pupillen, blutrot umrandet. Dunkelblaue Flecken und Abschürfungen bedeckten seinen Hals. Er nahm sich vor: »Demütigung vor dem unversöhnlichen Gegner« als erstes Lehrfach im künftigen Studienplan einzuführen.


    


    Als er es dieses Verhalten tagelang über sich ergehen lassen musste und keinen Ausweg aus seiner Misere fand, schwor er sich, den eigentlichen Lukas Brandung in sich zurückzurufen. Ihn zum entschlossenen Handeln zu bewegen. Mit dem Frühstückstablett auf dem linken Arm balancierend, ging er am Tisch des Griechen vorbei, der gerade mit seinem spitzen Bleistift wieder tick, tick, tack, herumstocherte, und versetzte unvermittelt dem »Boxer«, der Platz an der Ehrentafel genommen hatte, einen gemeinen Kinnhaken mit der Rechten– direkt in die feiste Fresse. Der kleinwüchsige Verbrecher flog nach hinten– samt Brandungs erbärmlichen Blechutensilien.


    Der losgetretene Sturm entlud sich in heftigster Aggression. Im Nu lagen zahlreiche Mithäftlinge und die halbe Wachmannschaft auf ihm auf dem Boden– mit fliegenden Fäusten. Nie zuvor waren sich beide Mannschaften– hier die »Guten«, da die »Bösen«– so einig wie in diesem Augenblick gewesen. Sie bemühten sich nach Kräften, dem schutzlosen »Khan« zu zeigen, in welche ausweglose Lage er sich manövriert hatte. Als sie ihn blutüberströmt, mit verquollenem Gesicht und aufgerissenen Lippen, kraftlos, schnaufend, kurzatmig nach Luft schnappend, mit Gebrüll und Getöse abführten, stellte er fest, dass es nur einen gab, der regungslos sein Frühstück genüsslich fortsetzte– als hätte ihm die Matinee-Vorstellung in unmittelbarer Nähe mehr Vergnügen als Verdruss bereitet.


    Die kalte Dusche in der Isolierzelle holte ihn auf den harten Boden der Realität zurück. Er zitterte am ganzen Leib, und seine blutverklebte, graubärtige Visage kam ihm selbst schauerlich vor. Ob er auch nur einen Millimeter näher an den Griechen herangerückt sei, würde sich bald herausstellen, sagte er zu sich selbst. Der Preis war sehr hoch– und in Wahrheit von Beginn an fast unbezahlbar. Sein impulsiver Charakter bescherte ihm immer wieder gefährliche Stimmungsschwankungen. Zwischen Frustration und Zerstreutheit, zwischen fahrlässig unachtsam und überzogen penibel. Ein Idealfall für das sozialpädagogische Training des modernen Strafvollzugs.


    Die Identitätsunsicherheit und Denkstörungen waren ständige Begleiter seit dem Bombenanschlag, der den jungen Peter Molitor das Leben gekostet hatte.


    In der Gefängnisleitung teilte man beflissen die Einschätzung eines Idealfalls, wollte sich aber keine Blöße geben und meldete im Tagesbericht lediglich eine harmlose Auseinandersetzung unter gewaltgeneigten, verurteilten Schwerverbrechern. Dass der »Khan« die Schlägerei angezettelt hatte, bewies ihrer Meinung nach, dass es sich bei dem Kerl in der Tat um einen todesverachtenden, gottlosen Terroristen handelte. Dem kleinen »Boxer« fehlten zwei weitere Zähne, was kein großer Schaden für den Gaunerzwerg war. Die Akte über den Vorfall wurde intern geschlossen. Man wappnete sich mit der nötigen Geduld und wartete auf weitere Anweisungen.

  


  
    IV. System »Maultier« und »Maulwurf«
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    In den Sumpf, mit dem sich gerade Merle beschäftigte, wollte sich Schaffner, als ihr kommissarischer Chef, ungern begeben. Es ging dabei um irgendeine Internetrecherche, von der er ohnehin nicht viel verstand. Gustav Lindenberg stärkte ihr den Rücken, als er dahinterkam, dass sie der Ansicht war, dass der Schlüssel für das bisherige Tappen im Dunkeln um den Mord am Kollegen Karl-Heinz Schramm in Kairo liegen musste. Mit seiner Tarnung war Schramm wohl sehr nah an Herz und Niere einer Killerbande gekommen, die nicht allein aus Lust am Morden Menschen kaltblütig beseitigte, sondern die damit die eigenen Umtriebe verbergen wollte.


    Oberkommissarin Merle Johannsen war eine erfahrene Kriminalistin und im Umgang mit dem Cybernetz besonders geschickt. Während ihres Studiums der Informationswissenschaft hatte sich Merle mit der komplexen Materie der Kryptoanalyse, der Chiffrierungs- und Dechiffrierungstechnik befasst. Über diesen Weg war sie auch nach Abschluss ihres Diploms zur Kriminalpolizei gekommen. Sie hatte zu den ersten Kräften gehört, die angeworben wurden, um der Internetkriminalität effektiver zu begegnen. Und sie hatte das Glück, mit Harry Freudenberg und Ulli Raabe zwei fantasievolle junge Kollegen an ihrer Seite zu haben. Raabes Netzgrafik war erster Anhaltspunkt. Die großen fetten Fragezeichen darauf sollten alsbald durch Namen ersetzt werden, und darauf sollte sich ihr Team konzentrieren.


    Aber wo anfangen? Beim Motiv, sagte Harry in seiner Unbeholfenheit. Er könne sich vorstellen, dass es sich hier um eine Geldbeschaffungsmaschinerie handele, die derart erfolgreich agiere, weil die Betroffenen den ihnen zugefügten Schaden in Kauf nähmen und verschweigen würden, damit sie nicht bloßgestellt werden. Harry traf ins Schwarze, als er das innovative Vorgehen des Räubersyndikats und das merkwürdige Schweigen der Geschädigten präzise beschrieb. Merle nahm sich vor, diese These vor Gert Schaffner und Gustav Lindenberg vehement zu verteidigen.


    Was aber der ermordete Schramm damit zu tun haben sollte– oder gar Kallenborn und Molitor–, das konnte Harry sich nicht erklären. Auch der Bezug zu der Mordserie vor drei Jahren war ihm unklar.


    »Wir sollten dennoch an dieser Stelle ansetzen«, sagte Harry, »vielleicht kommen bringen wir so Licht ins Dunkel, vielleicht auch nicht. Niemand weiß es. Deshalb aufzugeben, wäre dennoch sträflich. Da tanzt uns jemand auf der Nase herum, und wir schauen zu?«


    Das sollten sie mitnichten tun, meinte Merle, und beantragte schriftlich, eine Sonderkommission namens »Maultiere« zu bilden; bestehend aus ihr, Harry und Raabe. »Maultiere«? Schaffner winkte ab, Lindenberg gefiel die Idee. Es war ein möglicher Weg, besser als sich im Kreis zu drehen auf ödem, erkenntnisarmem Feld.


    Von der Gruen hielt sich außen vor. Seine Beziehungen zu den ägyptischen Kollegen in Kairo frischte er mit Anrufen auf, in regelmäßigen Abständen, die den Ägyptern das Pflichtgefühl deutscher Beamter beeindruckend vor Augen führte. Sich zu erkundigen, nach neuen Erkenntnissen, freundschaftlich, am Wiesbadener Moloch vorbei, warum nicht? Alles auf der persönlichen Schiene, mit dem Umgehen des Dienstwegs hatte das nichts zu tun. Sie versprachen ihm, sich direkt zu melden, sobald sich etwas Neues ergeben würde, und richteten herzliche Grüße an Gert aus, a »real nice german officer«. Gemeinsam mit Schaffner wollte von der Gruen Ulrike Schramm aufspüren. Sie wisse mehr, glaubte er, als aus ihrem Schreiben hervorging.


    Helga Frommbach riet ihm, mit Gert Schaffner darüber zu reden. Das Ehepaar Schramm war mit den Schaffners gut befreundet gewesen. Vielleicht hatte Suzanne Schaffner eine Idee? Es beunruhigte Helga sehr, dass von Ulrike Schramm noch keine Spur zu finden war. Von der Gruen hatte Mühe, sein Anliegen bei Gert Schaffner vorzubringen. Er scheute sich davor, und Schaffner hatte es zudem nicht verdient, mit dieser Frage behelligt zu werden– sie grenzte stark an einen verdeckten Vorwurf.


    »Herr Schaffner, aus Kairo kommt auf absehbarer Zeit nichts herüber. Die lassen sich Zeit, die Freunde da unten. Jedenfalls hindert es uns im Augenblick nicht daran, die Suche nach Frau Schramm zu verstärken. Wir hatten uns vorgenommen, die Fahndung nach ihr in den Fokus unserer Ermittlungen zu stellen. Merle ist jetzt mit der Sonderkommission ›Maultiere‹ vollauf beschäftigt.«


    Bis hier her und nicht weiter, befahl abrupt von der Gruens innere Stimme. Gustav Lindenberg begriff sofort, worauf von der Gruen hinauswollte. »Gert, tu mir einen Gefallen, rede du bitte mit deiner Frau. Vielleicht hat Suzanne irgendeine Idee. Die Frauen waren doch eng befreundet, und Suzanne hat sich um sie gekümmert, als Karl-Heinz Schramm untergetaucht ist. Du weißt, wie ich es meine. Hast du von Brandung was gehört? Er meldet sich nicht. Genießt er das schöne Wetter Kretas oder ist er inzwischen in den USA?«


    »Woher soll ich das wissen? Brandung ist im Moment nicht unsere größte Sorge. Mit meiner Frau rede ich ständig, und in den letzten Monaten über nichts anderes als über Ulrike Schramm. Ihr ist es auch schleierhaft, was da vorgeht. Anfang Mai war Ulrike bei uns zum Kaffee, beide Frauen saßen im Garten, als ich nach Hause kam. Seitdem haben weder Suzanne noch ich sie zu Gesicht bekommen. Rätselhaft. Aber Kollege von der Gruen, nehmen Sie sich vier uniformierte Kollegen und stellen Sie ihre Kisten beim Spediteur auf den Kopf. Vielleicht finden wir darin etwas. Mir selbst ist es zuwider, denn wir haben ihr nichts vorzuwerfen. Aber jedem ist klar: Gefahr ist in Verzug. Und ihr Leben scheint ernsthaft in Gefahr zu sein, sonst wäre sie nicht spurlos verschwunden. Den Durchsuchungsbefehl beschaffe ich Ihnen heute noch. Sie können ihn mit Helga und der Staatsanwaltschaft vorbereiten und damit dann zum Richter gehen.«


    Es war, als hätte Schaffner sich endlich Luft und klare Sicht verschafft. Ungeheure Ängste quälten ihn. Vor der Gruen verließ den Besprechungsraum und machte sich sofort an die Arbeit. Helga schaute aufmunternd zu ihm herüber und schien seine Zufriedenheit zu teilen.


    Schaffner ließ auch Harry und Raabe ziehen. Im schmucklosen Besprechungszimmer, allein mit Merle und Lindenberg, fand er wieder zu sich. »Mir bleibt unklar, ob der Mord an Karl-Heinz mit dem Verschwinden seiner Frau in Verbindung steht. Wäre sie erst nach seiner Ermordung untergetaucht, hätte ich es nachvollziehen können. Ihr Brief bringt uns da nicht weiter. Er ist nur dazu gedacht, uns zu beruhigen. Bewirkt hat er das Gegenteil. Ihr Untertauchen und die Hinrichtung von Adam Kallenborn– eine Hinrichtung war es wohl–, drängen mir den Verdacht auf, sie stünden im unmittelbaren Zusammenhang zueinander, gleich wie das Gericht das gesehen haben mag. Die Morde an Molitor und an Kallenborn an ein und demselben Tag sind eine koordinierte Aktion, von einem Kopf geplant. Ein Maulwurf? Wir kommen schon dahinter, wer es ist, aber unsere Ermittlungen sollten dort ansetzen, wo wir stehen: Am Ausgang des Prozesses gegen den Makler und am Mord an Kallenborn. Dort, und nur dort, sollten wir den Faden wiederaufnehmen. Mich quält der Verdacht, wir hätten etwas übersehen. Sonst hätte Stieglitz den Gerichtssaal nicht als freier Mann verlassen, und er lacht hämisch über uns, über unser heilloses Herumirren. Ihm wird das Lachen schon vergehen, ich schwöre es, und wenn es das Letzte ist, was ich vor dem Grab, oder der Pension, zustande bringe.«


    »Gert, Gert. Lass uns bitte sofort dort anfangen, wo du vorgeschlagen hast. Nimmst du dir die Akte des Prozesses vor und ich schaue mir die alten Vernehmungsprotokolle über die Mordserie vor drei Jahren und den Prozess gegen den Griechen an, oder lieber umgekehrt? Wie du willst, vielleicht entdecken wir etwas, was uns weiterbringt?« Gustav Lindenberg fühlte in diesem Augenblick erstmals eine Nähe zu Gert Schaffner, eine Verbundenheit.
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    Gert Schaffner war alles andere als ein Fantast und Träumer. Im Kreis schwafelnder Besserwisser kam er sich verloren vor. Es kostete ihn Kraft, seinen Unmut über deren oft unhaltbare Vermutungen zu verbergen. Sie raubten ihm seine Zeit. Nur seine gute Erziehung verhinderte, dass er seiner Wut freien Lauf ließ. Er sah sich als alten Kriminalistenknochen– längst nicht mehr von dieser Zeit. Stoische Geduld, nicht überbordender Aktivismus, war die Währung von Kriminalisten seiner Generation, und er hielt sich gern daran.


    Dass seine amerikanische Frau Suzanne ihn in letzter Zeit so häufig allein ließ, nagte gewaltig an seinem Nervenkostüm. Er litt darunter, wenn sie kaum noch Zeit fand, ihm zuzuhören und beizustehen, um die Belastungen seines Berufs erträglicher zu machen und sein Gedankenchaos zu ordnen und zu regeln. Mal war sie bei ihrem »Baby«, wie sie Malina immer noch nannte, in Athen, mal in La Grande in Oregon, mal bei einer Hochzeit in Virginia, mal bei einer Feier in Maryland. Und wenn sie sich dann mal zu Hause sehen ließ, nahmen ihre sportlichen Aktivitäten und die häufigen Besuche ihrer Freundinnen aus den USA so viel Zeit in Anspruch, dass sie für ihn trotzdem fast außer Reichweite war. Als er sich eines Abends durchgerungen und sich darüber beklagt hatte, hatte sie ihn ausgelacht. So unverstanden hatte er es dabei belassen– endgültig. Das Thema war für ihn beendet.


    Er wollte sie fragen, worüber sie damals im Mai im Garten mit Ulrike gesprochen hatte. Vielleicht erinnert sie sich, dachte er, und vielleicht hat Ulrike ihr gegenüber etwas angedeutet? Inzwischen wussten doch alle, dass Ulrike Schramm und Adam Kallenborn ein Liebespaar gewesen waren. In ihrem Brief verriet sie nichts darüber, warum sie Wochen vor dem Mord an ihrem Mann fast Hals über Kopf ihre Wohnung und die Arbeit aufgegeben und sich einfach davongemacht hatte. Wurde sie vielleicht bedroht? Vom Griechen– aus dem Hochsicherungstrakt heraus? Von seinem Netzwerk? Oder war sie Kallenborn oder ihrem Mann gefolgt und hatte die Mörder, ohne es zu ahnen, auf deren Spur geführt? Er hatte keinen blassen Schimmer– für einen leidenschaftlichen Kriminalhauptkommissar ein untragbarer Zustand.


    


    Als er das letzte Mal mit seiner Tochter in Athen hatte telefonieren wollen, war sie unterwegs gewesen. Es war an einem Wochenende gewesen, und auch Suzanne hatte nicht gewusst, wo ihr »Baby« abgeblieben war. Suzanne besaß eine innige Beziehung zu Malina, und er fühlte sich oft an den Rand gedrängt. Er spürte, beide Frauen hatten ihre Geheimnisse miteinander, und er sollte sich gefälligst heraushalten. In letzter Zeit kam es ihm sogar so vor, als ob seine Frau und seine Tochter mit Ulrike Schramm mehr Gemeinsamkeit hatten als mit ihm. Früher, in seinen Anfangsjahren, war er mit Karl-Heinz Schramm auf Streife gewesen. Sie hatten beide zur Kriminalpolizei gewechselt und bildeten seither mit Lukas Brandung ein sehr erfolgreiches Triumvirat– gerade, weil sie so verschieden waren. Gert Schaffner, der bedächtige Detailarbeiter; Lukas Brandung, der Brillante; und Karl-Heinz Schramm, der Unerschrockene. So waren die Dinge damals gewesen, geordnet und überschaubar. Jetzt war Karl-Heinz tot, Lukas krank und weit weg– und er? Angekettet und verlassen, so fühlte er sich schon seit geraumer Zeit.


    Spontan lud er Harry und dessen Besuch aus den USA, den FBI-Detective John Bride, mit dem Harry sich während seiner Zeit in New York angefreundet hatte, zum Abendessen ein. Gert Schaffner wollte sich selbst ein wenig heitere Gelassenheit inmitten stürmischer Zeiten gönnen. Als er den jungen farbigen FBI-Mann seinem kommissarischen Co-Leiter des Dezernats, Gustav Lindenberg, vorstellte, fiel ihm ein, es wäre angebracht, auch ihn dazu zu bitten. Suzanne Schaffner empfing sie an der Haustür im festlichen schwarzen Abendkleid. Sie strahlte Glamour, Wärme und Optimismus aus. Mit ihren 58Jahren bewegte sie sich immer noch wie eine junge Frau. Unwiderstehlich ihre Blicke. Ihr Gang, ihre Bewegungen an Erotik kaum zu überbieten. Zu allem Überfluss verströmte sie auch noch einen dezenten Duft, dem sich die jungen Kriminalisten nur schwer entziehen konnten, so uninteressiert sie sich auch gaben. Die sonst in sich ruhenden großen blauen Augen von Gustav Lindenberg wurden auffällig unruhig. Er konnte gut nachvollziehen, dass sein älterer Kollege nur die Nähe dieser Frau brauchte, um in Sekunden den Frust und die Enttäuschungen seines Polizeialltags zu vergessen. Er selbst war unverheiratet, und seine sporadischen Bettbeziehungen fanden jedes Mal ein schnelles Ende. Schnell fing er Feuer, und ebenso schnell war der Hunger wieder gestillt, seine Jagdlust befriedigt. Eine dauerhafte Partnerschaft kam für ihn nicht infrage. Schon nach zwei, drei Wochen wurde aus heiß begehrten Geschöpfen ein Klotz am Bein. Seine Frauen sahen bald ein, dass er nicht zu einer verbindlichen Liebesbeziehung fähig war. Manchmal machte er ihnen das auch direkt und unverblümt klar.


    In dieser Hinsicht beneidete Gustav Lindenberg seinen Kollegen Gert Schaffner für seine Fähigkeit, sich auf eine eheliche Verbindung einzulassen. Bei dieser Frau war das allerdings auch kein Wunder, fand er. Sie freute sich, ihn wiederzusehen, und nahm oben am Tisch Platz, zwischen ihm, »Dear Gustav«, und ihrem Mann, »Lovely Gert«. Schade, dass Lukas nicht da sei, sagte sie. Den hätte sie auch gerne wieder einmal gesehen.


    Suzanne Schaffners junger Landsmann war entzückt, dass er so herzlich aufgenommen wurde und in Deutschland endlich ein ordentliches T-Bone-Steak mit Barbecuesoße, Chips und Krabbenfleisch bekam. Zur Auswahl standen außerdem noch Gorgonzola und eine reichhaltige Gemüseplatte. John Bride, mit seinen kurz geschorenen Haaren und seinem schlanken, hochgewachsenen Körperbau, erinnerte Suzanne an Barack Obama. Er erzählte ausführlich von seiner Bekanntschaft mit Harry Freudenberg während der Ausbildung beim FBI. Sie hätten sich gegenseitig den Rücken gestärkt und ein schlagkräftiges Team gebildet, insbesondere wenn sie sich in den Bars der Bronx ausgetobt hätten. Ihre Parodien hätten die Stimmung in Diskos zum Kochen gebracht. Allein vor sich hin zu stottern sei schlimm, im Duett dagegen sei es der Hit. Eine Supernummer– fast grammyreif. Zu vorgerückter Stunde habe ihnen der Discjockey gerne sein Mikrofon überlassen, und sie hätten nach Herzenslust losgelegt. Während sie gemeinsam gesungen hätten, habe der Saal um sie herum getobt. »Bonfire Heart« sei ihr Lieblingssong gewesen. Die Gastgeberin bat prompt um eine Kostprobe. Übermütig zog John den schüchternen Harry vom Stuhl hoch. Die Nummer spontan vorzuführen, jetzt und heute, das sei das Mindeste– als kleines Dankeschön für diesen unvergesslich netten Abend. Suzanne Schaffner war hingerissen: Als ginge es um einen Auftritt bei einer großen Casting-Show.


    Suzanne schunkelte zwischen ihrem Mann und Gustav Lindenberg ausgelassen hin und her. Lautstark sang sie den Text mit; die anderen versuchten, wenigstens zu summen oder zu pfeifen. Sie dankte den beiden jungen Kollegen mit einem dicken Kuss auf die Wange für die imponierende Darbietung. Stottern kann jeder, aber so schön dabei singen, können nur die beiden Detectives. »Lovely, really lovely.« Harrys bisherige Polizeilaufbahn war Suzanne Schaffner nicht so geläufig. Von ihrem Mann wusste sie nur, dass er als brillante Nachwuchskraft galt, auch wenn ihm seine Zunge unter Erregung nicht immer gehorchte.


    John wollte nicht aufhören, Harrys Heldentaten in New York zu schildern und über den guten Eindruck zu berichten, den Harry bei den Ausbildern an der Police Academy hinterlassen hatte. Nicht zuletzt wegen seiner Schlagfertigkeit. Ein deutscher Detective mit Humor? »Unbelievable«, unglaublich, hatte einmal einer der älteren Dozenten gesagt, nachdem Harry ihm eine Geschichte erzählt hatte. Der Dozent war ein alter Haudegen, für seine Strenge und Humorlosigkeit bekannt und gefürchtet. Und von da an hatte Harry eine Sonderstellung genossen.


    Nun wollten natürlich alle wissen, was das für einen Geschichte gewesen war. »Come on, Harry«, drängten John und Suzanne unisono. Und auch die anderen fielen ein: »Wir wol-len die Ge-schich-te hö-ren«, klopften sie rhythmisch auf den Tisch.


    Harry blieb keine Wahl. »Nun gut… Also: Ein Flugzeug geht plötzlich in den Sinkflug über. Im Passagierraum macht sich Nervosität breit, erst recht als der Pilot durchsagt, dass ein Teil des Gepäcks von Bord müsse. Das reicht aber nicht. Die ganze Fracht muss hinausgeworfen werden. Als das immer noch zu wenig ist, heißt es aus dem Cockpit, man könne das Leben der meisten Fluggäste nur retten, wenn einige Passagiere die Maschine verließen. Fairerweise werde man nach dem Alphabet vorgehen: Also bitte A– sind Africans an Bord? Keiner rührt sich. Die Maschine sank weiterhin rasant. B: Blacks? Schweigen. C: Coloured? Keiner meldet sich. In den hintersten Reihen flüstert ein kleiner Junge seiner Mutter zu: ›Mum, sind wir nicht Africans, Blacks und coloured?‹ ›Sei still, Junge!‹, sagt sie. ›Wenn »Nigger« aufgerufen werden, sind wir Moslems, und wenn das noch nicht ausreicht… dann… dann sind wir ZULUS.‹«


    Der ganze Tisch bog sich vor Lachen. Auch Gert Schaffner war gelöst wie lange nicht mehr. Auf dem Tisch klopfte er den Takt von »You are beautiful« von James Blunt und sang dazu. Die Jungs staunten und begleiteten ihn. Gustav Lindenberg zögerte nicht lange, lockerte prompt seinen Schlips und stimmte mit ein. Ausgelassene Fröhlichkeit zum Abschluss eines düsteren Tages voller Frust und Ratlosigkeit. Gert Schaffner liebte und beherrschte Pop-Rock, Be-Bop, »can-do«, Ragtime, und Jam Sessions. Und heute wollte er all das unter seinem Dach vereint erleben.


    Seine ausgeprägte Musikalität half ihm, die Welt da draußen hinter sich zu lassen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so mit sich selbst im Reinen gewesen war. Suzanne setzte dem Glanz des Abends noch ein Sahnehäubchen auf. Sie schwelgte in Erinnerungen, wie sie ihren Mann vor 35Jahren kennengelernt und sich sofort in ihn verliebt hatte. Sie war noch ganz neu in Deutschland gewesen, als Hospitantin der Amerikanischen Handelskammer in Frankfurt. An einem ganz besonderen Abend hatte sie sich freiwillig für den Einsatz als Hilfskellnerin auf einem internationalen Polizeifest gemeldet. Karl-Heinz Schramm war auch dort gewesen. Gert rief ständig nach ihr, wollte nur von ihr bedient werden. Er behauptete alle paar Minuten, er bekomme nichts zu trinken, man würde ihn den ganzen Abend verdursten lassen. Spät am Abend hatte er ein gutes Dutzend leerer Flaschen und Gläser unter dem Tisch stehen. Um es bis zur Saaltür zu schaffen, mussten Karl-Heinz und sie ihn stützen. So eng umschlungen, hatte es zwischen ihnen gefunkt. Zwei Tage später saß sie mit ihm und Karl-Heinz im Zug nach Saarbrücken und wollte nicht mehr von ihm lassen. Sie schwärmte von ihrer Heimat in Oregon, dem genauen Gegenteil des hitzigen Betriebs von New York. Sie fand Saarbrücken an der deutsch-französischen Grenze eine Art Mittelding zwischen »crazy« New York und »sleepy« La Grande, wo sie herkam. Und so war sie geblieben– bis jetzt 34Jahre lang. Nicht deutsch-behäbig war die Stadt für sie und dennoch beschaulich. »Lovely as well as exquisite« empfand sie Saarbrücken an der Seite von Gert. Sie erzählte, Gert denke ernsthaft darüber nach, sobald er endlich in Pension sei, mit ihr nach Oregon zu ziehen. Geistesgegenwärtig warf er ein, ja, aber Käfer essen, so eine widerliche Sache, die mache er nicht mit. Davor würde er sich ekeln. Während er sprach, streichelte sie unaufhörlich seinen Handrücken.


    Gustav Lindenberg staunte über die ausgelassene Stimmung, die in diesem Hause möglich war, und über die Souveränität, die Suzanne Schaffner ausstrahlte. Ihr Deutsch gefärbt mit einem zarten amerikanischem Akzent. Dieser ganz spezielle Klang fesselte Lindenberg noch mehr. Eine glamouröse Gastgeberin, aufmerksam und bestens gelaunt Wenn er nicht ein durchaus anständiger Kerl wäre und sie nicht die Frau seines Kollegen, der Himmel weiß, was er ihr, gleich hier und heute, mit ihr anstellen würde.


    »Hat Malina sich bei dir gemeldet, Darling?«, fragte Gert Schaffner seine Frau. »In der Botschaft hieß es, sie sei unterwegs, und ihr Handy war ausgeschaltet. Hast du eine Ahnung, wo das Kind sein könnte?« Er streichelte ihr dabei den freien Rücken.


    Das faszinierte Harry Freudenberg. Denn zu einer solchen Zärtlichkeit waren seine eigenen Eltern nie fähig gewesen. Soweit er zurückdenken konnte, hatte er so etwas nie erlebt. Er konnte sich jedenfalls nicht einmal dunkel daran erinnern.


    »Darling, sie wird sich schon melden. Unser Baby ist doch kein kleines Kind mehr! Sie kennt dich. Come on.« Susanne gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung an diesem Abend nach: ihren Gästen zuzuhören und sie mit ihrer ganze Aufmerksamkeit zu umschmeicheln.
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    Bei der Lagebesprechung am nächsten Morgen im Dezernat fiel Gert Schaffner ein, dass er mit seiner Frau über den Brief von Ulrike Schramm reden wollte. Er hatte es gestern schlicht vergessen. »Wollten Sie was sagen, Merle?«


    »Ja, danke. Aus dem Dickicht schält sich ein Motiv heraus: Die beiden Morde dürften darauf abzielen, Schwachstellen im Ring auszumerzen. Wenn wir mit unserer Annahme richtigliegen, stand die treibende Kraft, der Reaktor des Netzwerkes, vor einer Kernschmelze. Darf ich weiter spinnen oder soll ich lieber aufhören?« Merles Gesicht lief rot an. Wie ein junges Schulmädchen vor seinem Mentor, den es als Meisterschülerin im Stillen verehrte. Für sie war er der in sich ruhende »Weise« unter den Kriminalisten.


    »Selbstverständlich, Merle, nur zu. Gustav, einverstanden?« Lindenberg nickte. »Also bitte.«


    »Danke. Der Ring stand vor dem Super-GAU. Seine Führung fürchtete, das Netz aufgeben zu müssen, noch bevor es die ersten Früchte abwarf. Den Bankier und seine vermögenden Kunden am helllichten Tag– wie sagten Sie, Herr Schaffner?– regelrecht »hinzurichten«, war eine Affekthandlung in Panik. Dem Griechen, den Sie damals gefasst hatten, konnte man die Tat selbst nicht zur Last legen, aber die Aussagen von Karl-Heinz Schramm– aus dem Innern des Kessels heraus– und von Adam Kallenborn reichten aus, ihn als Auftraggeber zu überführen. Die oder der Killer konnten wir bis heute nicht ermitteln.– Was stand damals auf dem Spiel? Nicht anders als eine sagenhafte Innovation, mit der sie die Schatzkammer von Fort Knox knacken wollten. Gewaltfrei, sanft, wie mit Samthandschuhen. Die zwei in USA und Griechenland sitzenden griechischen Bankiers gaben den Anstoß dazu. Aus Geldgier lieferten sie dem Verbrecherring sozusagen den ersten Brennstab für den Reaktorblock. So, als hätte die Katholische Kirche das Sakrament der Beichte zu Bargeld machen wollen. Das Gehirn der Operation dürfte der Grieche gewesen sein. Alle Hinweise deuteten auf ihn. Der Grieche und seine Kumpanen aus den Bankvorständen sitzen. Aber trotzdem läuft der Geldraub bis heute weiter. Im Visier der Ermittlungen damals, Sie erinnern sich, waren 14Mitglieder des Mord- und Erpresserrings. Zwölf sind auf freiem Fuß. Die Amerikaner schnappten sich den einen Bankier nicht etwa, weil er seine Stellung missbraucht und sein Institut ausgeraubt hatte. Nein. In erster Linie wollten sie über ihn an Informationen kommen. Er erzählte ihnen, wie mit sogenannten ›Datenwolken‹ im Internet, den ›Clouds‹, Konten leergeräumt werden können. Wie dieses neue Netzwerk aufgebaut ist. Vor allem welche Codes für die Geldtransfers eingesetzt wurden?


    Es funktioniert so: Eine Cloud ist nichts anders als eine virtuelle Datenschatzkammer, ein Verbund von frei verfügbaren Kapazitäten von Computern. Die Rechner stehen überall auf dem Globus; in Portugal, in Indien, in Israel oder auf den Philippinen, gleich wo auch immer. In Sekunden können sie miteinander gekoppelt werden. Rechnungen, Verkauf, Händlernetz, Zulieferer, Investitionsplanung, Finanzierung, Materialbeschaffung, Inventar, Energiekosten, Personalkosten, Steuern, Versicherungen, Sozialleistungen… und… und… und. Aktiva und Passiva der Bilanz eines Unternehmens, alle Dienstleistungen werden mit einem Klick erledigt: Dafür wird Miete gezahlt. Die Miete wird nur für die Dauer der Cloud-Nutzung fällig. Sie ist erheblich günstiger als der immense finanzielle Aufwand, den man sonst für ein Rechenzentrum mit eigenen Computern hätte. Über ›Private-Clouds‹– private Datenwolken– im Internet lassen sich alle diese Aufgaben auch von unterwegs ausführen. Von jedem Punkt der Erde, über die Laptops der Mitarbeiter eines Unternehmens und sogar über ihre Smart- und I-Phones. Ein Teufelszeug, aber höchst effektiv und deshalb unwiderstehlich verführerisch. Für einen Autokonzern etwa sind auf einen Schlag Milliarden-Einsparungen drin. Kein Pappenstiel. Wir betreten also mit der Cloud-Technik ein neues Computerzeitalter, so als hätten wir neue Lebensräume auf einem bisher unbekannten Planeten erschlossen. Harry Freudenberg und Ulli Raabe haben den Aufbau des Netzwerks analysiert. Nicht einfach. Aber hoch effizient.«


    Merle legte eine kurze Pause für einen Schluck Wasser ein. Ob Schaffner verstanden hatte, was sie da erzählte? Er schien jedenfalls geduldig ihren Ausführungen zu lauschen. Sein Blick auf sie fest gerichtet. »Wir suchten vergeblich nach den Kanälen, über die das Bargeld fließt, das das Netzwerk weiterhin raubt, und kamen nicht weiter. Ulli entdeckte, auch Arbeitssuchende nutzen neuerdings ebenfalls Datenwolken. Dahinter steckten internationale Arbeitsvermittler, die Arbeitssuchende dazu bewegen, sich gegen eine Gebühr von 125Euro dort anzumelden. Wir wissen von einem jungen Mann, der seine persönlichen Daten und seinen Lebenslauf in die Datenwolke eingetragen hat. Es dauerte nicht lange, da wurde ihm ein gut dotierter Arbeitsplatz vermittelt. Was uns noch mehr erstaunt hat, war, dass nur eine Woche später ein beachtlicher Geldbetrag auf seinem Konto landete. Die Freude darüber hielt nur wenige Stunden an, denn er wurde aufgefordert, die Summe von 17.575Euro, bis auf einen kleinen Betrag, weiterzuleiten. Das Ganze wäre ein Irrtum gewesen. 425Euro dürfte er für entstandene Unannehmlichkeiten behalten. Die E-Mail-Adresse der Firma, ihr Sitz und ihre Bank, alles in Russland. Der Vorgang wurde von uns–Harry, Ulli und mir in der Sonderkommission ›Maultiere‹– von Anfang an begleitet und dokumentiert. In der neuen ertragreichen Branche nannten sie sich ›Maultiere‹, ›Mules‹. Werde ›Mule‹ und über Nacht wirst du deine Geldsorgen los, hieß es da.– Jetzt erst konnten wir eine alte Meldung von Scotland Yard nachvollziehen. Darin hieß es, ein Ring sei ausgehoben worden, der in kurzer Zeit mittels eines unerklärlichen Kunstgriffs mehrere Millionen Sterling von Konten vermögender Briten und großer Konzerne abgehoben haben soll: von den Geldern keine Spur. In London hatte man vermutet, dass es sich bei den Festgenommenen um kleine Fische handele, überwiegend verarmte osteuropäische Jungs, die über die internen Abläufe nicht Bescheid wüssten und nur als ›Mules‹– als Maultiere– fungierten. Die Köpfe und Hintermänner des Rings blieben unbekannt. So ähnlich muss die Masche des Griechen funktioniert haben. Wer nach der Verurteilung des Griechen die Fäden in der Hand hält, dafür kommen zwei Optionen infrage: entweder ein neuer Kopf aus dem früheren Umfeld des Griechen oder nach wie vor unser alter Bekannter selbst, direkt aus der Haft. Dass Karl-Heinz Schramm und Adam Kallenborn in so kurz nacheinander ermordet wurden, ist kein Zufall. Alles deutet darauf hin, dass sie dem Kern des Rings nah, verdammt nah, gekommen waren. Leider auch Molitor. Ich weiß, ich stelle hier eine These auf, ein virtuelles Gebäude, und wenn Sie mich jetzt hinauswerfen, hätte ich nicht einmal Grund, mich darüber zu beklagen. Danke für Ihre Geduld.«


    Der vielbesagte Stein fiel ihr vom Herzen. Sie hatte hohe Erwartungen geweckt und nun hatte sie zu liefern. Ob es ihr gelungen war, blieb Merle verborgen. Verloren, wie sie in ihrer Anspannung da saß, sehnte sie sich nach Wärme und Geborgenheit. Sie vermied es, in die Augen ihrer Vorgesetzten und Kollegen zu blicken. Nur einer wäre in diesem Moment in der Lage, sie aufzufangen. Und die anderen um sie herum würden es nicht einmal merken. Ulli Raabe würde ihren rechten Knöchel sanft streicheln, bis zum Oberschenkel und weiter bis an die Schenkelbeuge. Nur er würde sie fest an beiden Hüften fassen und an sich ziehen. Sie hätte nicht mal die Kraft gefunden, ihm zu widerstehen, sich zu wehren. Lustvoll hätte sie sich ihm hingegeben. Sie wäre sich sicher, die anderen würden nicht mitbekommen, was er mit ihr trieb. Sie würde es genießen, wenn er schwer atmen und seinen Kopf in ihre Bauchgrube hineinpressen würde. Sein Schweißgeruch würde ihre Lust steigern, sie zum Wahnsinn treiben. Wie eine Ertrinkende hätte sie sich fest an seine Lippen gesaugt, um sich aus der Versenkung, in die ihre Ängste sie hineingetrieben hatten, hochzuziehen, ihre Panik zu überwinden. Auch mit dem scharfen Instinkt der forschenden Ermittler hätten die Kollegen um sie herum den Traum der Merle Johannsen an diesem sonnigen Oktobertag nicht offenlegen können. Sie hätten nicht mal glauben wollen, was vor ihren Augen geschehen wäre. Taub und blind, wie sie nun mal in ihrer eigenen trüben Gedankenwelt waren.


    »Danke, hier wird niemand hinausgeworfen.« Es war Schaffner, der sie pflichtbewusst aus dem Tagtraum mit dem widersinnigen Genuss zurück in den tristen Alltag eines Kriminalbeamten holte. »Merle, hören Sie mir zu? Niemand wird hinausgeworfen, es sei denn Sie sähen es gern, wenn ich vor der Pension aus der Mordkommission fliege. Endlich schäle sich ein denkbares Handlungsmotiv heraus, sagten Sie, danke für Ihre klaren Ausführungen, Merle, dem stimme ich zu: Auf dieser Grundlage sehe ich folgende Aufgabenstellungen und Fragen, die es zu erledigen und klären gibt: Erstens: Ist Ulrike Schramm verschwunden, weil sie mitgeholfen hat, das Netz auf deutschem Boden aufzubauen? Was trieb sie an, zu verschwinden lange vor dem Mord an ihrem Mann? Zweitens: Hat Stieglitz doch mit dem Netz zu tun? Schließlich kannte er Frau Schramm. Außerdem ist er Treuhänder und Vermögensverwalter der zwei verhafteten griechischen Bankiers. Drittens: Wie weit sind die Amerikaner bei ihren Recherchen gekommen? Alle über das BKA verfügbaren Informationen könnten helfen. Ob Lukas Brandung inzwischen auch etwas in Erfahrung bringen konnte, ist noch schleierhaft, deshalb sollten wir so arbeiten, als wäre er noch krank. Viertens: Hat der Grieche aus der Haft die Möglichkeit, die Befehlszentrale des Rings zu leiten? Und wenn ja, wie? Fünftens: Haben die Ägypter ihre Ermittlungen abgeschlossen oder drehen sie sich, wie wir, im Kreis? Von der Gruen übernimmt das, wenn er mit der Durchsuchung von Ulrike Schramms Kram durch ist. Sechstens: Unsere Sonderkommission ›Maultiere‹ soll sich weiter über neue Aktivitäten im Internet, ihren Umfang und über ›Clouds‹ informieren. Siebtens: Der Mörder von Karl-Heinz Schramm in Kairo kann unmöglich 24Stunden später der Mörder von Adam Kallenborn sein. Achtens: Der Bombenanschlag auf Molitor am selben Tag erhärtet die Annahme, dass unser Gegner eine Netzwerkstruktur besitzt. Wer ist das Gehirn, wer sind die ausführenden Auftragskiller? Wer ist der unsichtbare ›Richter‹, der ›Dhikastis‹? Und neuntes: Euch vertraue ich jetzt an, was uns die Ägypter kurz vor unserem Abflug mit auf den Weg gaben: Eine ›Libelle‹ würde eine Rolle spielen. Ein Tarnname für eine andere unbekannte Person oder ein Codewort. Wofür? Doch wer steckt dahinter? Näheres wussten auch sie nicht. Zehntes: Wie lässt es sich erklären, dass Geld weltweit hin und her geschoben wird, ob mit oder ohne ›Clouds‹? Und wieso ist dieses Land das Schlachtfeld? Schließlich geschahen die Morde hier, unmittelbar vor unseren Augen.– Zehn bescheidene Rätsel, die nach einer Lösung schreien. Einstweilen wohl Arbeit genug. Viel Vergnügen. Oder sollte ich lieber sagen, Gott stehe uns bei?«
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    Lebhaft und ungestüm drängten sich zahlreiche Kinder durch den engen Gang, am großen »Käfig« vorbei. Brandung wischte gerade die hinter dem Gitter und erschrak. Eine Tohuwabohu aus Stimmen von Vollzugbeamten und mehreren Erwachsenen in Zivil– vermutlich ein Lehrerkollegium auf Schulausflug. Sie und erklärten dem einen oder anderen jungen Geschöpf mal leise, mal laut vernehmbar, was da vor ihm an der Wand hing. »Kunst im Knast«– schön und gut. Bestenfalls cool fanden die Älteren in der Gruppe wohlmeinend, geistig abwesend. Jedenfalls war das von ihren Gesichtern abzulesen. Was Knast mit Kunst auf sich hat, außer lustig und schräg, kümmerte sie nicht weiter.


    »Künstler wie Verbrecher, sie gehören der gleichen Spezies an hinter Gittern, das sage ich schon lange«, erklärte ein untersetzter Junge altklug.


    Die Schüler schubsten einander weiter und drängten sich vor dem verschlossenen Gittertor zum Hochsicherheitstrakt, als interessierten sie sich viel mehr für die Raubtiere auf zwei Beinen dahinter, auch wenn von dieser Spezies nichts zu sehen war. Schon der muffige Schweißgeruch aus den dicht abgeriegelten Zellen hinter dem Doppelgitter fachte ihre Neugierde an. Ihr Gequassel und Geschrei nahm an Lautstärke dermaßen zu, dass man hinter den dicken Mauern annehmen musste, eine Horde schnatternder wilder Straußenmännchen wollte sich Zugang zum Gefängnis verschaffen.


    Kniend auf dem Boden stellte Brandung den Schrubber beiseite, als schämte er sich, bei dieser erniedrigenden Arbeit erwischt zu werden– und das von so jungen Menschen, die die erdrückende Welt der Gewalt maximal im virtuellen Kosmos ihrer Spielkonsolen und auf Mattscheiben erleben und nun in der Gewissheit hier waren, ein wenig Real-TV aus dem langweiligen Schulfach »Sozialkunde« über sich ergehen zu lassen.


    Eine weiche, klare Mädchenstimme drang zu ihm herüber. »Eine Libelle, ach, wie schön! Was macht sie da?«


    An unbeherrschte Zuckungen hatte er sich inzwischen gewöhnt, seit dem Anschlag und seit er neuerdings damit Bekanntschaft machte, offen wegen seiner vermeintlichen Niederträchtigkeit abgelehnt zu werden. So überraschte es ihn nicht, als er auch jetzt zu zittern anfing. Er setzte sich auf den nassen Boden, ungeachtet der feuchten Kälte, die durch seine Kleidung drang. Gebannt lauschte er, versuchte das Stimmengewirr trotz seines eigenen Zähneklapperns zu entwirren. In seinen Ohren bildeten sie ein undurchdringliches Durcheinander, machten aus der lehrreich beflissenen Antwort, die seine Neugierde auf die Spitze trieb, ein babylonisches Sprachgewirr. Er stand auf, machte wenige Schritte zum Stahlgitter und stellte sich am Eingang der Toiletten auf, mit dem Rücken zur Gruppe, als sehe er nach, ob er den Boden ausreichend zum Glänzen gebracht hätte. Das Gekicher und Geflüster nahm an Intensität zu und machte seine Horchanstrengungen zunichte. Es war hoffnungslos, aus den durch das Gitter zu ihm dringenden Phrasen auch nur einen einzigen zusammenhängenden verständlichen Halbsatz herauszufiltern. Plötzlich setzte sich eine weiche Mädchenstimme durch. In ihrer unverfälschten Klarheit traf sie ihn wie ein Pfeil. Er erschrak.


    »He, du bist ganz schön nass! Hast du in die Hose gemacht?«


    Er zuckte, entsetzt, an seine Hose greifend. Gelächter schwoll an.


    Gleich auf dem Fuß folgte die nackte Gewalt, prasselte auf ihn nieder: »Mach, dass du hier wegkommst, aber sofort! Was hast du hier zu suchen?«, rief ein wutentbrannter Vollzugsbeamte.


    Aus dem tiefen Gang stürmten zwei Schließer dem »Khan« entgegen und nahmen ihn in die Zange. Der »Schulausflug hinter Mauern« hatte sich gelohnt. Für die Kinder gab es eine Gratisvorstellung der besonderen Art: »Zweibeiniges Raubtier in nasser Hose im Gefängniszoo«. Rot vor Scham ließ sich Brandung ohne Gegenwehr wegschleifen.

  


  
    27.


    Sie liebte Athen. Zwischen den dichten Reihen restaurierter Häuser der jüngsten Geschichte eingepfercht, tauchten die Bauruinen der Antike auf. Hierhin, in die Gassen der Plaka, ließ sie sich gerne entführen. Es war ihr erster freier Tag seit Wochen. Der Dienst nahm sie gewaltig in Anspruch. Nervenzerreißend war die Sicherheitslage, der sie ausgesetzt war. In diesen Tagen finanzieller Umwälzungen in Europa sah sie sich ständig mit einer entfesselten Wut konfrontiert. Abbeordert an die vorderste Front. Nicht dass ihr etwa die Erfahrung gefehlt hätte, trotzdem hätte sie sich gewünscht, man würde sie nicht als menschlichen Schild gegen griechische Frustration einsetzen. Sie aus der vordersten Schusslinie abziehen. Dienstvorschrift hin, Dienstvorschrift her. Vor Jahren in Kabul war die lebensbedrohliche Situation zu ihren Gunsten ausgegangen. Fast verblutet zwar, aber sie hatte überlebt. Unmittelbar nachdem sie bei einem Schusswechsel getroffen worden war, den Geruch ihres eigenen warmen Blutes in der Nase, hatte sie auf einen Schlag die lähmende Todesangst überwunden, hatten damals ihre Therapeuten behauptet. Sie mögen recht gehabt haben. Erst nach der Schussverletzung hatte sie entschlossen gehandelt und den Angriff einer Übermacht blutrünstiger Gegner abgewehrt. Sie brauchte dringend eine Pause. Sich besinnen dürfen, die Wunden ihrer Seele erkunden, wie in diesem Augenblick Ruhe die Höfe um sie herum. Gerade hier, hinter der Adrianou-Straße, erzählten noch heute die ältesten Steine Athens von der ruhmreichen Geschichte der Stadtrepublik. Eine unbeschreibliche Geborgenheit erfüllte sie. Als würde sie der Göttin Athena zusehen, wie sie die Felsen aus Pallene herüberschleppte, und ihr, Malina Schaffner, dabei zulächeln. Malina liebte ihren Posten bei der deutschen Botschaft in der griechischen Hauptstadt. Zum ersten Mal in ihrem Berufsleben war es ihr vergönnt, ein Land ungezwungen kennenzulernen und nicht nach den Vorgaben der alarmierenden Rundschreiben des Auswärtigen Amtes. Besonders liebte sie es, das Mutterland von »Old Europe« ihrer amerikanischen Mutter zu zeigen, wenn sie hier zu Besuch war– unmittelbar und mittendrin. Und wenn sie allein war, liebte Malina Schaffner es, wie ein verträumtes kleines Mädchen dem Geklapper ihrer eigenen Absätze in den Gassen zu lauschen. Hier, an den nördlichen und östlichen Abhängen der Akropolis, ließ sie gern ihr junges Leben Revue passieren. Gerade sie, Malina Schaffner, hatte das Glück gehabt zu überleben, und konnte nun zwischen den Museen, Tavernen und Bars der Plaka, Psiri und Anafiotika, der antiken Stadtviertel Athens, sorglos herumschlendern, als hielte die Göttin dieser Stadt ihre Hand schützend über sie. In Kabul noch hatte ihr eine kundige Wahrsagerin, einer Pythia, die Bekanntschaft einer Königin prophezeit. Malina hatte darüber hinweg gelacht– so ein Unsinn. Hatte die alte Weissagerin vielleicht damit die Göttin Athena gemeint? Dieser viel zu schönen Vorstellung mochte Malina trotz der ihr angeborenen Nüchternheit diesmal nicht widersprechen und trat beflügelt in eine Kaffeebar ein.


    Aus einer schummrigen Ecke winkte ihr jemanden zu. Sie hatte sich mit einem einzelnen Mann verabredet, doch dort saßen zwei. Deshalb war sie einen Moment lang unschlüssig, ob sie gemeint war. Befremdlich kam es ihr schon vor, dass an diesem Herbstnachmittag keine Gäste außer ihr in dem Laden zu sehen waren. Der Ältere eilte zu ihr und nach einer, für griechische Verhältnisse unüblich sachlich-trockenen, aber durchaus verbindlichen Begrüßung stellte er ihr seinen Tischkumpanen vor: Lysandros Theoharis.


    »Frau Malina, Ihre Mutter schuldet uns leider eine Menge Geld, und das bringt uns in eine heikle finanzielle Lage. Unsere Firma war in Deutschland ein florierendes Unternehmen für Baudienstleistungen, bis Ihre Mutter uns vorschlug, mit einem anderen griechischen Bauunternehmen ein Projekt auszuführen. Zunächst konnten wir uns keinen Reim darauf machen, warum die amerikanische Frau eines deutschen Polizeibeamten zwischen zwei griechischen Firmen vermittelt. Dann haben wir uns gesagt, Geschäft ist Geschäft, und wenn so eine Lady uns die Leute empfiehlt, können wir doch darauf vertrauen, schließlich haben wir nichts zu verlieren. Wir trafen uns mit dem Treuhänder, einem Makler Stieglitz, und vereinbarten die Anzahlung des üblichen Drittels, sobald die Arbeiten beginnen würden. Wir erbrachten Vorleistungen und wickelten sogar die erste Bauphase von sechs Etagen, insgesamt 24Wohnungen, ab. Aber als wir nach mehreren Anläufen, die versprochene Anzahlung zu erhalten, verzweifelt eine Inkassofirma einschalteten, versicherte man uns glaubhaft, Frau Suzanne Schaffner habe das Geld längst erhalten, um es uns zu überbringen. Hier sind die Belege. Bis heute haben wir leider keinen Cent davon gesehen, und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie wir vor unserer Bank dastehen, gerade in diesen bitteren Zeiten. So eine Baumaßnahme kann einem mittelständischen Betrieb, wie wir es sind, das Genick brechen, wenn die Auftraggeber sich nicht an die Verträge halten. Wir wollten Sie nur darum bitten, mit Ihrer Frau Mutter zu reden. Vielleicht handelt es sich hierbei um eine kleine Panne, ein Versehen? Wir hoffen, dass sich das Missverständnis bald aufklären lässt. Entschuldigung, darf ich Ihnen etwas bestellen?«


    Malina schaute kurz um sich. Theoharis schob die Ärmel hoch und gab so den Blick auf tätowierte, muskulöse Arme frei. Sie wollte gerade aufstehen und einfach das Lokal verlassen, als er sie festhielt. »Was haben Sie? Ist Ihnen nicht wohl?«


    Sie sagte kein Wort und dachte daran, wie unbesonnen sie gewesen war, überhaupt auf die Einladung an ihrem einzigen freien Tag einzugehen. Der graumelierte Mann war ihr vertraut, hatte sie bei seinen geschäftlichen Besuchen in der Botschaft unaufdringlich in sein Lokal eingeladen. Es sei eine der ältesten Kaffeebars zwischen Psiri und Anafiotika. Es wäre schade, wenn sie die Atmosphäre dort nicht erleben würde. So simpel war alles abgelaufen, doch jetzt fand sie ihr eigenes Verhalten idiotisch. Als hätten sie bei der Bundespolizei solche Annäherungsversuche nicht tausendmal durchgespielt. Jetzt sollte sie zusehen, dass sie hier verschwand. Was hat eine Bundesbeamtin der deutschen Botschaft mit griechischen Bauträgern zu schaffen? Sie waren ohnehin alle Mafiosi.


    Sie warf Theoharis, der sich an ihrem Handgelenk festgekrallt hatte, einen verächtlich trotzenden Blick zu. »Was Sie mir da erzählen, überrascht mich. Davon weiß ich nichts. Ich bin auf Ihre Einladung hierhergekommen, um Ihr Lokal kennenzulernen. Ich merke, dies war nur ein Vorwand, um mich hierher zu locken. Allerdings muss hier eine Verwechselung vorliegen. Meine Mutter macht keine Baugeschäfte, gar keine Geschäfte; sie hat es nicht nötig. Aber ich werde mich vergewissern und lasse bald von mir hören. Für die freundliche Einladung danke ich, jetzt will ich aber gehen.«


    Sie befreite ihren Unterarm mit einer geschickten Drehung aus dem eisernen Griff, stand erleichtert auf und ging auf die Tür zu. Der Schlag auf ihren Hinterkopf traf gezielt das Occiput; von einem Profi ausgeführt, der wusste, wie er sein Opfer bewusstlos schlug. Ihre Knie gaben nach, und sie sackte auf den Steinboden, vom Schmerz betäubt.

  


  
    28.


    Die Toiletten waren noch blitzblank von gestern, und an diesem Morgen war der verhasste »Khan« für die Buchbinderei eingeteilt. Aber kein Beamter war aufgetaucht, um zu kontrollieren, was er so trieb. Das gefiel Lukas Brandung. Er kniete sich hin und schrubbte, was das Zeug hielt, als hätte er den Dreck des Jahrhunderts vorgefunden. Seine ganze Aufmerksamkeit verwandte er darauf, dem Gitter fernzubleiben, um sich nicht vor dem Objekt seiner Begierde erwischen zu lassen. Er wischte erst die linke Seite des langen Gangs dicht an der Wand entlang, dann schubste er den Schrubber vor sich her und ging wieder rückwärts. Hin und her. Angestrengt, aber nicht ohne Eleganz. Mit der Fußspitze stieß er gegen seinen Eimer, sodass Wasser überschwappte und bis an den Rand des Gitters floss. Dienstbeflissen begann er, es aufzuwischen. Vergewisserte sich, dass niemand in Sichtweite war. Durch den kleinen See, den er angerichtet hatte, watend, fixierte er durch die Stahlstäbe hindurch die große Leinwand im Gang gegenüber: das Ölgemälde einer geradezu zum Leben erweckten Libelle. »Anax Imperator«, eine Große Königslibelle, die Majestät unter den Insekten. Eine unwiderstehliche Farbharmonie von zinnoxidiertem Königsblau mit Kobaltpigment und grünstichigem Kaltgrau, dazwischen prachtvolle braune mit Zinnoberrot gemischte Tupfer auf den mit Cyan lasierten Flügelgliedern. Die Libelle zog Lukas Brandung in ihren Bann. Er drückte das Gesicht gegen das Stahlgatter und rührte sich nicht. So als stünde er in Ehrerbietung zum Appell. Den Schrubberstiel festgekrallt in beiden Händen. Vor ihm auf der anderen Seite die Libelle, mit durchscheinenden graublauen Flügeln und zinnoberrotbraunen Flecken ruhte sie auf einem einsamen, brillant funkelnden, glatten Schilfhalm in Heliogrün. Er bildete eine Diagonale im Bild und verband den azurblauen Himmel mit dem metallblau besonnten stillen See darunter. Ihre strahlend smaragdgrünen Augen am Ende einer Reihe fein gegliederter Segmente eines lang gezogenen Abdomens fesselten Brandung. Demonstrativ majestätische Gelassenheit, beim genüsslichen Verzehr einer erlegten Florfliege. Ein Meisterwerk, das der Beschränkung durch Gitter und hohe Gefängnismauern machtvoll trotzte. Das Kind hatte recht gehabt. Es war unglaublich schön. Der Libelle fehlte nur die Sonne der Freiheit, um von der Leinwand abzuheben und davonzujagen. Des Künstlers Signatur war rechts unten angebracht in dezenten, durchschimmernden silberblauen Ölfarben. Nicht zu entziffern aus der Entfernung, aber keine lateinische Schrift.


    Auf die Gitterstäbe legte sich ein Schatten. Aufgeschreckt drehte sich Brandung um. Hinter ihm stand sein »spezieller Freund«– diesmal mit einer Miene, die er noch nicht von ihm kannte. Belustigt, sarkastisch.


    »Kunstgenuss? Mir gefällt sie auch, aber ich kann sie mir leider nicht leisten. Aber eigentlich sollte man seine Pflichten zuerst erledigen.« Sein Blick war frei von Vorwurf und geradeaus gerichtet, er war bereits dabei weiterzugehen.


    »Selbstverständlich. Entschuldigung … Sie haben recht. Aber es ist so ungewöhnlich.«


    »Das finde ich auch. Nun aber ran. Die nächste Gruppe ist schon unterwegs«, klang es herüber, bereits aus einigen Metern Entfernung.


    Brandung knetete und wrang das Scheuertuch aus, was das Zeug nur hielt. Unter seinen kräftigen Händen lösten sich einzelne Fäden auf, und er wurde der Überflutung nicht mehr Herr, die er selbst angerichtet hatte. Aus dem Gang drang lauter werdendes Gemurmel zu ihm herüber. Ältere Stimmlagen, weiblich, mit sich selbst beschäftigt. Ein Ausflug ins Gefängnis als Kulturangebot für Senioren? Brandung hob Schrubber, Putztuch und Eimer gehetzt auf und stellte sich in einen sichtgeschützten Bereich. Überwiegend ältere Frauen kamen den Gang entlang und blieben zwischen Gitter und weiß getünchter Wand stehen. Das tiefe Murmeln der Gruppe ging über in an Lautstärke sich überbietende Zwiegespräche, bei denen es nicht darauf ankam, dem anderen für nur eine Sekunde zuzuhören, sondern bloß den eigenen sprudelnden Tratsch loszuwerden. Brandung hatte genug und machte sich auf den Weg zur Werkstatt, um sein Putzzeug im Besenschrank abzustellen. Die nächste Arbeit wartete schon: Heute sollte er in der Buchdruckerei helfen.


    


    »Wo ist der Grieche?«, erkundigte er sich zaghaft bei einem älteren Dauergast der Anstalt, einem zu lebenslanger Haft Verurteilen, der ebenfalls in der Buchdruckerei arbeitete.


    »Anwalttermin, denke ich. Schneid bitte die Bögen zurecht, und achte auf deine Finger, ich habe vorhin das Obermesser geschärft.« Er sprach wohl aus bitterer Erfahrung: Seine linke Daumenkuppel war nicht mehr da. Bei jedem Wort, das er sagte, schien er fast einzuschlafen. Asthma machte ihm zu schaffen. »Schon gut, Unkraut vergeht auch hier nicht.« Nur mit Mühe schaffte Brandung es, ein säuerliches Lächeln aufzusetzen.


    Der Alte hob plötzlich den Kopf in seine Richtung: »Weißt du, dieser Künstler hat heute Morgen auch nach dir gefragt. Siehst du die Stiche durch den Bogen hier? Die stammen von seinem spitzen Bleistift. Vielleicht hat er dich vermisst wie du ihn jetzt. Was hast du mit ihm zu schaffen? Willst du meinen Rat? Halt dich fern von dem Kerl, diesem rotborstigen Eber mit dem spitzen Bleistift. Seine Kalligrafie lässt mir einen Schauder den Rücken hinunterlaufen. Wirr ineinander verschoben und verkettet, wie Nattern und Teufelsschlangen, die dir sogar im Schlaf die letzte Ruhe rauben. Warum malt er das? Warum stochert er mit seinem Stift überall herum? Er hasst Bücher, hat er mir mal ins Gesicht gebrüllt, er würde Farben und Leinwände vorziehen– als Ersatz für Weiber und Gold. Verstehst du das? Er malt wie besessen, und hat damit alle hier für sich eingenommen. Ich weiß nicht, wie; der Teufel soll ihn holen.«


    Lukas Brandung wollte das Gespräch nicht abbrechen und nahm sich vor, mit Rücksicht auf die ermatteten Gesichtszüge des Alten, sich Schritt für Schritt vorzutasten. »Was hat der überhaupt ausgefressen?«


    Prompt funkelten die kleinen Augen hellwach: »Was weiß ich? Vielleicht wie du– die große Nummer gedreht? Ihr bildet euch ein, die Welt beherrschen zu können. Macht nur, meine Welt ist sie schon längst nicht mehr. Und auch mich kaufen zu wollen lohnt sich nicht mehr. Und jetzt komm, das Geplapper bringt nichts. Hol mir bitte aus der Packpresse die Fahnen herüber, leg sie unter die Prägepresse auf den Heizkasten. Sachte, verschieb die Bögen nicht.«


    Ohne seinen Platz zu verlassen, drehte der Alte sich kraftlos der Presse zu, griff nach einem Handhebel und ließ ihn herunter. Er musste husten. Sein knöchriges, graues Gesicht lief rot an. »Gut so, das war in Ordnung. Da steht der Planatol-Klebstoffeimer.« Er deutete nach rechts. »Vielleicht ist er bald leer. Heute kann ich mich nicht rühren; schaust du bitte mal nach? Diesen Band muss ich fertig binden, heute noch. Ich rede zu viel. Kannst du mir die Gazerolle herüberschieben?«


    Er verklebte die Bandfläche auf die ausgebreitete Heftgaze. Nach dem Schirting zog er die Philete über den Lederdeckel mehrmals in mechanisch hastigen Bewegungen hin und her. Beim Betrachten der dadurch entstandenen, klar eingeprägten Muster, hellte sich sein Gesichtsausdruck auf. Doch dann meldete sich sein Asthma wieder, ätherische Dünste aus dem Klebestoff machten ihm ziemlich zu schaffen.


    Brandung saß ihm gegenüber, verfolgte eine Zeitlang aufmerksam die Bewegungen seiner vernarbten Hände, schwieg und hörte dem Rasseln der Bronchien zu. Er hatte Mitleid mit ihm, und als er aufstand und sich zum anderen Teil des lang gestreckten, verstaubten Raumes begab, hörte er, wie der Alte mal kurzatmig hechelte, mal lang gezogen pfeifend atmete. Das viele Reden war offensichtlich zu viel für den alten Mann gewesen. Doch er wäre wohl lieber erstickt als sich diese Blöße vor Brandung zu geben. Hinten, in der Dreherwerkstatt, stand versteckt die Staffelei des Griechen. Seine Leinwände und Utensilien füllten die breiten Regale entlang der Wand aus, gegenüber den hohen Sicherheitsfenstern. Entwürfe, Skizzenhefte, fertige und halbfertige unverifizierbare Kalligrafie-Bilder lehnten sich ungeordnet an die Ziegelmauer, dazwischen Lösungsmittel, Pinseltöpfe, Farbkästen, ausgedrückte Tuben und Malutensilien. Keine scharfkantigen Spachtel.


    Erfreut über seinen Fund, kehrte er zum alten Buchbinder zurück. Er war in seinem Stuhl neben dem Leimtopf, mit der Philete in der Hand, über dem fertigen Einband friedlich eingeschlafen. Brandung tastete nach der Halsschlagader: alles still. Der Mann war tot, und es schmerzte ihn, dass er bei seinem letzten Atemzug allein gewesen war. Niemand hatte ihm beigestanden. Eine fast unheimliche Stille bereitete sich im Raum aus und machte Brandung hellhörig. Seine innere Stimme versetzte ihn in Unruhe, für einen Moment vergaß er völlig, dass er dem Tod schon etliche Male direkt in die Augen geschaut hatte. Jetzt konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Als er aus der Werkstatt auf den Gang hinaustrat, heftig gestikulierend, ließen sich zwei Justizvollzugsbeamte bei ihrem Geplauder über all die Ungerechtigkeiten, die ihnen tagtäglich zuteilwürden, zunächst gar nicht stören.


    Er brüllte: »Mensch, hören Sie mal, der Mann ist tot, soeben gestorben. Sie müssen nachschauen!«


    Sie dachten, jetzt sei er endgültig übergeschnappt, dieser unverschämte »Khan«. Aber dann kamen sie doch ins Grübeln. Mit einem Ruck schob der Jüngere Brandung beiseite, und sie eilten davon, quer durch den Trakt, in die Todesstille der Haftwerkstatt.

  


  
    V. Die Entführung
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    Im Krisenlagezentrum des Auswärtigen Amtes stieß die Meldung zunächst auf Unglauben und Verwunderung. Eine Bundespolizistin verschwunden, in Griechenland? In Kabul, Beirut, sogar Istanbul oder Nikosia– alles Sumpfgebiete der Klanwirren und des Terrors– wäre es wohl denkbar, aber doch nicht mitten in Athen?! Da stimmte etwas nicht. Es wurde eine Nachrichtensperre verhängt– sonst würden sie im Moment nicht weiterkommen. Botschafter und Sicherheitschef am Fuße des Lycabettus-Hügels im Nordosten und der Akropolis im Südwesten wussten sich ebenfalls keinen Reim darauf zu machen. Vor 24Stunden hatte Malina Schaffner das Botschaftsgelände in der Karaoli Dimitriou 3verlassen, und seitdem gab es keine Spur mehr von ihr. Keinen Hinweis auf ein Gewaltverbrechen oder eine Entführung, nur einfach so verschwunden. Dass die griechischen Behörden gleich von Entführung sprachen, kam den deutschen Diplomaten und ihren aufgescheuchten Seelsorgern in Berlin merkwürdig vor. Dem völlig aufgelösten höchsten Diplomaten wurde eilig beschieden, persönlich beim Innenminister in Athen vorzusprechen und zu versuchen, Erklärungen einzuholen für diese, wie es schien, voreilige Fixierung auf eine Entführung. Auch die Kollegen aus Nepal, Lettland, Norwegen, Zypern, Paraguay, Brasilien, Dänemark oder Großbritannien in der Nachbarschaft wurden gebeten, ihre Kontrollvideoaufzeichnungen auszuwerten, damit von Malina ein Bewegungsprofil der letzten 24Stunden erstellt werden könnte. Das Sicherheitspersonal kannte Malina gut, viele auch ihre Lebensgeschichte, Sie bewunderten sie und mochten ihre bescheidene, verbindliche und unprätentiöse Art. An der Ecke der Kapsali-Straße gegenüber dem kleinen Filikis-Eterias-Platz hatten Kameras der brasilianischen Botschaft um 14.33:02Uhr aufgezeichnet, wie Malina sorglos und entspannt Richtung Kanari geschlendert war. Zwei Minuten später war sie an der Industrie- und Handelskammer vorbeigegangen. Ihr blondes wallendes Haar war unübersehbar.


    Noch aufschlussreicher waren die Angaben der britischen Kollegen. Ihre Kameraaufzeichnungen deckten alle Bewegungen um ihr Botschaftsgebäude weiträumig aus vier Winkeln ab. Ihre Residenz lag im Osten im nächsten Block parallel zur deutschen Botschaft. Sie stellten fest, dass Malina um 14:03:02, vielleicht aus der Metrostation der Linie M3kommend, rechts eingebogen war und an ihren Kameras vorbeiging, um vielleicht nördlich links abzubiegen zur Kreuzung mit der Karaoli Dimitriou, wo die deutsche Vertretung steht. Mit ihrem typischen leicht schleppenden Gang war sie unverwechselbar. Die britischen Kollegen hätten sie unter Tausenden Passanten identifizieren können. Vermutungen, wann sie auf das Gelände der Deutschen Botschaft zurückgekehrt sein könnte, ließen sich nicht anstellen. Malina könnte einen anderen Weg nördlich genommen haben. Im Hotel Tempi, wo sie sich öfter aufgehalten hatte und ihre Mutter untergebracht war, wenn sie zu Besuch kam, wusste niemand etwas Näheres. Ihre Route in westliche Richtung zu Fuß war ein beliebter Spazierweg in Richtung Plaka und Psiri: durch die engen Gassen dieser Gegend wandeln, zu Fuß um die Akropolis herum. Wo sie abgeblieben sein könnte, seit nunmehr 24Stunden, darauf konnte sich niemand einen Reim machen, am wenigsten der griechische Innenminister, der dem deutschen Botschafter zusicherte, alles zu tun, um den Fall rasch aufzuklären. Vielleicht hätten seine Leute unter dem Druck der politischen Unmutsbekundungen gegenüber der deutschen Europolitik etwas voreilig die naheliegende These aufgestellt, ein unzufriedener Grieche wolle sich an Deutschland rächen, indem er eine deutsche Staatsbürgerin entführt. Dafür gebe es bislang keine konkreten Anhaltspunkte.


    In Athen und Berlin wartete man die Bemühungen der griechischen Ermittlungsbehörden ab– zwar nicht gerade wie unbeteiligte Zuschauer, zeigten aber auch nicht viel mehr Einsatz. In Potsdam gingen ihre Vorgesetzten bei der Bundespolizei daran, Malinas Personalakte zu durchforsten und alle möglichen Verbindungen durchzuspielen. Man stieß auf eine Mauer von Ignoranz und hohler Wichtigtuerei. Das nervte insbesondere den Präsidenten der Bundespolizei in Potsdam, der sich in der Pflicht sah, die Familie seiner Mitarbeiterin zu informieren. Man riet ihm unmissverständlich, sich an die Nachrichtensperre zu halten und sich noch Zeit zu lassen. Vielleicht löse sich die Geschichte in Wohlgefallen auf, als harmlose Episode aus der Abteilung »Junge, blonde, deutsche Frau in liebestollem Händel mit südländischem Heißblut«. So etwas sei schon des Öfteren vorgekommen, nicht nur im Film und nicht nur in Athen.


    Den Kollegen der dänischen und norwegischen Vertretungen hielt man an, zu prüfen, ob Malina womöglich auf dem Rückweg die Route am Benaki-Museum eingeschlagen hätte. Auch hier nur Fehlanzeige. Alle Bemühungen, das Puzzle ihrer letzten 24Stunden zu ordnen, scheiterten. Malinas Kollegen wussten nichts von irgendwelchen Plänen an ihrem freien Tag. Sie hatte sich einfach mal nichts vornehmen und entspannen wollen. Sie habe sich ausgelaugt und nicht besonders wohlgefühlt.


    


    Am Rätselraten wollte sich BKA-Mann Langenstein nicht beteiligen. Er hatte sich vorgenommen, das Dezernat in Saarbrücken erst zu kontaktieren, wenn aus Athen eine klare Nachricht eintraf. Seine Mitarbeiter in Athen hatten ihm bislang keine handfesten Erkenntnisse geliefert. Weder zu einer Entführung noch zu einem möglichen Mord. Der Verdacht, es würde ein doppeltes Spiel vor seinen Augen getrieben, setzte ihm schwer zu. Besonders weil sein engster Mitarbeiter Uwe Klausen von dieser These fest überzeugt zu sein schien. Er fand, Langenstein sollte die weltweiten Fälle von Erpressung und Mord im Zusammenhang mit Attacken auf Bankkonten sehen. Aber ohne eindeutige Belege dieser Vermutung nachgehen? Langenstein wehrte sich vehement dagegen. Noch sei es reine Spekulation, wenn sein Mitarbeiter meinte, ein Verbrecherring würde Mord und Erpressung nicht scheuen, wenn es darum gehe, sein kriminelles System der Geldbeschaffung via Internet abzuschotten. Uwe Klausen ließ sich von seiner Meinung aber nicht so leicht abbringen. Stur und zäh beharrte er auf seiner These. Schließlich würde vieles dafür sprechen. Sogar staatliche Sicherheitsorgane würden mitmischen, um Einblick in die Methoden der Verbrechersyndikate zu erhalten. Eine paradoxe, aber explosive Mischung. Vor wem sollte man sich da noch in Acht nehmen? Vor Profiverbrechern oder doch auch vor den eigenen Verbündeten, die den Gesetzlosen auf den Leim gingen?


    Seit Wochen drehten sich die Lagebesprechungen des Bereichs Organisierte Kriminalität des BKA um den einen Punkt: Wer vermag so zu agieren, wer hat die technischen Mittel? Mitten in diesem Chaos traf die Nachricht vom Verschwinden von Malina Schaffner ein. Trotz Nachrichtensperre sah sich der Kriminaloberrat in der Pflicht, den armen Kollegen Gert Schaffner seelisch auf den möglicherweise schlimmsten Moment seines Lebens vorzubereiten. Sein Kind sei verschwunden und keiner finde den Mut, ihn davon in Kenntnis zu setzen.


    Uwe Klausen und Joseph Langenstein nahmen sich vor, die Kollegen in Saarbrücken bald zu besuchen, sich höflichkeitshalber persönlich nach ihnen zu erkundigen– zum Gedankenaustausch und vor allem, um zu sehen, wie sie ohne Lukas Brandung zurechtkamen.


    


    Drei Tage nach dem Verschwinden von Malina Schaffner meldete sich der Innenminister Griechenlands beim deutschen Botschafter. Der deutsche Vertreter hatte vergebens zu erreichen versucht, dass ihn Berlin aus der Klemme holte und selbst Nachforschungen an Ort und Stelle betrieb. Alle Bemühungen des BKA, in Athen ein nachvollziehbares Bewegungsprofil geschweige denn ein schlüssiges Gefährdungsmuster für die junge Bundespolizistin zu entwerfen, waren fehlgeschlagen. Zu viele weiße Flecken, zu viele ungelöste Fragen und nichts, gar nichts, was zur Erhellung des Sachverhalts beitragen konnte. Ihre Unterkunft war auf den Kopf gestellt worden, ihre Kollegen befragt, ihre Besuche in Lokalen und Boutiquen waren nachvollzogen worden– ohne Ergebnis.


    


    Mit äußerster Höflichkeit wurden Deutschlands Abgesandte am streng bewachten Eingang des griechischen Innenministeriums empfangen. Überraschend präsentierte der Sicherheitsminister eine weitere Person, die man bislang in der deutschen Botschaft noch nicht gekannt hatte: den neuen Chef des Nationalen Informationsdiensts Griechenlands, des berühmt-berüchtigten EYP, des »Ethniki Ypiresia Pliroforion«, Theophilos Dimas. O Kyrios Dimas legte den erstaunten Vertretern Deutschlands in perfektem Deutsch ein detailliertes Bewegungsprofil ihrer Beamtin über den Internationalen Flughafen von Athen der letzten Monate vor. Hier habe sie am 4. Juli und noch einmal am 8. August eine ältere Dame empfangen, vermutlich ihre Mutter. Nach dem ersten Besuch habe sie– allein und nur mit Handgepäck– für den Flug A3906der Aegean Airlines Athen-Larnaka um 15.45Uhr eingecheckt. Sitzplatz? Fehlanzeige. Ankunft in Terminal 3in Larnaka um 13.25Uhr. Die zypriotischen Kollegen hätten dieses Puzzleteil ergänzt. Malina Schaffner sei am selben Tag, Samstag, dem 27. Juli, von Larnaka nach Kairo geflogen mit der Egypt Air Flugnummer MS 342um 19.30Uhr, Sitz 30A. Wegen Zeitzonenunterschied in Kairo um 19.55Uhr angekommen und 24Stunden später, am Sonntag, dem 28. Juli, um 16.10Uhr von Kairo nach Larnaka mit der Egypt Air Flugnummer MS 341zurückgeflogen, Sitz 34A, Ankunft in Larnaka, 18.30Uhr. Um 20.05Uhr habe sie den Anschlussflug nach Athen mit der Aegean Airlines, Airbus 320-100/200, Flugnummer A3913genommen. Ohne Sitzplatzreservierung. Ankunft in Athen International um 21Uhr. Flugpreise Athen-Larnaka hin und zurück 233,92Euro und Larnaka-Kairo hin und zurück, 196,25Euro. Ein Taxifahrer habe bestätigt, sie am späten Sonntagabend vom Flughafen zum Domizil der Mitarbeiter der Deutschen Botschaft gefahren zu haben. Was überraschte: Malina Schaffner habe exakt die gleiche Reise, genau zu denselben Abflug-, Anschluss- und Ankunftszeiten wieder unternommen, und zwar vier Wochen später, am 24. und 25. August. Wegen der Eile habe man frühere Aufzeichnungen nicht ausgewertet. Auch sei bislang unklar, in welchem Hotel sie übernachtet habe. Eine Übernachtungsanmeldung fehlt. Das brauche noch Zeit. Hatte sie in Kairo womöglich einen Liebhaber? Ein anderes Motiv könnten sich Dimas’ Leute kaum vorstellen. Wussten die deutschen Diplomaten vielleicht Näheres? War es ein privater Wochenendabstecher nach Kairo gewesen oder war es dienstlich? War das nicht ungewöhnlich?


    Bei seinen Zuhörern hinterließ Dimas den Eindruck, er habe die Deutschen genüsslich vorführen wollen. Was?! Seine deutschen Freunde wussten nicht, wo sich ihre eigenen Leute so herumtreiben? Auf seine Bekanntschaft hätte Deutschlands athenischer Chefdiplomat am liebsten verzichtet; was Dimas da von sich gab, ließ ihn noch grauer werden, als er ohnehin schon war. Der Botschafter strich über seine grau melierten Barthaare, um sich zu vergewissern, dass dieser Grieche ihm nicht auch noch die letzten paar dunklen Stoppeln genommen hatte. Mehrmalige Wochenendkurzausflüge zu den Pyramiden waren auch für eine Hauptkommissarin der Bundespolizei, Besoldungsstufe 12mit Auslandszulage, kein Pappenstiel. Was sollte eine junge Frau dort wollen, außer Freunde oder Bekannte aufzusuchen? Zu was die Liebe Menschen antreibt, davor waren auch Bundespolizistinnen nicht gefeit. Für den deutschen Diplomaten stand wieder mal fest, die Burschen in Athen würden es mit dem Recht auf unkontrollierte Bewegungsfreiheit nicht so genau nehmen. Das hatte der Kerl vor ihm bewiesen. Und doch hatte die Suche nach Malina Schaffner bisher überhaupt nichts gebracht. Was sie in ihrer Freizeit angestellt hatte, konnte nicht Sache ihres Dienstherrn sein. Und er musste sich an die Gesetze halten. Dennoch: Das merkwürdige Reiseverhalten der jungen Dame würde der Botschafter melden müssen.


    


    Im Krisenlagezentrum in Berlin spürte man den Druck fast körperlich. Die Zeit lief ihnen davon. Da brauchte nur einer der Botschaftsangehörigen in der Nachbarschaft der deutschen Vertretung zu plaudern und schon würde die Chose hier hochkochen. Sie entschieden sich zunächst, die Eltern zu unterrichten; schließlich waren sie das ihr und ihrem Vater, Kriminalhauptkommissar Gert Schaffner,– zwei treuen Staatsdienern– einfach schuldig. Die Presse sollte noch einen Tag warten. Für die undankbare Aufgabe, mit den Eltern zu sprechen, fiel den Berlinern der sich in den Vordergrund drängende Präsident der Bundespolizei in Potsdam ein. Er sollte die Chance bekommen, zu zeigen, dass er sich um das Schicksal seiner Mitarbeiterin fürsorglich kümmerte, und den Eltern die beunruhigende Nachricht überbringen.

  


  
    30.


    In die Spätnachrichten lancierte man die Mitteilung, nach unbestätigten Meldungen sei in Griechenland eine Bundesbeamtin verschwunden. Ob sie entführt worden war oder ob Schlimmeres zu befürchten sei, darüber sei noch nichts Näheres bekannt.


    


    Am nächsten Morgen um 7.15Uhr stand der Präsident der Bundespolizei in frisch gebügelter Uniform vor dem Anwesen der Schaffners und klingelte. Gert Schaffner öffnete die Tür und war erstaunt: In dieser Montur hatte, soweit er sich zurückerinnern konnte, noch nie zuvor ein so hoher Beamter vor ihrer Tür gestanden, schon gar nicht zu so früher Morgenstunde. Schlagartig war er hellwach.


    »Ja, bitte?«


    »Ich bin Meinhard Groß, der Präsident des Bundespolizeiamtes in Potsdam. Darf ich eintreten?«


    »Was? Ist etwas passiert? Bundespolizei? Ist etwas mit unserer Tochter? Bitte, bitte nicht!«


    »Nein. Darf ich?« Der Staatsdiener schob sich in den Flur und schloss die Haustür hinter sich. Suzanne Schaffner schrak aus dem Schlaf hoch und eilte die Stufen herunter, kaum bedeckt von ihrem luftigen, leichten Morgenmantel, ohne Hausschuhe.


    »Meine Frau.«


    Nur Autorität und Disziplin helfen in solch schwierigen Situationen, besann sich der Besucher, während er seine Mütze absetzte und ohne Luft zu holen vor sich hin murmelte: »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir im Augenblick nicht wissen, wo sich Ihre Tochter aufhält. Sie war am letzten Wochenende in Athen zu Fuß unterwegs, und danach hat sie sich in der Botschaft nicht mehr gemeldet. Das war vor vier Tagen. Die griechischen Behörden und alle unsere Kräfte vor Ort suchen nach ihr, und wir haben bisher keine Erklärung für ihr Verschwinden gefunden. Hat sie einen Freund, wissen Sie vielleicht etwas?«


    »Was? Vier Tage– und wir erfahren das erst jetzt? Mensch, ich muss bitten, Malina kennt nur ihren Dienst, und das wissen Sie genau. Ihr muss etwas zugestoßen sein! Und Sie fragen, ob sie einen Freund hat? Wenn es so wäre, warum sollte sie sich dann so lange nicht melden? Hat die Bundespolizei den Verstand verloren? Wo ist sie zuletzt gesehen worden?« Gert Schaffner hätte den Mann in seiner Prachtuniform am liebsten mit bloßen Händen gewürgt. Ohne dem verlegen strammstehenden Mann vor sich einen Platz anzubieten, ließ er sich fassungslos in den Küchenstuhl fallen.


    Suzanne Schaffner schluchzte: »Oh baby, my little baby«, und lehnte sich an ihren Mann.


    Seit Malina in so gefährlichen Auslandseinsätzen war, mussten sie Sorgen und Ängste durchstehen. Suzanne hatte Albträume, seit ihr »Baby vor einigen Jahren bei Bagram, östlich von Kabul, mit ihren Kollegen in einen Hinterhalt der Taliban geraten war. Wie durch ein Wunder hatte sie überlebt– als Einzige. Ihre drei Kameraden waren gestorben. Zwar war sie schwer verletzt worden, doch mit ihrem starken Willen und hartem Training hatte sie sich Schritt für Schritt ins Leben und den Beruf zurückgekämpft. Dass sie wieder vollständig gesund werden könnte, körperlich wie seelisch, das hatte am Anfang niemand erwartet. Für Suzanne und ihn war ihre Genesung ein Geschenk des Himmels


    »Ich fliege sofort hin«, sagte Gert. »Ich werde selbst nach ihr suchen. Mehr wissen Sie nicht, oder?«


    »Ein Hoffnungsschimmer bleibt: Bislang hat niemand Forderungen gestellt, niemand hat einen Unfall mit einer Deutschen gemeldet und auch sonst sind keine Gewalttaten bekannt. Und ich versichere Ihnen, die griechischen Behörden arbeiten fieberhaft daran, den Fall zu klären. Wir haben ein Team hingeschickt, das BKA ebenfalls, sofort nachdem die Botschaft ihre Abwesenheit gemeldet hatte. Ich wollte Sie zuerst informieren, vor der Aufhebung der Nachrichtensperre, und hoffe, dass es sich um eine harmlose Angelegenheit handelt. Ich hoffe das für Sie, für Ihre Frau und Malina und alle Kolleginnen und Kollegen Ihrer Tochter, die sich große Sorgen um sie machen. Wenn ich etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen. Sie können mich immer anrufen, wann Sie wollen. Hier meine Karte mit meinen Direktanschlüssen. Ich verabschiede mich, bleiben Sie sitzen, ich finde den Weg heraus.« Er nahm seine Dienstmütze, salutierte artig und verschwand.


    


    Die Nachricht, eine junge Bundespolizistin sei in Griechenland spurlos verschwunden, verbreitete sich in Windeseile durch alle Medien. Helga zitterten die Hände, als sie den Radioapparat im Kommissariat ausschaltete. »Wo ist Gert? Habt ihr das gehört? Hoffentlich nicht Malina– verdammt noch mal, hört mir keiner zu?«


    Es durfte nicht Malina sein, sie hatte schon als Kind genug durchgemacht, es musste sich hier um jemand anders handeln. Oder eine Verwechselung. Aber wo blieb Gert Schaffner?


    Das Telefon klingelte hartnäckig. Sie hatte keine Wahl und musste rangehen.


    »Dezernat für Tötungsdelikte, Frommbach. Ja bitte?«


    »Rothfuß. Morgen, Frau Frommbach, haben Sie die Nachrichten gehört? Ist die Tochter von Gert Schaffner nicht bei der Botschaft in Athen?«


    »Doch, aber wir wissen nicht, ob es sich um sie handelt. Gert Schaffner ist noch nicht da. Können Sie vielleicht später anrufen? Danke.« Helga Frommbach wartete nicht einmal ab, bis der Oberstaatsanwalt antwortete, sondern legte einfach auf. »Lucy« wollte sicher nur tratschen, und dafür hatte sie jetzt nicht den Kopf.


    Von der Gruen telefonierte ebenfalls und schien der Stimme am anderen Ende der Leitung angestrengt zuzuhören. »Are you sure?«, fragte er, dann legte er eine Pause ein, schwer atmend lauschend, und doch auch irgendwie erlöst.


    »Oh yes, why not. Let me clear it, please, and I’ll inform you. Give me please your direct dialing.« Er schrieb ein paar Ziffern auf ein Blatt Papier. »Yes, I have it. Thanks, can I call you in one hour’s time? Thanks, bye-bye.«


    Als hätte sein Sitz Feuer gefangen, sprang er auf. »Helga, was wolltest du? Wo ist Gustav Lindenberg?«


    Sie hatte Tränen in den Augen und versuchte, ihr Gesicht zu verdecken.


    »Helga, was ist los? Was ist passiert? Wieso weinst du?«


    »Die Nachrichten. Eine Bundespolizistin ist in Athen verschwunden. Seit vier Tagen. Mein Gott, Malina Schaffner arbeitet dort an der Botschaft.« Helga schien ganz außer sich.


    »Das ist Mist. Aber es kann auch jemand anderes sein. Außer ihr wird es wohl noch andere Beamtinnen geben. Wir müssen abwarten. Wo ist Schaffner? Wo ist Gustav Lindenberg? Es ist wohl noch zu früh für die Herrschaften?« Von der Gruen war richtig ungehalten und holte Helga ein Glas Wasser. »Helga, wir müssen nach Kairo. Der Kollege am Telefon hat uns gebeten, uns etwas anzuschauen. Wir sollen am besten sofort kommen. Kein Ton zum BKA. Immer, wenn es brennt, sind die Oberbrandmeister nicht am Rohr! Weißt du vielleicht, wann sie kommen?«


    »Nein, ruf’ sie an, dafür haben sie ihre Handys. Sie müssten beide seit einer halben Stunde im Dienst sein.«


    Plötzlich stand Gustav Lindenberg in der Tür. »Habt ihr die Nachrichten gehört?«


    »Ja«, rief Helga ungewohnt laut und schrill.


    »Hoffentlich ist es nicht Malina Schaffner«, sagte Lindenberg. »Verdammt, ist Gert noch nicht da?«


    Von der Gruen pflanzte sich neben seinem Schreibtisch auf. »Die Ägypter, sie wünschen, dass wir uns sehr schnell was anschauen. Es sei sehr wichtig für unsere Ermittlungen, sagten sie. Es klang dringend. Ich glaube, wir sollten der Einladung folgen. Aber das müssen wir mit Gert Schaffner besprechen, hoffentlich hat er jetzt noch die Nerven dafür.«


    Lindenbergs Handy riss sie aus ihren Gedanken. »Ja, Gert, wir machen uns alle hier große Sorgen und beten, dass es nicht deine Tochter ist. Wo bist du jetzt, kommst du rein?«


    Lindenbergs Mund stand offen. »Klar, das verstehe ich. Mach das. Soll Helga etwas für dich vorbereiten? Wenn du willst, bringe ich es dir zum Flughafen. Soll ich den Präsidenten informieren?«


    Wieder eine kurze Pause, dann legte er auf. »Gert fliegt nach Athen, er will nach Malina suchen. Sie ist tatsächlich die verschwundene Bundespolizistin. Helga, bitte stell mich zum Polizeipräsidenten durch.«


    Angespannt nahm von der Gruen Lindenberg gegenüber Platz und wartete.


    »Herr Präsident, wir müssen das Schlimmste befürchten … Ja?« Lindenberg lauschte angestrengt. »Verstehe. Ich warte.«


    In seiner Aufregung drückte er den Hörer fest auf sein Ohr, das rotviolett. Seine Augen fixierten den Mann vor sich und sahen gleichzeitig durch ihn hindurch. Von der Gruen erfasste die besondere Lage. »Ja, nein, kein Problem«, sprach Lindenberg in den Hörer. »Verstehe. Doch, doch… Ein Problem noch? Doch, doch, die Ägypter wünschen unseren Besuch; es wirkte ziemlich dringend. Oberkommissar von der Gruen sprach gerade mit ihnen. Sie wollen uns etwas zeigen. Ausdrücklich uns, nicht dem BKA. Wir sollten von der Gruen allein hinreisen lassen, so unauffällig wie möglich; Schaffner ist ja verhindert.«


    Lindenberg lauschte. »Das denke ich auch. Danke, ich halte Sie auf dem Laufenden.«
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    Brandung saß in der Werkstatt auf dem Platz des Alten, als sei er sein Erbe. Wenn er nach dem Hebel des Obermessers griff, hörte er noch seine Mahnung und erinnerte sich seines verstümmelten Daumens. Der Grieche war von dieser Position aus unsichtbar, hielt sich in der hellen Ecke rechts auf. Demonstrativ verließ er seine Bögen und schaute sich um. Einen »rotborstigen Eber« hatte ihn der Verstorbene genannt und damit trefflich beschrieben. Unter den warmen Strahlen der Novembersonne, die durch das Oberlicht fielen, leuchtete der rötliche Haarschopf wie ein Busch im Feuer über dem faltigen Gesicht des »Afentiko«. Er malte und kümmerte sich wenig um die anerkennenden Blicke seiner Mithäftlinge, die seiner Arbeit galten. Er tupfte den Haarpinsel auf der Farbpalette ab. Mit der sicheren Hand eines geschickten Florettkämpfers schwang er den feinen Pinsel in raschen Zügen von der Palette zur Leinwand und von der Leinwand zur Palette zurück, hin und her.


    Dass ein Mensch so schlafwandlerisch sicher und mit so wenig Farben derart viele Schattierungen, Tiefen und Dimensionen schaffen konnte, das fesselte Brandung. Windungen und Verkettungen in Kalligrafie von griechischen Buchstaben. Das Spiel mit Licht und Schatten, mal in Veroneser Grün, mal in Schweinfurter Grün, und dazwischen diese unwiderstehlich feinen Striche in leuchtendem Brillantscharlach. Das Produkt: eine Schlange von Buchstaben, die Brandung nicht entziffern konnte, und auch der alte Buchbinder vor seinem Tod nicht. Er vermutete in ihnen die Schlangen des Hades, fand sie schlicht widerlich. Es dauerte und dauerte, als wirke ein Roboter an der Leinwand, gleich lange Züge, gleich kurze Striche und punktgenaue Hiebe. Brandung wandte sich ab und wollte sich ein wenig die Füße vertreten. Beim Freigang im Hof nahm er sich vor, dem roten »Eber« auf die Pelle zu rücken, gleich wie beunruhigt und besorgt ihm der Alte erschienen war. Doch bei seiner Rückkehr in die Buchbinderei war der Grieche nicht da– und sein Bild auch nicht. Brandung griff nach mehreren Pinseln und hielt sie einem Wachhabenden vor die Nase. Er habe den Griechen fragen wollen, ob er sie sauber machen sollte, sagte er zu dem Beamten. Aber der sei ja nicht da.


    »Halt Dich da raus«, war die Antwort. »Fass das Zeug nicht an und mach deine Arbeit, hast du verstanden?«


    Brandung verstand.


    Seine kleine Finte hatte nichts gebracht, und mehr war jetzt ohnehin nicht in Erfahrung zu bringen. Er wandte sich an den Mann, der an der Dreherbank stand, ob er wisse, wo der »Afentiko« sei. Die Hand an der Spindel der Drehmaschine ruhte. »Anwalttermin«, sagte der Mann. Na also! Das war es, was Brandung hatte wissen wollen. Er stöberte vorsichtig durch die aufgestellten Rahmen und entdeckte nichts, was seine Neugierde hätte befriedigen können. Kein fertiges Gemälde im Stapel, auch das Werk von gestern nicht. Draußen nahm eine Unterhaltung an Lautstärke zu, doch schließlich wurde sie von den Arbeiten an der Drehbank in der großen Werkstatt übertönt. Brandung eilte nach draußen. Mehrere Beamte schleiften einen Gefangenen im Schwitzkasten durch den Gang, Brandung nahmen sie kaum wahr. Er war jetzt schon 14Tage in der Haftanstalt, doch seinem Ansinnen, das Treiben des Griechen zu durchschauen, war er keinen Millimeter näher gekommen.


    Der »Khan« in ihm meldete sich wieder. Er nahm sich eine unberührte große Leinwand, stellte sie auf die Staffelei und schaute sich um: Keiner würdigte ihn eines Blickes. Und schon ging ihm der Gaul durch. Er drückte eine volle Zinnoberrottube auf der Leinwandmitte aus und zog die Farbe mit einem Flachpinsel in einem launischen großen Strich quer über die Diagonale. Der erste Malerstreich seines Lebens, er gefiel ihm. Neben ihm lag der Malkasten, und darin befand sich eine große Tube gelber Farbe. Er drückte auch sie leer, dunkles Vanadiumgelb. Er nahm den feinsten Haarpinsel, den er finden konnte, und strich mehrere spindeldürre Linien aus. Von der Mitte nach rechts oben, von der Mitte nach links unten und so weiter, als hätte er ein gelbes Spinnennetz in Öl im Sinn. Eingebung, Lust am Untergang, Hang zur Gewalt. Der »Khan« betrachtete sein Werk, und es gefiel ihm.


    Schon malte er sich die Wut des roten »Ebers« und seiner dienstbeflissenen Kumpanen unter den Vollzugsbeamten aus. Er war mit sich zufrieden. Aber in der Werkstatt wandten sie sich betreten schweigend von seinem kindischen Treiben beharrlich ab. Er konnte es kaum fassen. Das bei einem so gelungenen Kunstwerk! Er setzte sich wieder an seinen Platz, ausgelaugt. Er wartete und wartete– aber es geschah nichts.


    Als er am nächsten Morgen den Werkstattraum betrat, fand er sein Werk an seinem Arbeitsplatz. Jemand hatte es ihm hingestellt. Vom Griechen noch immer keine Spur, und seine Malutensilien standen wohlgeordnet und gesäubert an ihrem Platz. Brandung war beunruhigt. Er trug das immer noch feuchte Werk in den Gang und schlug es mit der ganzen Kraft, die er aufbieten konnte, gegen die weiß getünchte Wand, die dabei stark verschmiert wurde.


    Dann ging er daran, mit den Füßen wie ein ungezogenes kleines Kind auf die am Boden liegende Leinwand zu treten. Das war den Beamten, die sein Treiben zunächst noch aus gebührender Entfernung belustigt verfolgt hatten, nun endlich zu viel.


    »›Khan‹, Sie spinnen. Was soll das? Ab in die Zelle. Heute und morgen gibt es keinen Freigang für Sie.«


    »Ich will telefonieren.«


    »Von mir aus. Aber nur kurz– dann aber soll der Teufel dich holen.«


    So einfach war das also. Er kam sich kindisch und albern vor. Das hätte er auch ohne sein dummes Wüten hingekriegt.


    Wenig später wählte Brandung in der Telefonzelle des Gefängnisses eine Nummer.


    »Büro Staatssekretär Hellmann, Sie sprechen mit Gabi Kranz.«


    »Hallo, Frau Kranz, Sie wissen, wer dran ist. Es ist so weit!«


    »Verstanden, sollen wir uns melden?«


    »Ja!«
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    Dass der Innenstaatssekretär sich neuerdings direkt an das Dezernat für Tötungsdelikte wandte, kam Lindenberg befremdlich vor. Die Herren hielten sich normalerweise doch pedantisch an den Dienstweg. Aber in diesen verrückten Tagen musste man immer mit Überraschungen rechnen. Vielleicht lag es am ungewöhnlich warmen Herbst? Gustav Lindenberg hatte von diesem Kerl, den er vernehmen sollte, noch nie gehört. Eigentlich war die Befragung Sache des Staatsschutzes und der Bundesanwaltschaft. Trotzdem– Dienstanordnung war Dienstanordnung– und er zwang sich, an sich zu halten, nicht aus der Reihe zu tanzen und dumme Fragen zu stellen. Mal eine Justizvollzugsanstalt von innen zu sehen, das fehlte ihm noch. Ein Hauptkommissar der Mordkommission auf Besichtigungstour.


    Wie angeordnet, beantragte er also ein Gespräch mit dem Häftling, den sie »Khan« nannten, wegen des Verdachts, der inhaftierte Terrorist könnte mit den Morden zu tun haben, die seine Kollegen und er vergebens aufzuklären versuchten. So verschwiegen, wie der blutrünstige Kerl nun mal war, würde er vermutlich nicht viel aus ihm herauspressen können, aber er musste es versuchen. Und der Befehl kam nicht von ungefähr von ganz oben. Er wusste noch nicht, was es war. Doch, dass etwas faul war, das wusste er schon. Er, Gustav Lindenberg, kommissarischer Co-Leiter des Morddezernats, musste sich selbst darum kümmern. Oberkommissarin Merle Johannsen mitsamt ihrer Sonderkommission war voll auf mit der Cyberwelt beschäftigt, Gert Schaffner in Athen, André von der Gruen in Kairo und nur an sich selbst kann er den unsinnigen Auftrag weiter delegieren. Augen zu und durch. Dieser Beruf hatte es in sich, und es kam für ihn nicht infrage, sich geschlagen zu geben oder sich aus der Verantwortung zu stehlen.


    Er rief bei der Anstalt an und verabredete in geheimer Mission, sich diesen »Khan« anzusehen, und bei der Gelegenheit, wenn er schon mal da war und wenn es sich ergeben sollte, auch den Griechen. Nicht, dass sich da jemand, wie beim letzten Anlauf seiner Kollegin, vorwitzig verplappere. Sein Besuch sei höchst vertraulich zu behandeln. Wer es wage, andere Dienststellen hinter seinem Rücken zu informieren, müsse mit dem Schlimmsten rechnen. Die Leitung der Justizvollzugsanstalt könne sich dann bestenfalls darauf einstellen, von höchster Stelle des Justiz- und des Innenressorts einer groben Verletzung des Dienstgeheimnisses bezichtigt zu werden. Also Stillschweigen bewahren. Er müsse seine Arbeit ohne Störung erledigen können. Morgen früh, in aller Herrgottsfrühe, werde er vorbeikommen.


    Befremdlich war das Ganze schon, und ohne Risiko würde es womöglich nicht vonstattengehen. Gustav Lindenberg ahnte, dass er Grenzen überschreiten und Schranken durchbrechen würde. Dafür würde er sicher irgendwann Rechenschaft ablegen, wenn nicht sogar büßen müssen.


    


    Punkt 7Uhr meldete sich Kriminalhauptkommissar Gustav Lindenberg vom Dezernat für Tötungsdelikte am nächsten Morgen an der Pforte der Justizvollzugsanstalt. Der diensthabende Beamte grüßte betont knapp und ließ ihn durch die Schleusen. An seinen Auftritt vom Vortag werde man ewig denken; ein selbstherrlicher Kripobeamter, der sich so was nur erlauben konnte, weil ihm jemand da oben in der politischen Führung den Rücken stärkte. Ein Parteibonze wohl– ein mieser Handlanger. Von der Sorte hat dieses Gefängnis schon etliche gesehen, sie kamen– und sie gingen auch, auf Nimmerwiedersehen. Und Lindenberg bemühte sich, diesem Image voll und ganz gerecht zu werden.


    Sie ließen ihn lange schmoren. Der Anstaltsleiter habe gerade etwas Eiliges zu erledigen. In Wahrheit saß er jedoch genüsslich bei Kaffee und frischen Brötchen im Dienstzimmer mit seinem Verwaltungsleiter. Gustav Lindenberg platzte bald der Kragen. Er kannte die Formalitäten, aber eine solche Verschleppung seines Auftrags hatte er noch nie erlebt. Erst eine geschlagene Stunde später wurde er ins Vernehmungszimmer der Anstalt eingelassen. In jeder Ecke ein Wachposten. Kameras und Mikrofone eingeschaltet. Er kochte. Der Leiter der Anstalt hatte sich bis jetzt nicht sehen lassen. Endlich wurde er gerufen. Auf dem Weg zu Lindenberg spielte er mehrmals die Standpauke durch, die er sich zurechtgelegt hatte und die er diesem übergeschnappten Kommissar halten wollte. Der Mann sollte sein blaues Wunder erleben, mit ihm so umzuspringen. Hier war er der Dienstherr und kein Lakai.


    Gustav Lindenberg ließ ihn sich nicht einmal vorstellen. »Ich habe hier genug Zeit verplempert! Danke für Ihre Bemühungen! Lassen Sie mir jetzt den Gefangenen bringen. Sie können mich dann allein lassen.«


    Er drehte sich um und sah das Kopfschütteln des erregten Mannes hinter sich nicht, aber er ahnte es und scherte sich keinen Deut drum. Lindenberg stand mit dem Rücken zur Eingangsschleuse. Der Häftling betrat den Raum und wurde angewiesen, sich hinzusetzen, was er auch tat.

  


  
    VI. Ende eines Bühnenstücks
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    Lindenberg hatte als junger Mensch bei vielen Theaterstücken mitgewirkt, aber für die Rolle, in die er jetzt ohne Probe springen musste, gab es kein Skript. Als Lindenberg sich zu dem Häftling umdrehte, sah er Lukas Brandung vor sich, in Haftmontur, mit dichtem grauem Vollbart. Er hätte am liebsten seine knochigen Schultern fest geschüttelt, sich einer unbeherrschten Sympathiebekundung hingegeben. Häftling »Khan« schwieg und ließ den Blick von der einen Ecke der Decke zur anderen schweifen.


    Lindenberg verstand sofort. »Das hier alles ist überflüssig. Die Herren können draußen warten. Kameras und Mikrofone brauche ich nicht.« Er wartete, bis die Vollzugsbeamten den Raum verlassen hatten und das rote Licht der Mikrofonanlage erlosch.


    »Hör zu, Gustav«, begann Brandung sofort. »Nimm dir bitte den Anwalt des Griechen vor, beschlagnahme alle Bilder im Besitz des Griechen und bringe in Erfahrung, wohin seine Werke gebracht wurden. Die Gemälde sind der Schlüssel. Ich bin mir sicher, dass dieser blutrünstige Maler seine Mordaufträge in seinen Bildern skizziert. Griechische Kalligrafie. Die denken, wir kommen nicht dahinter. Holt mich bitte spätestens in zwei Tagen hier heraus. Sprich mit Staatssekretär Hellmann, am besten sofort. Sag ihm, dass ich im Knast nicht mehr sicher bin. Nur er und sein Kollege im Justizministerium sind informiert über meinen Einsatz, sonst niemand. Beeile dich, mich herauszuholen. Je schneller, desto besser. Ich bin hier der Terrorist »Khan«. Und sie hassen mich– alle. Hellmann kann dann von einer Verwechselung reden und mich abholen lassen. Der Maulwurf und der verdammte Grieche planen etwas, das spüre ich genau, und deshalb muss ich so schnell wie möglich raus. Bevor ich es vergesse: Es sollen auch alle Bilder sichergestellt werden, die sich im Knast befinden. Die »Libelle« hängt im Sicherheitstrakt und andere Motive in anderen Büros. Nehmt sie alle mit. Der Staatssekretär soll das direkt veranlassen. Wie, muss er sich selbst einfallen lassen, das ist sein Bier. Schön, dass es dich gibt, und danke. Nur vier Eingeweihte! Einer mehr und ich fürchte, ich wäre dran. Große Gefahr für mein Leben. Und jetzt los!« Brandung drückte ihn an sich. Setzte sich wieder hin.


    Lindenberg rief laut: »Abführen.«


    »Soll der ›Afentiko‹ jetzt auch rein?«, fragte der Beamte nach.


    »Nein, für heute ist es genug. Seine Visage will ich jetzt nicht sehen. Später.«


    


    An der frischen Luft, draußen auf dem Parkplatz, versagten seine Nerven. Nur mit Mühe schaffte er es, sich hinter das Lenkrad zu setzen. Für eine Weile geriet sein Kreislauf durcheinander. Gustav Lindenberg, im besten Mannesalter, Anfang 40, psychologisch geschult und körperlich durchtrainiert, zitterte am ganzen Leib. Den ersten Einfall, sein Handy aus der Brusttasche zu fischen, verwarf er sofort wieder. Niemand sollte auch nur die kleinste Chance bekommen, ihn abzuhören. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, fuhr er mit Vollgas davon.


    


    Unangemeldet sei er, aber es sei lebenswichtig. Gabi Kranz hatte auf Anhieb Mitleid mit dem Mann, dessen enorme Anspannung trotz aller Professionalität nicht zu übersehen war. Einen Schluck Wasser? Er werde warten müssen. Der Staatssekretär sei noch im Landtagsausschuss. Sie erwarte ihn aber jeden Moment. Eigentlich sollte er schon zurück sein. In einer halben Stunde beginne die Kabinettssitzung. Lindenberg wurde ins Sitzungszimmer nebenan geführt. Er setzte sich in die dunkelste Ecke und sinnierte über sich und über den verrückten Lukas Brandung. Hoffentlich würde ihm in seinen letzten Stunden der selbst gewählten Haft kein Leid zustoßen. Sie mussten handeln, der Mann musste da raus. Lindenberg nickte vor Erschöpfung kurz ein. Dann hörte er undeutliche Laute aus der Ferne.


    »Guten Morgen, Herr Hauptkommissar. Mein Name ist Hellmann. Sind Sie wach? Ist Ihnen nicht wohl?«


    Gustav Lindenberg sprang auf. »Entschuldigung. Ich komme soeben von Lukas Brandung. Er muss dringend raus aus dem Hochsicherheitstrakt, sein Leben steht auf dem Spiel. Er bittet Sie, schnell zu handeln. Das ist alles. Falls Sie Hilfe benötigen, können Sie sich auf mich verlassen.«


    »Danke! Gott sei Dank, endlich ist es so weit. Sie können zu Ihrem Team zurück. Ich kümmere mich nach der Kabinettssitzung sofort darum und hole ihn persönlich heraus− oder der Staatssekretär im Justizministerium übernimmt das. Am besten kommen Sie morgen früh noch mal hierher; telefonieren wäre jetzt zu gefährlich. Noch etwas? Ich muss jetzt gehen, ich muss dringend zur Kabinettssitzung.«


    »Ich werde hier sein. Da wäre noch etwas: Wir sollen heute noch dem Anwalt des Griechen einen Besuch abstatten und alle vom Griechen gemalte Bilder beschlagnahmen, auch die im Gefängnis. Das sind alles Beweisstücke.«


    »Das geht erst, wenn Brandung draußen ist und außer Gefahr. Dann ist es Ihre Sache. Bis morgen, auf Wiederschau’n.«


    


    Für heute hatte Lindenberg genug. Im Morddezernat angekommen, verkroch er sich hinter einen Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. Ihn mit irgendeiner Nachfrage zu behelligen, für den Moment erschien es seinen Kollegen nicht ratsam. Vermutlich Fieber oder Unwohlsein? Sie sahen seinem Gesicht an, blass wie es war, dass in ihm etwas vorgegangen sein musste, das ihn tief erschüttert hatte. Dass dahinter das Kunststück steckte, das er sich mit Brandung in der Haft geleistet hatte, konnten sie nicht ahnen. Als Helga vor ihn trat, um zu fragen, für wann sie die längst fällige Lagebesprechung einplanen sollte, dachte sie beim ersten Ton schon, sie hätte es besser sein lassen sollen. Aber sie konnte es nicht mehr ungeschehen machen. Schon seine geröteten Augen verrieten ihr, Gustav Lindenberg rang mit sich um Fassung. Schließlich war er der alleinige Chef und musste sich um den Laden kümmern. Doch unerwartet für sie fing er sich wieder.


    »Helga, Lagebesprechung? In 20Minuten.«


    Punkt 10Uhr saßen alle Mitglieder des Dezernats für Tötungsdelikte im ehemaligen Schulgebäude zu einer eiligen Lagebesprechung zusammen, wie der geschundene Resttrupp einer großen Brigade– bis auf wenige Kämpfer aufgerieben nach einer verlustreichen Schlacht.


    Lindenberg hielt sich nicht lange mit Formalien auf und legte sofort los. Dass er sich und seiner kleinen Mannschaft ein risikoreiches Unternehmen aufbürdet, beschäftigte ihn nur am Rande. »Nach dieser Besprechung brauchen wir einen Dringlichkeitsantrag für einen richterlichen Durchsuchungsbefehl. Absolute Geheimhaltung. Zuvor informiere ich den Polizeipräsidenten und die Staatsanwaltschaft. Alle Ölbilder des Griechen, die sich irgendwo auftreiben lassen, müssen gesichert werden. Im Büro seines Anwalts, aber auch in der Justizvollzugsanstalt– in Büros, Werkstätten und Gängen. Wer sich widersetzt, wird vorläufig festgenommen. Begründung: Bildung einer Vereinigung für organisierte Kriminalität, Geldwäsche und Gefahr in Verzug. Morde an Schramm, Kallenborn und Molitor, Verschwinden oder Entführung von Ulrike Schramm. Und jüngstes Opfer: Bundespolizistin Malina Schaffner. Es besteht der dringende Verdacht, dass Markos Theoharis, genannt der Grieche, dahintersteckt und seine Befehle für diese Taten– chiffriert in seinen Kunstwerken– aus der Haft erteilt. Alle verfügbaren Kräfte sind für diesen Einsatz erforderlich, damit wir an mehreren Orten gleichzeitig operieren können. Die härteste Nuss ist das Anwaltsbüro. Aber da müssen wir durch. Einsatz: Morgen früh, Punkt 7Uhr. Merle, du holst mit Raabe den verdammten Strafverteidiger aus dem Bett und übernimmst die Durchsuchung seines Büros. Ich gehe sofort in den Hochsicherheitstrakt und kümmere mich um die Lage dort. Die werden sich freuen! Harry und Helga, ihr haltet die Stellung. Und für alle: Nach außen hin absolutes ›Business as usual‹– keine Antwort auf Nachfragen. Bevor ich es vergesse: Lukas Brandung grüßt euch herzlich, er hat sich bei mir gemeldet. Er ist bald wieder da.«


    Sie freuten sich. Endlich Morgenluft, endlich raus aus der Käseglocke, die schon viel zu lange auf ihnen lag! Und der Chefstratege würde bald wieder bei ihnen, seiner Truppe, sein.


    Merle schöpfte Mut und sagte: »Wir sollten sehr bald über diesen Makler reden. Heute nicht, aber sobald Brandung wieder da ist. Länger aufschieben können wir es nicht.«


    


    Gert Schaffner rief Helga an. In Athen komme er sich wie das fünfte Rad am Wagen vor. Er könne nichts ausrichten. Er stoße an hohe Mauern kleinkarierter Eifersüchtelei und bürokratischer Rechthaberei. Dabei gehe es doch um sein Kind! Die griechischen Kollegen hätten Verständnis für seine Lage, aber er dürfe sie nicht einmal begleiten, wenn sie einem Hinweis nachgingen. Die Leute von der Botschaft und vom BKA würden ihm zwar mitleidige, verständnisvolle Blicke zuwerfen, aber darauf könne er gerne verzichten. Ihre Arbeit müssten sie alleine erledigen, werde ihm immer wieder gesagt. Er dürfe nur Däumchen drehen und solle sich ja nicht einmischen– als wäre er ein ganz normaler privater Familienvater. Seine Erfahrung als Kriminalhauptkommissar sei überhaupt nicht gefragt. Er gewinne den Eindruck, sie alle, Deutsche wie Griechen, würden ihn nur als einen Klotz am Bein betrachten. Und Suzanne drängte darauf, zurückzufliegen. Sie halte es in Athen nicht länger aus. Von Malina noch keine Spur, kein Hinweis auf eine Entführung, kein Anhaltspunkt für ein Verbrechen, gar nichts. Er sei entschlossen, nach Hause zurückzukommen. Wann genau, wisse er noch nicht.
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    Punkt 7Uhr klingelten Merle, Raabe und eine vierköpfige Mannschaft uniformierter Polizisten an der Haustür des Anwalts Jan-Gerhard Lausitz. Sie warteten. Im letzten Moment gesellte sich Oberstaatsanwalt Rothfuß zu ihnen. Als Frühaufsteher öffnete der Rechtsanwalt persönlich. Rothfuß zeigte ihm den richterlichen Durchsuchungsbefehl und ohne viel Aufhebens drang die Mannschaft ins Haus ein. Merle bat Raabe, weiterzumachen, und verließ mit Rothfuß und dem Anwalt das Haus in Richtung Büro. Dort wartete schon ein 20-köpfiger Trupp, um die Kanzlei des viel beschäftigten Mannes komplett auf den Kopf zu stellen. Der Anwalt sagte aus, er habe mehrere Bilder des Griechen aus unterschiedlichen Gründen weitergegeben. Rothfuß achtete darauf, dass seine Kollegen sich strikt an den Durchsuchungsbefehl hielten und nicht auch Akten anderer Mandanten einpackten. Gegen 9.30Uhr war die Aktion beendet. Sozius, Sekretariat und Kanzleivorsteher warteten vor der Tür, bis auch das letzte Bild abhängt war.


    


    In der Haftanstalt lief alles reibungslos wie das Uhrwerk eines Schweizer Chronometers. Zahnräder griffen präzise ineinander und brachten geräuschlos ihren Auftrag zu Ende. Widerspruch? Niemand wagte es, sich ihnen entgegenzustellen. Das Wachpersonal hielt es offensichtlich für angebracht, möglichst passiv zu bleiben und sich zum bloßen Zuschauen zu bequemen– zugeknöpft in staatstreuer Habachtstellung. Aus gebührender Entfernung beobachtete Gustav Lindenberg, wie der Justizstaatssekretär und der Leiter der Justizvollzugsanstalt einen abgemagerten, bärtigen Häftling aus dem Sicherheitstrakt durch die Schleusen hinausgeleiteten. Minuten später setzte sich der sichtlich geschwächte »Khan« in Zivilkleidung und ohne Handschellen in den Wagen des Dienstherrn der Justizbehörden. Der Anstaltsleiter winkte artig und ließ die Hand erst sinken, als die schwarze Limousine das eiserne Tor längst passiert hatte.


    Auch wenn die Bilder möglicherweise doch keine Erkenntnisse bringen sollten, Gustav Lindenberg ging es sichtlich besser. Brandung war aus der Gefahrenzone, und er hatte zu diesem Husarenstück beigetragen. Eine »Viererbande« aus drei Spitzenbeamten und ihm… Das zeugte von großem Vertrauen, was er sehr genoss. Jetzt musste er aber schnell zu seiner Verabredung mit dem Staatssekretär, sonst würde er womöglich noch den Eindruck einer überforderten Führungskraft hinterlassen.


    Bei Hellmann angekommen, zeigte sich dieser erfreut, ihn wiederzusehen. »Fahren Sie zu mir nach Hause und holen Sie ihn ab. Mit meinem Wagen. Mein Fahrer wartet schon. Nicht, dass Ihnen unterwegs jemand auflauert.«


    


    Wenig später erreichte er Hellmanns Haus. Seine Frau öffnete die Tür. Hinter ihr stand ein Mann, dessen Aussehen befremdlich wirkte: Lukas Brandung, ergraut, bleich, abgemagert, der Gang behutsam, nicht mehr aufrecht, gebeugt, zurück von seinem »Ausflug nach Denver und Athen«, frisch rasiert und in sauberen Klamotten. Seine auffällig spitzen Wangenknochen ließen seine Augen noch tiefer in den von Schatten umringten tiefen Höhlen verschwinden. So schien er komplett verändert. Die tiefe Verneigung, fast bis zur Türschwelle, die der sonst eher steife Gustav Lindenberg vollbrachte, fand er an diesem Morgen angemessen. Brandung und Lindenberg verabschiedeten sich von Frau Hellmann und ließen sich direkt zum neuen Präsidium im ehemaligen Gymnasium kutschieren. Brandung war in der Haft noch deutlich grauer geworden, und Lindenberg spürte, dass die Begeisterung seines alten Teams über seine Rückkehr Brandung sicher sehr guttun würde. Damit traf er voll ins Schwarze.


    


    Helga war die Erste, die ihren alten Chef sah. Sie beobachtete, wie der schwarze Mercedes auf den streng bewachten Hof fuhr. Zuerst stieg Gustav Lindenberg aus, und sie wunderte sich, wie er sich beeilte, die Beifahrertür zu öffnen. Der andere Fahrgast hingegen ließ sich Zeit, auszusteigen. Helga wollte sich fast schon wieder auf ihren Platz setzen, als sie sah, wie ein fein gekleideter älterer Herr, im gestreiften, grauen Anzug mit Schlips und weißem Kragen, bedächtig einen Fuß nach dem anderen auf den asphaltierten Boden setzte und sich dann mühsam aufrichtete. Er bemerkte sie sofort hinter der Fensterscheibe. Aber sie erkannte ihn nicht. Also winkte er ihr müde zu. Die unerwartete Aufmerksamkeit, die ihr gegolten hatte, brachte sie in Verlegenheit. Er schien sie zu kennen, sie ihn nicht. Lindenberg stellte sich zu ihm und beobachtete Helga, kopfschüttelnd, amüsiert.


    »Das ist doch der Chef!«, rief Harry hinter ihr. »Helga, das ist unser Chef, oh Gott, ist er dünn geworden. Und im Anzug– mal was ganz Neues.«


    Harry ließ sie stehen und eilte zum Ausgang. Er begrüßte Brandung gleich an der Tür. Helga wartete noch einen Moment lang ungläubig vor ihrem Büro, dann kam sie ihnen ebenfalls entgegen. Helga Frommbach weinte. Sie umarmte Lukas Brandung innig und sah Lindenberg vorwurfsvoll an, von einem lang anhaltenden Kopfschütteln begleitet.


    »Herr Brandung, ein Wasser?«, fragte sie schließlich.


    »Oh ja, Helga, das wäre toll. Heller sind die Büros, wirklich schön.« Er sah sich um. »Wo habt ihr für mich einen Stuhl?«


    »Chef, hier ist dein Büro. Alles blitzblank. Hoffentlich gefällt dir der neue Sessel. Du hast uns gefehlt. Setz dich doch!« Gustav Lindenberg hielt sich an der Stuhllehne fest.


    Brandung nahm Platz, drehte den Sessel zum Schreibtisch um und lockerte seinen Schlips. »Helga, jetzt bin ich wieder hier. Den Schlips kann ich ja abnehmen. Ich darf doch, oder?«


    Helgas Telefon klingelte; sie nahm ab. »Hier Rothfuß. Ich höre, Brandung ist zurück. Geht es ihm gut?«


    Helga verspürte wenig Lust, jemandem die brandaktuelle Neuigkeit anzuvertrauen, am wenigsten Oberstaatsanwalt Rothfuß. Sie beschloss, ihn fürs Erste abblitzen zu lassen. »Für Späße habe ich keine Zeit, Herr Oberstaatsanwalt; könnten Sie bitte später anrufen? Ich muss was Dringendes erledigen, ein Gespräch wartet auf der anderen Leitung, Sie wissen ja, die Aktion läuft noch. Bis später bitte– recht so?« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf. Als sie zu Brandung sah, entledigte er sich gerade seiner ungewohnten Verkleidung.


    »Wo ist meine Waffe?«, fragte er sie.


    »Hier, im Panzerschrank. Ich geb sie Ihnen; Sie müssen den Empfang aber ordentlich quittieren. Keine Ausnahmen mehr, Chef.«


    Brandung amüsierte sich, und Gustav Lindenberg lachte laut.


    »Er wird sie schon nicht verlieren«, meinte Lindenberg. »Am besten, Sie verordnen ihm ein paar Stunden am Schießstand. Gleich morgen. Der Erste Hauptkommissar ist etwas aus der Übung.«


    Über zwei Monate war er außer Gefecht gewesen.


    


    Merle und Raabe kehrten voll beladen von der Durchsuchung zurück. Mit besonderer Sorgfalt hatten sie die uniformierten Kollegen überwacht, wie sie die Bilder nach Größe geordnet in einem der leeren ehemaligen Klassenräume aufreihten. Eine merkwürdige Sonderausstellung im Morddezernat. Durch die Bank eindrucksvolle Arbeiten, die jeder Galerie zu Ehre gereicht hätten. Sie verschoben die Vernissage auf einen späteren Zeitpunkt. Es gab Eiligeres.
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    Merle wollte gerade zu Lindenberg, da erblickte sie den Fremden in der bislang verwaisten Stube des Dezernatsleiters. Erst auf den zweiten Blick ging ihr ein Licht auf, als sein Lächeln aufblitzte und die blassen Gesichtszüge erhellte. Sie würdigte die überraschende Begegnung mit der gebührenden feierlichen Begrüßung. Wie einstudiert nahm Oberkommissarin Merle Johannsen vorbildlich Haltung an, schob den Oberkörper nach vorn und salutierte zackig. Brandung genoss die Geste freudig, er erhob sich und erwiderte den offiziellen Gruß ebenso diszipliniert. Hinten im lang gezogenen Raum standen Helga und Harry, vor Ehrfurcht erstarrt aufgrund des Ernstes dieser ungewöhnlichen Darbietung. So lange sie zurückdenken konnten, hatten sie im Dezernat für Tötungsdelikte nie zuvor einen so feierlichen Moment erlebt.


    »Jetzt soll sich die Bande warm anziehen«, sagte Merle zu Brandung. »Jetzt heizen wir ihr endlich so richtig ein. Willkommen an Bord, Chef.«


    Brandung war kein Mann theatralischer Aufzüge. Doch in diesem Augenblick fand er Gefallen daran, und er stellte fest: Er hatte sie alle vermisst. Jetzt, ja jetzt, war er wieder bei seinen Leuten. Und seine Gegner sollten ihn und sein Team kennenlernen.


    Er wandte sich an Helga: »Sag mal, ist Gustav noch in der Nähe? Können wir in 15Minuten irgendwo zusammenkommen? Gibt es dafür ein freies Zimmer?«


    


    Außer Brandung befanden sich Helga Frommbach, Merle Johannsen und Ulli Raabe im Raum. Die meisten fehlten, Gustav Lindenberg und Harry Freudenberg ebenso wie Gert Schaffner und André von der Gruen. An den Wänden angelehnt die beschlagnahmten Kunstwerke, säuberlich aufgereiht. Bei ihrem Anblick kam in Lukas Brandung Freude auf. Sie hatten die erste Schlacht für sich entschieden. Nun folgte der Rest. Schlag auf Schlag.


    Die Tür ging auf, eine große Leinwand wurde hereingeschoben, und hinter ihr trat schwer beladen Gustav Lindenberg ein.


    »Was ist das, Gustav?«, fragte Brandung.


    »Das Ölbild aus dem Büro von Molitor. In deiner Abwesenheit sind wir jeden Tag mehrmals an ihm vorbeigegangen. Und erst jetzt ist mir aufgefallen, dass es auch vom Griechen gemalt worden ist.«


    »Und was bedeuten die Zeichen darauf?«


    »Hier, das Schriftzeichen sieht aus wie ein Otter, ausgestreckt, quer über das Bild verlaufend, unübersehbar. Das ist griechische Kalligrafie und bedeutet ›Dhikastis‹. Im Klartext: ›Richter‹. Dafür musste Molitor mit dem Leben zahlen.« Gustav verharrte unbewegt vor ihm– das Bild mit der Kante aufgestützt auf einer der kleinen Schulbänke.


    »Danke, Gustav.– Ich möchte mich bei Ihnen allen für das Mitgefühl und den seelischen Beistand während meiner Erkrankung bedanken. Jetzt bin ich wieder an Bord. Die Durchsuchung von heute Morgen hat mit Sicherheit viele Beweisstücke gebracht. Wir müssen sie sorgfältig auswerten. Dafür sollten wir uns Zeit nehmen. Ich höre, Gert Schaffner ist in Athen. Ich hoffe, er ist morgen wieder da. Von der Gruen ist, wie Sie wissen, in Kairo. Wann wird er zurückerwartet, Gustav?«


    »Das ist noch unklar. Er wollte sich morgen melden.«


    »Die Sonderkommission hat eine wesentliche Entdeckung zum Thema Motiv gemacht«, fuhr Brandung fort. »Darüber sollten wir jetzt reden: Über das Motiv an sich und dann darüber, wer Zugang zu den neuen Methoden besitzt, die sie verwenden, um sich Vorteile zu verschaffen. Und außerdem, wer die Morde beging, um die Aufdeckung von Motiv und Methoden zu unterbinden. Das alles haben wir zu klären, bevor uns Beweisstücke vorenthalten werden. Bitte, Merle.«


    »Danke. Ich bin froh, dass Sie wieder gesund bei uns sind.« Die Kommissare klopften zustimmend auf die Holzbänke. »Harry und Ulli haben gestern ihre neuesten Erkenntnisse aus dem Netz zusammengefasst und eine Theorie aufgestellt: Für ihr neues Netzwerk benötigten die Köpfe zunächst zahlreiche Kontodaten. Einige Kleinkriminelle, ›Mules‹ genannt, hatten die Aufgabe, Bankdaten zu beschaffen, bei Billigung und aktiver Mitwirkung der Betroffenen. Jemand wie der Makler kann natürlich leicht und unentdeckt auf die Kontendaten der Mieter zugreifen. Inzwischen operieren die Köpfe des Netzwerks allerdings in anderen Himmelssphären, völlig autark mithilfe sogenannter Clouds, ohne die kleinen Helfer, die sie zu Beginn brauchten. Chiffrieren, dechiffrieren, kontrollieren und nicht mehr klein-klein, sondern Big Business: In wohlgeordneter Rififi-Manier systematisch abräumen und ohne Spuren zu hinterlassen in anderen Sonnensystemen untertauchen. Wir spielten die Theorie durch. Zunächst skeptisch, aber nach und nach begeisterten wir uns dafür. Harry fing an, Stichproben zu machen und hier und da nachzufragen, ob Mieter, möglicherweise schon vor Jahren, ungewöhnliche Geldbewegungen festgestellt hätten. Raabe und ich hatten mit der Durchsuchungsaktion alle Hände voll zu tun. Harry meldete gleich einen Treffer. Ein Mieterehepaar, beide Lehrer, habe sich gewundert, als ihnen vor viereinhalb Jahren von unbekannter Quelle Geld aufs Konto überwiesen worden sei; 19.500Euro. Nur einen Tag später hätte sich eine Inkassofirma gemeldet. Angeblich habe es sich bei der Überweisung um einen Irrtum gehandelt. Das Paar sei aufgefordert worden, den Betrag bis auf 250Euro wegen entstandener Unannehmlichkeiten zurückzuüberweisen, was die beiden auch prompt taten. Sie seien froh gewesen, dass sie keine weiteren Scherereien wegen des Geldes gehabt hatten. Harry hatte sie aufgefordert, ihm die Belege auszuhändigen, und wollte sie heute, nach dem Unterricht in der Schule, abholen. Er ist noch unterwegs.– So eine Überweisung ist kein Einzelfall. Und wissen Sie, wo dieses Ehepaar wohnt? Im Stadtteil Rodenhof, in der Kalmannstraße. Zu ihren Kontodaten hat Hans-Werner Stieglitz Zugang. Wir haben folgenden Verdacht: Für den Immobilienfonds der zwei inhaftierten griechischen Bankiers vermietet Stieglitz nicht nur Wohnungen– er ist bekanntlich auch ihr Treuhänder. Stieglitz’ Hauptauftrag muss jedoch der Aufbau eines Netzwerkes aus sogenannten ›Mules‹ gewesen sein, des ersten funktionierenden auf dem Cloud-Markt überhaupt, lange vor allen anderen. Soweit vorerst unsere Erkenntnisse.«


    Gustav Lindenberg meldete sich zu Wort. »Wir erinnern uns: In Abwesenheit des Ersten Hauptkommissars Brandung hat unser Kollege, Hauptkommissar Gert Schaffner, unsere Fahndungsziele in zehn Punkten zusammengefasst. Davon haben wir noch keinen einzigen endgültig aufgeklärt. Im Gegenteil. Mit dem Verschwinden seiner Tochter ist uns womöglich ein weiteres Rätsel aufgegeben worden. Denn der gesunde Menschenverstand sagt mir: eine Bundespolizistin in Athen verschwunden, Tochter eines Kriminalhauptkommissars, der sich ausgerechnet mit der Mordserie befasst, in der an verschiedenen Stellen Griechen als Verdächtige auftauchen, da muss es doch einen Zusammenhang zu unseren Fällen geben. Doch nun, wo ist der rote Faden? Ist er dort, wo Merle ihn vermutet? Ich sage, das kann womöglich das Motiv sein, das leuchtet ein, aber wo ist die Brücke zwischen Motiv und Mord?« Er deutete auf das Gemälde aus Molitors Büro. »Dort ist das Bild, an dem wir alle Tag ein, Tag aus, vorbeigingen, gemalt vom Griechen. Und hier die Bilder«, er zeigte auf die beschlagnahmten Kunstwerke, »die wir heute sichergestellt haben. Hier müssen wir ansetzen. Punkt vier des Arbeitsplans lautet: ›Wo ist die Befehlszentrale?‹ Wir müssen die Inschriften entziffern, uns Klarheit über die Rolle von Makler Stieglitz und die des Rechtsanwalts verschaffen. Selbstverständlich auch die Funktion des Malers, des Griechen, in diesem Netz klären. Vielleicht sind das die Perlen einer Kette, die wir zusammentragen sollen, und die hier und da noch verstreut versteckt herumliegen. Deshalb schlage ich wie Merle vor, wir sollten uns diesen Makler noch einmal vorknöpfen. Punkt zwei schmerzt besonders, weil wir uns damals die Zähne daran ausgebissen haben und kläglich gescheitert sind.«


    Wohltuende Müdigkeit hatte sich Brandung bemächtigt– vor aller Augen. Gustav Lindenberg bat um seine Zustimmung, den Makler morgen zum Verhör zu holen. Und er nickte stillschweigend. Lindenberg erinnerte seinen Chef daran, dass nach wie vor die höchste Sicherheitsstufe für ihn gelte. Er solle sich nicht ohne Personenschutz bewegen. Zu seiner Wohnung werde Lindenberg ihn heute selbst begleiten. Kein Widerspruch. Brandung wollte in der Tat wieder einmal im eigenen Bett schlafen. Über zwei Monate war das her.


    


    Noch bevor Brandung und Lindenberg bei Brandung Wohnung eintrafen, hatten zwei Kollegen in einem voll ausgerüsteten Überwachungswagen die Videokontrolle über alle Bewegungen in der Straße und um den Hauseingang übernommen. Ein Begleitkommando in Zivil war hinter ihnen. Zwei weitere Beamte stellten sich unmittelbar vor der Wohnung im zweiten Stock des Hauses auf. Lindenberg betrat die Wohnung, lüftete alle Räume durch, kontrollierte die karg ausgestatteten Zimmer und schaute kurz nach dem Rechten. Während Brandung sich im Schlafzimmer aufhielt, entsorgte er verschimmelte Brotreste, verdorbene Zwiebeln, treibende Kartoffeln und stieß in einer Küchenecke auf ein frisches Bier. Ein, zwei lange Züge. Nach dem letzten Schluck stellte er die leere Flasche wieder in der Ecke ab, schloss die Fenster und wollte sich verabschieden. Er fand Brandung im Sessel eingeschlafen vor. Er half ihm ins Bett und schloss hinter sich die Tür mit einem »Guten Abend« für die diensthabenden Kollegen davor. Ablösung in acht Stunden.


    Vor dem Haus störte Lindenbergs Handy die sanfte Abendstimmung. Auf dem Display eine ausländische Nummer, die er nicht identifizieren konnte. Er huschte schnell zum Beobachtungswagen und klopfte. Ein Kollege erkannte ihn und ließ ihn hinein. Lindenberg deutete ihm an, das Gespräch aufzuzeichnen, ehe er ranging. »Ja, bitte?«


    »Gustav, ich bin es, aus Kairo.«


    Die Gesichtszüge Lindenbergs entspannten sich. »Mensch, André. Hörst du mich? Ich kann nur sehr leise reden.« Mit seinem Flüsterton war er tatsächlich kaum zu verstehen.


    »Du, das ist keine sichere Leitung. Aber ich denke, es hat sich gelohnt, Lufthansa landet morgen um 14.10Uhr. Holst du mich ab? Es ist wichtig!«


    »Mache ich. Pass auf dich auf. Bis morgen und guten Flug.«


    André von der Gruen kam wieder. Hoffentlich hatte niemand mitgehört. Feierabend– Schluss, Freunde– guten Abend. Auch ein Gustav Lindenberg durfte mal müde sein.

  


  
    36.


    Wenn der Tag so weiterging, würde er gezwungen sein, sich für heute vom Dienst abzumelden. Von Staatssekretär Hellmann zum Innenminister, dann zum Justizstaatssekretär und zuletzt zum Polizeipräsidenten. Er war doch kein Brautwerber auf Tour! Gott sei es gedankt, dass er das nicht jeden Tag durchzumachen hatte. Für Aufwartungen bei der Obrigkeit war er nicht der Richtige. Er musste wühlen und schaffen– und brauchte keine Blumen.


    Beschwingt zog er an der mächtigen Tür des Klassenzimmers, hinter der er sein Büro vermutete. Sie ließ sich nicht öffnen; die nächste erwies sich gastlicher. Er erblickte Helga in farbenfroher Aufmachung, hinter einem großen Blumenstrauß auf ihrem Schreibtisch– dabei war draußen tristester November.


    »Guten Morgen, Helga, habe ich was verpennt? Haben Sie heute Geburtstag?«


    »Guten Morgen, Herr Brandung, nein, nein, die sind für Sie– von Oberstaatsanwalt Rothfuß. Er lässt Sie herzlich grüßen und freut sich, wenn Sie mal Zeit finden, ihn zurückzurufen.«


    »Lucy, Lucy. Mach ich gern, aber nicht jetzt. Ist Gustav noch unterwegs?«


    »Er rief an, er werde erst gegen 15Uhr ins Haus kommen. Er holt André von der Gruen vom Flughafen ab. Und ich soll mich um Sie kümmern. Gert Schaffner hat aus Athen angerufen. Er wusste nicht, wann genau er zurückkommt, aber sehr bald. Er hat sich gefreut, dass Sie wieder an Bord sind. Leider gibt es von seiner Tochter noch keine Spur. Er klang verzweifelt. Seine Frau möchte nach Hause, nach Oregon. Raabe und Merle holen den Makler ab. Harry bastelt an seiner Grafik im Zimmer neben an. Mit zwei Gerichtsdolmetschern, Griechisch-Deutsch, die die Kalligrafie übersetzen sollen. Und haben Sie gesehen, in welcher Festung wir hier residieren? Höchste Sicherheitsstufe! Haben Sie gut geschlafen?«


    »Danke, Helga. Rufen Sie bitte Gustav an und fragen Sie ihn, was er mit dem Anwalt dieses Griechen vorhat. Wann holt er den Mann hierher? Wir sollten uns damit sehr beeilen. Und vorläufig bitte keine Gespräche, geben Sie mir alle Akten, auch die vom Prozess damals gegen den Makler, gegen den Griechen, über die Morde an den drei Leuten. Ich klinke mich für eine Weile aus.«


    Langenstein klang betrübt, als Helga ihm zu verstehen gab, ihr Chef habe sich eingeschlossen und wolle nicht gestört werden. Sie würde ihm gerne ausrichten, sich in Wiesbaden zu melden. Und dass auch dort alle froh seien, dass es ihm wieder besser gehe. Der Herr Kriminaloberrat stehe ganz oben auf ihrer langen Rückrufliste. Sie werde sich darum kümmern, sagte Helga. Langenstein wollte mit ihm auch kurz über Athen reden, so schnell wie möglich. Bundespolizei-Hauptkommissarin Malina Schaffner sei immer noch unauffindbar.


    


    In Begleitung von Merle und Raabe betrat Hans-Werner Stieglitz das provisorische Vernehmungszimmer. Er machte keine besonderen Schwierigkeiten. Ihm war angeboten worden, schon vom Büro aus seinen Anwalt zu kontaktieren. Einige Minuten später traf der Advokat ein, nachdem er lange einen Parkplatz hatte suchen müssen, weit weg vom streng bewachten Schulhof. In den neuen Sitz des Dezernats für Tötungsdelikte durfte kein Zivilfahrzeug hineinfahren, auch nicht, wenn vorher jede Schraube kontrolliert worden wäre– absolute Sicherheit, keine Kompromiss, keine Ausnahmen.


    Der Rechtsanwalt erwies sich als ein feiner älterer Herr, mit auffallend frischer Gesichtsfarbe, als käme er direkt aus dem Solarium. Oberkommissarin Johannsen hatte keine Eile, die Vernehmung zu beginnen. Sie ließ dem Anwalt den Vortritt und hörte zu, wie er versicherte, dass sein Mandant bereit sei, alle ihre Fragen erschöpfend zu beantworten, solange sie sich nicht um den alten Verdacht drehten, der ja damals gerichtlich aus der Welt geschafft worden sei.


    Merle nahm sich vor, keine Zeit zu verlieren und ohne Umschweife auf den Punkt zu kommen.


    Raabe hörte zu und sagte kein Wort.


    »Herr Stieglitz, wir haben einen Zeugen– nein, zwei!–, die behaupten, Ihnen vor viereinhalb Jahren ihre Kontodaten zur Verfügung gestellt zu haben. Plötzlich seien 19.500Euro auf ihrem Konto eingegangen. Einen Tag später habe ein Inkassobüro sie aufgefordert, den Betrag weiterzuleiten. 250Euro durften sie behalten, für entstandene ›Unannehmlichkeiten‹. Wir haben uns darüber gewundert und nachgeforscht, wer hinter diesem bislang unbekannten Inkassobüro steckt. Zu unserer Überraschung stellte sich heraus, dass es seinen Sitz in Griechenland hat, aber die Vollmacht für das Konto dieses Büros in Deutschland auf den Namen Hans-Werner Stieglitz läuft. Wir hatten angenommen, es handele sich hier um eine Verwechselung. Doch wir fanden heraus, dass damals– vor sieben Jahren– die Bank, die es im Übrigen nicht mehr gibt, Ihnen diese Vollmacht erteilt hatte, mit Ihrer Adresse hier, mit Ihren persönlichen Angaben, Geburtsdatum und so weiter. In der Tat, sehen Sie hier«, sie hielt ihm ein Blatt Papier vor die Nase, »beantragte das Inkassobüro vor jetzt drei Jahren bei der Scoring GmbH, diese Vollmacht zu löschen. Hier, mit Ihrer Unterschrift. Das ist doch Ihre Unterschrift? Sie hatten wohl übersehen, dass diese Angaben als Bestandteil des– wie heißt es doch?– ›Kundenlebenszyklus‹ ewig in den Datenbanken der SCHUFA und der anderen sieben Scoring-Gesellschaften festgehalten werden. Hier die Dokumentation der Bonner BAFIN, der Bundesanstalt für Finanzdienstleistungsaufsicht. Vollmacht, Bürgschaft, Kredit oder gar jede einzelne flüchtige Nachfrage über Kreditkonditionen sind für jede Bank zur Abschätzung der Zahlungsmoral eines Kunden oder seines Kreditrisikos relevant und verschwinden fast nie, auch nicht, wenn man sich darum bemüht. Um es kurz zu machen: Herr Stieglitz, uns liegt ein eindeutiger Beleg dafür vor, dass Sie mit dem Geldtransfer zu tun hatten. Und wir fragen uns: Wie kommen Sie dazu, diese Geldbeträge hin- und herzuschieben– mit welcher Absicht eigentlich?«


    Der Anwalt verzog keine Miene. Er behielt die zwei Polizeibeamten vor sich im Blick, lehnte sich souverän zur Seite und flüstere seinem Mandanten nur knapp ein paar Worte ins Ohr.


    »Frau Oberkommissarin, ich verweigere die Aussage«, bekundete Stieglitz daraufhin.


    »Verstehe. Das ist Ihr gutes Recht. Sie werden nicht gezwungen, Belastendes gegen sich selbst auszusagen. Sie verstehen aber, dass wir Sie aufgrund der erdrückenden Beweislage hierbehalten müssen. Verdunklungsgefahr, Verdacht auf Geldwäsche, organisierte Kriminalität. Herr Stieglitz, Sie sind vorläufig festgenommen. Bitte abführen.« Der gewiefte Anwalt nahm seine Tasche, gab seinem Mandanten die Hand und verließ den Raum, ohne sich von den Beamten zu verabschieden.
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    Helga hatte die Stimme inzwischen fast vergessen. Sie klang auch derart geschwächt, dass man befürchten musste, die Frau am anderen Ende der Leitung stehe kurz vor dem Exitus.


    »Hier ist Ulrike Schramm.«


    »Wer bitte? Können Sie lauter reden?«


    »Hello, Frau Frommbach, hier ist Ulrike Schramm. Kann ich Herrn Schaffner sprechen?«


    »Leider nein. Frau Schramm, sagen Sie mir bitte, wo Sie sind, wie können wir Sie erreichen? Die Kollegen suchen Sie. Sie sollten nicht auflegen. Wissen Sie, wir alle hier machen uns große Sorgen um Sie! Sagen Sie mir bitte Ihre Adresse, dann komme ich persönlich und hole Sie ab.«


    »Das ist nett von Ihnen. Aber wo ist Gert?«


    »Tut mir leid, das kann ich Ihnen nur persönlich sagen. Wenn Sie so nett sind: Ihre Adresse bitte.«


    »Bringen Sie mir bitte einen Arzt mit. Ich schaffe es nicht mehr allein. Ich brauche dringend meine Medizin. Könnten Sie Gert bitte informieren? Ich weiß nicht, was los ist.«


    »Selbstverständlich. Ihre Adresse bitte. Ich schreibe mit.« Nachdem sie sich die Anschrift notiert hatte, stürmte sie in Brandungs Büro. »Chef, Ulrike Schramm ist am Leben, sie hat sich soeben gemeldet, ich soll ihr einen Arzt bringen und ihre Medizin. Ich gehe Sie holen. Soll jemand mitkommen?«


    »Merle– ja, nimm Merle mit. Ist sie überhaupt da?«


    »Die Vernehmung des Maklers ist abgeschlossen. Sie hat ihn in Haft genommen. Er bleibt vorläufig hier.«


    Brandung eilte mit Helga über den Gang zu Merles Büro, für ihn bisher noch völlig unbekanntes Terrain. Sie saß mit Raabe konzentriert am Computer, Oberschenkel an Oberschenkel, und schrieb am Protokoll der Vernehmung.


    »Merle, bitte zum Einsatz: Frau Schramm abholen und– verstecken. Wo? Helga, bei dir zu Hause wäre sie im Moment wohl am sichersten. Raabe soll sofort einen Arzt holen und auf euch vor Helgas Wohnung warten. Klar? Unterwegs könnt Ihr alles Weitere bereden. Noch was: Sollte sie ins Krankenhaus müssen: Überwachung anfordern, Sicherheitsmaßnahmen mit mir telefonisch abstimmen. Ich bleibe hier. Merle, weiche nicht von ihrer Seite, egal wo. Und jetzt bitte los!«


    Er ging erstmals allein über diesen Flur. Die Räume waren Neuland für ihn. Von irgendwoher drangen Stimmen. Er steuerte auf sie zu. In dem Moment tauchte Harry vor einer der Türen auf.


    »Chef, suchen Sie mich?«, fragte er.


    »Ja, hier ist mir alles noch fremd. Haben Sie noch Besuch?«


    »Ja, die Dolmetscher. Wir sind aber gleich fertig. Brauchen Sie etwas?«


    »Informieren Sie die Kollegen, dass sie stündlich einen Kontrollgang ums Haus machen sollen. Auch im Flur oben und im Keller, um die Zellen. Klären Sie dann, wer nachher meine Begleitung übernimmt. Außerdem sollten sie sich darauf einstellen, ein Überwachungsteam zum Krankenhaus zu schicken, aber erst, wenn es so weit ist. Sagen Sie ihnen, ich würde mich auf sie verlassen. Und mich für ihre Arbeit sehr bedanken. Sie hätten es verdient. Harry, kommen Sie mit den Dolmetschern voran? Kunstwerke, Mordbotschaften, mal was Neues?«


    Harry beeilte sich, seine Besucher darauf hinzuweisen, dass sie auf ihn warten sollten. Er kam atemlos zurück, nachdem er begriffen hatte, dass die Beunruhigung seines Chefs einen berechtigten Grund hatte: Sie hatten einen Häftling im Bau. Wer weiß, wer es wagen könnte, mit Waffengewalt zu ihm zu gelangen und ihn womöglich zu befreien?


    


    Außer Handgepäck hatte von der Gruen nichts bei sich. Er beeilte sich, nach der Landung sofort zum Ausgang zu kommen, wo Gustav Lindenberg, vor der Passkontrolle, auf ihn wartete. Die Zollkollegen winkten sie durch, und ein Bundespolizist begleitete sie zum Dienstparkplatz. André von der Gruen war erleichtert, dass er die Tour nach Ägypten in diesen unruhigen Zeiten heil überstanden hatte. Zu Hause, das war auch für einen Kriminalpolizisten in erster Linie Sicherheit, keine unvorhersehbaren Risiken. Ein gutes Gefühl, sich für den Moment mal wieder entspannen zu können.
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    Sie eilten zu Brandung. Er saß hinter seinem Schreibtisch, bei offener Tür, allein. Alle anderen Büros verwaist, als müsse er in der ehemaligen Schule nachsitzen, über Hausaufgaben, die er nicht lösen konnte. Möglich, man hatte ihn schlicht vergessen. Von der Gruen schüttelte ihm überschwänglich die Hand, so lange, bis Brandung ihn augenzwinkernd anfuhr: »Ist ja gut, gib mir doch endlich meinen Arm zurück.«


    »Chef, ich finde es toll, dass wir alle wieder zusammen sind! Und vor allem, dass Sie da sind. Hier, wir sollten uns das anschauen, was ich mitgebracht habe.«


    Brandung klopfte ihm auf die Schulter, als hielte er gerade den Weltmeisterpokal in Händen. Brandung, von der Gruen und Lindenberg traten über den Gang in ein weiteres Klassenzimmer; Stühle, Bänke, Wandkarten und Schreibutensilien waren dort in einer Ecke unordentlich übereinandergestapelt. Mitten im Raum stand ein Fernsehgerät mit Videorekorder. Die ersten Aufnahmen rauschten in Schwarz-Weiß über den Bildschirm, bis sich nach mehreren Sekunden der Bandvorlauf stabilisierte. Aus der Vogelperspektive ein undefinierbares Getümmel– dichtes Gewirr aus Fußgängern zwischen meist verrotteten Autokarossen, Esel- und Maultierwagen, quer in alle Himmelsrichtung strömend in der gleißenden Sonne. Eine typische Verkehrsszene aus Kairo. Von der Gruen wies mit dem Finger auf eine in schwarz gehüllte Gestalt, winzig in der Bildtotalen. »Achten Sie auf diese Person!«


    In der Mittagssonne waren die Konturen milchig verschwommen. Offensichtlich stand die Überwachungskamera weit weg, ganz oben hinter dem sich entfernenden Fußgänger. Dann war nichts mehr zu sehen, nur ein greller weißer Fleck. Aber der Autolärm und das Stimmengewirr ließen erkennen, dass die Videoaufzeichnung weiterlief. Noch war die schwarz verhüllte Gestalt nicht sichtbar. Auf den nächsten Bildern sah man ein Hausportal mit einem Krankenwagen im Vordergrund, darauf ein roter Halbmond, dahinter eine lange Reihe verrosteter blauer Autos mit Taxiaufschrift. Aus der Hauptverkehrsstraße bog die schwarze Gestalt hinkend auf den Platz ein, lief direkt auf die zweite Kamera zu und nahm schließlich fast das volle Bild ein. Unter dem dunklen Gewand, das den ganzen Körper verdeckte, schimmerten auffällig lange blonde Haare durch, in der Hand ein Stock. Von der Seite durch die Mittagssonne ausgeleuchtet, waren die Gesichtskonturen plötzlich relativ deutlich erkennbar.


    Brandung suchte sich einen Stuhl. »Spul ein wenig zurück, merkt euch den Timecode.« Er setzte sich dicht vor den flimmernden Bildschirm. Seine Nase berührte fast die Mattscheibe. »Stopp. Kann man den Bildschirm noch schärfer einstellen?«


    Er war unsicher. Eine vertraute Erscheinung? Woher? Sie kommt ihm rein gefühlsmäßig bekannt vor, aber spinnt er jetzt? Und noch mit Stock– das ist doch eine Ägypterin. Aber so blond? »Haben die Ägypter Angaben über die Frau machen können?«


    »Nein, aber sie haben den dringenden Verdacht, dass ihre moderne computergestützte CCTV-Überwachung um die Markuskathedrale hier die Mörderin von Karl-Heinz Schramm erfasst hat. Die Bandcodes legten eindeutig den Verdacht nahe. Sonntag, 25. August, 14:09:25Uhr bis 14:29:03Uhr. Unmittelbar nach der Tat. Die Person schien sich auf eine Kameraüberwachung eingestellt zu haben, so dicht vermummt wie sie war, an einem heißen Augustsonntag, bei 40Grad im Schatten, in Ägypten üblich, in diesem Stadtteil aber ungewöhnlich wegen der christlich-koptischen Gegend. Der Taxistand befindet sich unmittelbar vor dem Eingang zum Kleopatra-Krankenhaus. Ein Taxi lässt sich zu dieser Zeit am Sonntag in der stark befahrenen Kleopatra-Straße schwer am Straßenrand anhalten. Man sieht, wie sie winkt und versucht, ein Taxi zu stoppen. Bei dem dichten Verkehr aussichtslos. Von der Markuskathedrale in der Beirut-Straße bis hierher sind es kaum 80Meter. Mit äußerst gemächlichem, vorsichtigem Gang braucht man genau 20Minuten zu Fuß. Ich bin selbst die Strecke gegangen; die Kamera-Aufzeichnung meines Probelaufs wollten sie mir nicht mitgeben. Sie lehnten höflich ab. Die Kollegen in Kairo haben diese neuen hochauflösenden Überwachungskameras mit PTZ-Technik und lichtempfindlichen CCD-Halbleiterdetektoren sofort nach der Machtübernahme der Militärs installiert, auf Anordnung des neuen Innenministergenerals höchstpersönlich. Sie sollten die Kreuzungen um die koptische Markuskathedrale Tag und Nacht weiträumig und aus allen Richtungen überwachen, da ständig mit Ausschreitungen und Überfällen radikaler Gruppen zu rechnen war. Und es kam tatsächlich zwischenzeitlich auch mehrmals dazu. Die Anlage hat sich also gelohnt. Auch in unserem Fall, wie wir hier sehen. Über die Identität der Frau herrscht bei den Kollegen in Kairo noch Rätselraten. Der Taxifahrer wurde vernommen. Eine blonde, englisch sprechende Frau habe er zum Flughafen gebracht, aber zu welchem Terminal und wie sie genau aussah, daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Einen Abgleich mit den Aufzeichnungen auf dem Flughafen war unmöglich. Dort gehört die Videoanlage einer veralteten Generation an und es wird noch Wochen und Monate dauern, bis die Videobänder ausgewertet wurden. Jedenfalls versprachen sie, sich zu melden. Gerade weil sie uns nur handfeste Ergebnisse vorlegen wollten und den Abgleich mit den Flughafenaufzeichnungen nicht schafften, verzögerte sich alles. Sonst hätten sie uns schon früher informiert. Sie waren von dem Fall sichtlich berührt. Überhaupt waren sie sehr bemüht und zuvorkommend. Sie schienen um meine persönliche Sicherheit äußerst besorgt zu sein. Sie brachten mich bis zur Maschine. Sie meinten, vielleicht könnten unsere Fahndungscomputer eine Identifizierung schneller bewerkstelligen. Jedenfalls wünschten sie uns Erfolg dabei, und ich habe mich sehr für ihre unbürokratische und entgegenkommende Amtshilfe bedankt. Jetzt müssen wir herausfinden, wer diese Frau ist und ob sie Schramm erschossen hat. Und wenn ja, warum.«


    »Gustav, André von der Gruen, dieses Band kommt sofort in den Panzerschrank. Darüber, auch intern, absolutes Stillschweigen. Das ist eine klare und unmissverständliche Dienstanordnung. Keinen Fehler. Wir müssen sehr behutsam vorgehen. Von der Gruen, Sie haben großartige Arbeit geleistet. Über die weiteren Schritte informiere ich später. Vorhin habe ich fürs Haus höchste Alarmbereitschaft angeordnet. Wir haben den Makler vorläufig in Haft genommen, er sitzt in der Zelle im Keller. Merle und Raabe sind unterwegs, zusammen mit Helga, um Ulrike Schramm abzuholen. Sie hat sich endlich gemeldet. Womöglich muss sie ins Krankenhaus. Die drei kümmern sich um sie, und wenn erforderlich, werden Kollegen Tag und Nacht für ihre Sicherheit sorgen. Ich habe ihren Brief an Gert Schaffner in der Akte gelesen, und ich bin deshalb ziemlich beunruhigt. Apropos Schaffner: Er kommt morgen aus Athen zurück. Harry ist mit zwei Dolmetschern dabei, die Kalligrafie in den Gemälden des Griechen, die sichtbaren und die versteckten Hinweise, zu erfassen und zu übersetzen. Gustav, wirf bitte einen Blick darauf, bevor du heute Abend das Haus verlässt, und veranlasse, dass wir zur Lagebesprechung morgen früh nummerierte Kopien bekommen– vier reichen vorerst. Ich möchte heute frühzeitig in meine vier Wände, vorher was Kleines einkaufen. Mein Bier ist abgestanden, das Mindesthaltbarkeitsdatum längst abgelaufen. Ich weiß, ich weiß, ich lasse mich schon begleiten. Von der Gruen, noch einmal: Gute Arbeit! Geht heute Abend ein frisches Bier trinken. Ich wäre gerne dabei, aber ich möchte mal ein paar Stunden zu Hause sein. Also, einen schönen Abend allerseits. Und bis morgen! Wenn’s brennt, bin ich selbstverständlich stets erreichbar. Gustav, schließ bitte das Band ein.«


    


    Lukas Brandung schleppte sich durch die Stadt und anschließend in seine Wohnung, seine Schatten immer dicht hinter ihm. Er kam sich um etliche Jahre gealtert vor, und solch heftige Schläge in die Bauchgrube setzten ihm schwer zu. Er verteilte kühle Bierdosen an die Kollegen draußen vor seiner Tür, Dienst hin, Dienst her, und saß in seiner Küche, ein kaltes Bier gegen die rechte Schläfe gepresst, vor einem belegten Brot, das er sich auf der Einkaufstour mit zwei um seine Sicherheit besorgten Polizisten im Schlepptau besorgt hatte. Er nahm ein paar Schlucke aus der Dose; das Bier tat ihm gut. Lange hielt er es in der Küche nicht aus und schaltete die Nachrichten ein. Endlich zur alten Gewohnheit zurück. Eine erfreuliche Wende. Sie bestätigte ihm, dass sein Leben doch nicht ganz aus den Fugen geraten war. Er war noch im Besitz seiner Kräfte und bei vollem Bewusstsein.


    Einige Stunden später flimmerte der Abspann irgendeiner Schmonzette über den Bildschirm, als er auf der Couch im Wohnzimmer wieder zu sich kam. Er entschloss sich, sich ins Bett zu legen, und fiel dort sofort in einen tiefen Schlaf. Keine Albträume, keine Schweißausbrüche, keine Unruhe, endlich normal, ohne Angst vor dem Unbewussten, noch Verborgenen. Als er wieder aufwachte, fühlte er sich richtig gut erholt und bei vollen Sinnen. Als wäre es Sonntag, als wäre er, Lukas Brandung, Erster Hauptkommissar der Kriminalpolizei, schon außer Dienst. Er kochte sich Kaffee, aß den Rest seines belegten Brotes von gestern dazu und bereitete sich im Schneckentempo auf den neuen Tag vor. Keine Hetze, keine Morde und ja keine faulen Tricks. Er wollte einfach ein kleines Stück Alltagsnormalität genießen, mehr verlangte er ja gar nicht.
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    Als er ins Büro kam, war Helga schon da. Ihre Kaffeemaschine gurgelte und zischte unbändig, als wollte sie mit Getöse zum Morgenappell antreten. Ein Dämon in ihr, der sich erlaubt, zügellos herumzutollen, wie ein ungezogenes Kind, nach Lust und Laune. Normalität, die er vermisst hatte und wonach er sich so lange gesehnt hatte.


    »Helga, einen schönen guten Morgen. Wenn Sie möchten, können Sie mir zuerst Rothfuß geben und gleich danach berichten Sie mir bitte über Ulrike Schramm. Aber erst Rothfuß.«


    


    Der Oberstaatsanwalt war außer Rand und Band. Die Freude über Brandungs Anruf hätte jeder erfahrene Psychologe eindeutig deuten können: herzlich, freundschaftlich und persönlich eng verbunden. Brandung bedankte sich für die Blumen; Hochzeit habe er ja keine gefeiert und sein Ausflug in die Weltgeschichte sei doch keine halsbrecherische Ozeanüberquerung gewesen. Rothfuß und er alberten am Telefon herum und versprachen sich, alsbald gemeinsam essen zu gehen– in einem Edelrestaurant. Rothfuß bestand a priori darauf: nur auf seine Kosten. Brandung leistete keinen Widerstand und informierte ihn pflichtgemäß, dass seine Leute gestern Nachmittag den Makler Stieglitz vorläufig festgenommen hatten. Nicht wegen Mordes, sondern wegen organisierter Cyberkriminalität. Das Vernehmungsprotokoll sei unterwegs zu ihm. Sobald er sich das angeschaut habe, könne er entscheiden, wann er den Mann dem Ermittlungsrichter zuführen möchte– innerhalb der gesetzlichen Frist, versteht sich. Bei der Vernehmung sei dessen Anwalt anwesend gewesen. Ein feiner Herr übrigens. Beweislage und Zeugenaussagen seien erdrückend. Er, Rothfuß, werde das sicher genauso sehen. Bei Bedarf sei er stets für ihn erreichbar.


    Nach dem Telefonat kam Helga mit der obligatorischen Tasse Kaffee ins Zimmer, schwarz wie die Nacht, mit einem Keks dazu und einer Rückrufliste in der Hand, und setzte sich hin ihm gegenüber.


    »Nun zu Frau Schramm«, sagte Brandung. »Schießen Sie los.«


    »Ihr Zustand ist erbärmlich. Wissen Sie, wo wir sie aufgegabelt haben? Vor der einzigen Bushaltestelle im Dorf im Warndt, neben einer Telefonzelle. Sie sei auf der Straße umgekippt, sagte sie, und habe sich dann aufgerafft, uns anzurufen. Der Arzt hat sie sofort ins Krankenhaus eingewiesen, und dort liegt sie jetzt. Vor ihrem Zimmer halten zwei Kollegen Wache. Solange ich dort war, durfte Merle sie nicht vernehmen, auf Anordnung der Klinikärzte. Sie habe einen starken Schub, Multiple Sklerose, und erst müssten sie ihren Kreislauf stabilisieren. Sechs Monate war sie weg. Aber wo? Da jammerte sie nur, lieber sterben als vergessen und links liegen gelassen zu werden.«


    »Nun, wir müssen wohl noch warten. Vielleicht kann Merle uns in der Lagebesprechung Näheres sagen. Um 9.30Uhr sollen bitte alle da sein. Helga, ich danke.«


    Sie ließ ihn allein seinen lauwarmen Kaffee trinken, in zwei, drei Zügen, fast hastig. Lukas Brandung freute sich über die Novembersonne draußen und nahm sich vor, heute ein vorbildlicher Vorgesetzter zu sein. Sein Team hatte es verdient, und er wollte sich am Riemen reißen.


    Draußen, auf dem sonnenüberfluteten breiten Flur, ließ er sich vom wachhabenden Uniformierten die sanitären Räume der ehemaligen Schule zeigen. Drinnen inspizierte er die tadellos geputzten Kabinen, einzeln, als wäre er der Schuldirektor höchstpersönlich. Er nahm sich Zeit dafür. Einige Minuten waren verstrichen, längst war es 9.30Uhr.


    Als würden sie auf ihren verschlafenen Pauker warten, saßen die Kommissare artig in den aufgereihten Schulbänken, als Brandung verspätet den Raum betrat.


    »Nun, da sind wir wieder. Da Gert Schaffner als Einziger fehlt, sollten wir mit dem beginnen, was er uns an Fahndungszielen vorgegeben hatte. Gustav, könntest du bitte die zehn Punkte aufzählen, während Harry sie auf der Tafel in Stichworten festhält?«


    »Aber klar doch!


    1. Ulrike Schramm verschwunden.


    2. Maklers Rolle im Netz


    3. Via BKA: US-Behörden zu Vernehmungen der Bankiers


    4. Befehlszentrale des Griechen– aus der Haft heraus über Kalligrafie?


    5. Ägypten: neue Infos zum Mord an Schramm?


    6. Clouds-Angebote im Internet, neue Cyberattacken?


    7. Mörder Schramm / Mörder Kallenborns– einer oder doch zwei?


    8. Bombenanschlag auf Molitor– wer und warum?


    9. ›Libelle‹: wissen die Ägypter mehr?


    10. Warum ist Deutschland das Schlachtfeld?«


    »So weit, so gut«, lobte Brandung. »Zu ergänzen: Verschwinden von Malina Schaffner, in Athen. Harry: Querstrich Punkt 1.«


    Erst jetzt wurde ihnen allen noch einmal klar, dass sie vor einer kaum lösbaren Mammutaufgabe standen. Sie konnten doch nicht die ganze Welt aus den Angeln heben! Brandung spürte die Niedergeschlagenheit seines Teams.


    »Jetzt spiele ich mal Oberlehrer. Das fehlt mir noch in meinem Repertoire. Hat jemand was dagegen? Wenn nicht, so bitte ich, alle Vernehmungsprotokolle und Recherchen allen Dezernatsmitarbeitern über die Dienstakte zugänglich zu machen. Für den Vortrag reichen Stichworte. Dann, bitte, Merle, neue Informationen zu Punkt 1.«


    »Wir haben gestern Ulrike Schramm in Sicherheit gebracht«, begann Merle. »Sie hat sich in der Zentrale gemeldet und liegt jetzt im Krankenhaus. Multiple Sklerose, kritischer Zustand. Erste Vernehmung ergab: Sie war von Suzanne Schaffner, der Ehefrau von Gert Schaffner, aus Angst, man trachte auch ihr nach dem Leben, im Dorf im Warndt bei einem älteren Ehepaar untergebracht worden. Die Wohnung in der Kalmannstraße diente nur zur Ablenkung und Tarnung. Der Mord an Kallenborn dort habe ihr den Rest gegeben. Sie sei eng mit ihm befreundet gewesen. Nach dem Prozess gegen den Makler habe sie Gert Schaffner einen Brief geschrieben. Er habe von ihrem Versteck nichts gewusst, sagte sie. Nur seine Frau. In den letzten Tagen hatte Frau Schramm versucht, Suzanne oder Gert Schaffner zu erreichen. Vergebens. Ihre Krankheit machte ihr zu schaffen, und ihre Medizin war ausgegangen. Verzweifelt rief sie dann die Notrufzentrale an, und die leiteten sie zu uns. Soweit ihre vorläufige Aussage. Sobald die Ärzte zustimmen, sollten wir sie hier befragen.«


    »Danke, Merle! Harry hat schon zu Punkt1 ›SS‹ und ›GS‹ notiert, gut– oder nicht gut, wie man es nimmt. Keine Geschichtslehrstunde. Erst mal abwarten. Gert wird bald aus Athen zurück sein, über seine Frau wissen wir nichts. Das übernehme ich. Weiter zu Punkt 2. Merle?«


    Ihre Genugtuung über die Fahndungsfortschritte von gestern konnte sie nicht verhehlen: Sie hatten Makler Hans-Werner Stieglitz vorläufig festgenommen, als Zeugen ein Lehrerehepaar gefunden, die Rolle des Inkassobüros aufgedeckt, das zwei Griechen gehörte und dessen Bevollmächtigter auch Stieglitz war. »Später versuchte Stieglitz die Eintragung seiner Vollmacht löschen zu lassen. Vergebens. Bei SCHUFA und Scoringfirmen ist sie bis heute in den Datenbanken. Das war sein Pech und unser Glück, dass sich die Herrschaften dort nicht um Datenschutz scheren. Stieglitz verweigert die Aussage, ist aber unten im Keller und wird heute dem Haftrichter vorgeführt. Seine Masche: Konten seiner Kunden als Zwischenstation zu nutzen beim Abräumen von anderen Konten via Internet-Clouds. Weitere Zeugen noch Fehlanzeige, aber wir recherchieren weiter. Für die Akte hat Harry eine genaue Darstellung des Systems angefertigt. Vorerst nur so weit.«


    Brandung fuhr fort: »Zu Punkt 3: Auf meiner Rückrufliste ist Langenstein vom BKA. Da werde ich nachhören. Danach könnt ihr bei Bedarf bei Helga meine Notizen dazu einsehen. Zu Punkt 4: Harry, jetzt sind Sie dran!«


    »Von der Spurensicherung wurden inzwischen fast alle beschlagnahmten Bilder genau untersucht. Ihr Bericht liegt noch nicht vor. Mit zwei Dolmetschern wurde die Kalligrafie entziffert. Ich habe hier«, er hielt ein Blatt Papier hoch«, die Schriftzüge in Stichworten, ein Gewirr von rätselhaften Andeutungen:


    Bild Nummer eins: ›Bastouni‹ gleich ›Gehstock‹.


    Nummer zwei: ›Karaflos‹ gleich ›Kahlkopf‹.


    Hier: ›Dhikastis‹ gleich ›Richter‹.


    ›Monachos‹ gleich ›Mönch‹.


    ›Ornithoskalismata‹ gleich ›Gekritzel‹.


    ›Eikona‹ gleich ›Gemälde‹.


    ›Trapeza‹ gleich ›Bank‹.


    ›Chrima‹ gleich ›Geld‹ und


    ›Mesitis‹ gleich ›Makler‹.


    Nach und nach kommt der Rest. Bemerkenswert: In der Anwaltskanzlei befanden sich alle diese Bilder, bis auf eins: ›Dhikastis‹, also ›Richter‹, hing seit Monaten direkt vor unserer Nase. Das Gemälde war bei Molitor im Büro. Die Qualität der Malerei ist nach meiner Einschätzung durchaus professionell, das darf man doch sagen? Die Bilder wurden nur vom Griechen gemalt. Seine Skizzenhefte werden noch untersucht, auch sie müssen entziffert und übersetzt werden. Im Tresor von Rechtsanwalt Lausitz lag eine umfangreiche Sammlung. Unvorstellbar. Einzelne befanden sich schon in Umschlägen, frankiert, bereit zum Versand.«


    »Harry, das bringt uns ein beachtliches Stück weiter. Gute Arbeit! Nun zu Punkt 5: André von der Gruen, frisch von den Pyramiden.«


    »Die ägyptischen Kollegen haben einen Verdächtigen. Identifizieren konnten sie ihn noch nicht. Ihre Aufzeichnungen sind noch nicht ausgewertet, aber sie haben uns mehrere Anhaltspunkte an die Hand gegeben. Schramm wurde in der Kirche von einem einzelnen Täter erschossen, der ihm ziemlich nahe gekommen und über sein Versteck und seine Gewohnheiten präzise informiert war. Sie vermuten, es war eine Frau. Daher würde uns die Aussage von Frau Schramm sehr helfen. Mehr haben im Augenblick noch nicht.«


    Brandung war ziemlich erleichtert. Von der Gruen schipperte klug und elegant an der Klippe vorbei, wie er es von ihm auch erwartet hatte. »Punkt 6lässt sich wohl besser nachlesen in den Aufzeichnungen der Sonderkommission ›Maultiere‹. Oder gibt es eine Ergänzung dazu?«


    Harry meldete sich. Brandung erteilte ihm das Wort.


    »Damit ein Bankraub überhaupt funktionieren konnte, brauchten die Nutzer der Cloud-Technik vor drei Jahren die Konten von Bankkunden als Zwischenstation, deshalb die sogenannten ›Maultiere‹, Geldesel, wenn ihr so wollt. Inzwischen hat die technische Entwicklung sie längst überflüssig gemacht. Um Guthaben von Firmen und Millionären abzuräumen, bedient man sich im großen Stil der Codes der Clouds, die man geknackt hat, und sogenannter DDOS, ›Distributed Denial Of Service‹-Attacken, also allgemeiner Serviceblockaden, mit dem Ziel, dem Nutzer der Datenwolken den Zugang zu seinen eigenen Konten zu verwehren. Die Bedrohung hat im rasanten Tempo eine ungeahnte Dimension erreicht. Täglich erfassen wir neue Fakten, kommt alles in die Akte, zum Nachschauen. Danke.«


    »Sehr gut, Harry. Weiter mit Gustav bitte.«


    »Punkte 7, 8und 9gehören aus meiner Sicht zusammen, wie die Ecken eines rätselhaften Bermudadreiecks: Wir haben es zunächst mit zwei verschiedenen Mördern zu tun. Mit dem Mörder von Molitor– daraus wurde ein regelrechtes Täter-Orchester. Wobei eine Leitung durch einen einzigen Dirigenten nicht von der Hand zu weisen ist. Hierfür sollten wir die Aussagen von Ulrike Schramm und Stieglitz abwarten. Ohne ›Libelle‹ und ›Richter‹ kommen wir, fürchte ich, nur bedingt weiter. Den Hinweis auf ›Libelle‹ und ›Richter‹ erhielten André von der Gruen und Gert Schaffner von den Ägyptern. Jetzt stellt sich heraus, dass sie in engem Zusammenhang mit dem Griechen stehen. Um deren Identitäten zu lüften, müssen wir den Anwalt des Griechen, Jan-Gerhard Lausitz, gründlich befragen. Wir sollten ihn sofort verhören. Sonderstatus Strafverteidiger hin oder her. Gefahr in Verzug, Verdunklungsgefahr. Womöglich auch Verdacht auf Geldwäsche. Kein Ermittlungsrichter kann sich dem verschließen, oder?«


    Lukas Brandung sah sich nach einem Glas Wasser um, sein Kopf brummte. Fieber kroch wie Gift in ihm empor. Er kam sich vor, als hielte er eine Handgranate mit gezogenem Stift und sein Druck auf den Hebel ließe merklich nach– es würde nicht lange dauern und der ganze Zauber würde ihnen um die Ohren fliegen. Er wischte sich Schweißperlen von der Stirn. »Ich fasse zusammen: Abschließend wird sich Punkt 10nur dann beantworten lassen, wenn wir alle Kastanien aus dem Feuer geholt haben. Vernehmung des Anwalts, dringend. Übernimmt Gustav Lindenberg. Vernehmung Frau Schramm: Merle Johannsen. André von der Gruen soll nach weiteren Beweisen in der Justizvollzugsanstalt suchen. Nehmen Sie Verstärkung mit. Nach unserem Auftritt dort dürfte der Grieche unruhig geworden sein, vielleicht begeht er einen Fehler. Finden Sie heraus, ob er neue Skizzenhefte angelegt oder etwas in seinen Farbtöpfen versteckt hat. Auch dem Personal kräftig auf die Finger klopfen, ganz gezielt. Es wird sich jemand finden, der schon deshalb sauer ist, weil der »Afentiko« ihn nicht mit dem kleinen Geldsegen der ›Maultier‹-Funktion begünstigt hatte. Es geht um Geld, viel Geld, Herrschaften. Oh, du menschlicher Neid, hilf, stehe uns diesmal bei. Zeugen aus diesem Dunstkreis wären von unschätzbarem Wert. Lassen Sie sich von niemandem aufhalten. Nehmen Sie auf die JVA-Leitung keine Rücksicht. Raabe kümmert sich um den Makler, weitere Vernehmung, wenn möglich. Harry hilft mir bei den Anrufen bei BKA und Staatsanwaltschaft. Das war es fürs Erste. In paar Tagen ist Gert Schaffner hoffentlich auch wieder da. Harry, schreiben Sie bitte das Teufelszeug da ab und wischen Sie dann die Tafel. Klausur bestanden, nun zur harten Prüfung.«
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    Von der Rechtsmedizin hatte er den Hinweis am wenigsten erwartet. Aufgelöst meldete sich der für die forensischen Untersuchungen zuständige Mediziner, er müsse dem Chef des Dezernats etwas erzählen– persönlich. Dr.Martin Klausthaler kannte Brandung nur vom Namen her. Er hatte keine Vorstellung, wer von den vielen Beamten er war, die vor Helga gestikulierend und albernd herumstanden. Brandung ging an ihm vorbei und suchte sein Büro auf, im Arm einen Aktenstapel. Klausthaler war schon sichtlich nervös und wollte sich vordrängen, als Helga ihren Kollegen beschied, den Gast vorzulassen.


    »Wer sind Sie, was können wir für Sie tun?«, fragte sie.


    »Klausthaler, Rechtsmedizin, ich suche Herrn Brandung.«


    »Er wartet auf Sie, kommen Sie mit, Herr Klausthaler.« Sie wandte sich an ihre Kollegen. »Macht Platz, eure Gespräche könnt ihr doch woanders führen.«


    Brandung empfing den Mann ziemlich abweisend. Nur zögerlich bot er ihm einen Stuhl an.


    »Was haben Sie mir mitgebracht? Herr …? Entschuldigung.«


    »Klausthaler, Dr.Martin Klausthaler. Kein Problem. Sie haben viel am Hals, deshalb beeile ich mich. Wir haben an den Leichnamen von Adam Kallenborn und Peter Molitor neue forensische Untersuchungsmethoden angewandt. Beide sind am selben Tag ums Leben gekommen, der eine, Adam Kallenborn, Montagmittag, durch drei Schüsse, Kleinkaliber, Tatzeit vermutlich gegen 11.30Uhr, spätestens 13.30Uhr. Und der andere, Leitender Kriminaldirektor Peter Molitor, Montagabend durch eine Autobombe, die um 21.03Uhr gezündet wurde, wobei der Tod ziemlich genau um 21.04Uhr eintrat. Also beinahe sofort. Der Sprengstoff, für rein militärische Zwecke übrigens, wies Tetranitromethan und Spuren von Toluol auf, deshalb die verheerende Wirkung. Wir hatten Glück, dass der Täter bei seinen Reinigungsarbeiten um die Leiche von Herrn Kallenborn nicht alle forensisch relevanten Spuren beseitigt hat. An der inneren rechten Handfläche des Opfers fanden wir Spuren eines in der Kosmetik neuerdings verwendeten Ayurveda-Öls. Dieses Naturprodukt soll angeblich helfen, Stress, Überlastung und Angstzustände abzubauen. Es würde Nerven und Nervenbahnen stärken, behauptet der Vertreiber, aber auch die männlichen Samen vermehren. Eine Art Wundermittel für den, der daran glaubt. Was uns irritierte: Dieselben Moleküle fanden wir bei beiden Mordopfern– und zwar im unteren Bereichs des jeweils rechten Handrückens und auf der Handinnenfläche. Sonst nirgends. Die Konzentration bei Kallenborn war um den Faktor zehn bis fünfzehn intensiver als bei Molitor. Bei ihm lag sie nur im Nanobereich. Die Kollegen von der Spurensicherung haben systematisch an mehreren Stellen bei den Opfern Abriebe genommen. Bei der anschließenden kriminaltechnischen Analyse fanden sich nirgends Spuren des Ayurveda-Öls in der Wohnung. Das können wir nach menschlichem Ermessen getrost auch für den Parkplatz des Polizeipräsidiums annehmen. Hätten beide Opfer unabhängig voneinander und rein zufällig ein und dasselbe Öl mit denselben Inhaltsstoffen verwendet, dann wäre es auch an vielen anderen Stellen an den Körpern der Opfer nachweisbar gewesen: Flächendeckend auf beiden Händen, an Nase oder Ohren, Stirn, Hals, Hinterkopf…und so weiter. Aber bei der forensischen Untersuchung und den angewandten Chromatografieverfahren konnte nichts dergleichen festgestellt werden. Ähnlich gelagert war der zweite Befund. Zinkoxid und Phthalocyanin. Gleiche Situation: An der Rechten von Kallenborn, vor allem an ein paar Fingern, eine deutlich höhere Konzentration als bei Molitor.– Wissen Sie, ob einer der beiden Toten mit Ölfarben zu tun hatte, war einer von ihnen ein Hobbymaler? Meines Wissens nicht. Unsere Annahme ist: Beide Opfer müssen sich am Tag der Tat entweder gegenseitig oder unabhängig voneinander ein und derselben Person die Hand gereicht haben. Das kann kein Zufall sein. Ob diese Person für die Tat relevant ist oder nicht, das müssen Sie herausfinden. Hier sind die genauen Befunde schriftlich.« Er reichte Brandung eine Akte. »Da Kallenborn die intensivere Belastung aufweist, muss er früher mit der kontaminierten Person in Berührung gekommen sein als Molitor. Die feststellbaren chemischen und ätherischen Bestandteile schließen aus, dass die Kontamination länger als 24Stunden vor dem Mord stattgefunden hat. Es sei denn, beide Opfer hätten über längere Zeit ihre Hände nicht gewaschen. Das können wir aber wohl ausschließen. Also kann man sicher davon ausgehen, dass die Berührung mit der Ölfarbe und dem Ayurveda-Öl am Tag der Tat erfolgte und zwar in der Reihenfolge der Morde: erst Kallenborn, dann Molitor. Es war schon ein Wunder, wenn ich das sagen darf, dass die Explosion die Innenseite der rechten Hand von Molitor unversehrt ließ. Wahrscheinlich hatte er den Wagenschlüssel gerade besonders fest in der Hand, als die Bombe hochging. Bei Kallenborn muss man annehmen, dass der Täter es sehr eilig hatte, den Tatort zu verlassen, da es helllichter Tag war. Übrigens würde kein Täter auf den Gedanken kommen, die Hände, geschweige denn die inneren Handflächen seines Opfers, mit Kernseife zu waschen, um Spuren zu vernichten. Soweit unsere bisherigen Erkenntnisse. Haben Sie noch Fragen, Herr Brandung?«


    »Hm. Möchten Sie einen Schluck Wasser?« Noch bevor der Mann auch nur eine Silbe von sich geben konnte, war Lukas Brandung nach draußen geeilt. Sein Hals war wie zugeschnürt. »Helga, bitte Wasser für uns. Danke!« Er hielt ihr die Akte entgegen. »Das ist der Bericht von Dr.Klausthaler, in Kopien sofort an Ulli Steinberg und an Merle. Bitte erkundigen Sie sich, ob die Spurensicherung auf den Bildern oder Skizzenheften Ayurveda-Öl festgestellt hat. Unsere Oberkommissarin soll Molitors Frau und Ulrike Schramm persönlich und sofort gezielt danach fragen, ob sie das Zeug vielleicht verwenden. Ich brauche die Antworten ziemlich schnell.«


    Brandung ging zurück in sein Büro und wartete. Klausthaler vermutete, dieser Kriminalist gehört zu den Typen, die es nicht unbedingt eilig haben. Warum er sich erlaubte, seine eng bemessene Medizinerzeit so in Anspruch zu nehmen, wollte Klausthaler dennoch nicht herausfinden. Er geduldete sich widerwillig und wartete ebenfalls– auf den Schluck Wasser. Eine ganze Flasche und zwei Gläser trudelten ein– auf einem Silbertablett. Helga war kurz angebunden, Steinberg werde zurückrufen, Merle wisse Bescheid, und ließ sie wieder allein. Brandung sagte immer noch nichts. Er leerte eines der Gläser, füllte es wieder auf und trank erneut. Schließlich fragte er: »Zur Reihenfolge: Erst kam Kallenborn, dann Molitor in Berührung mit Ölfarbe und Kosmetiköl. Kann man kategorisch ausschließen, dass es umgekehrt gewesen sein könnte?«


    »Nach unseren Erkenntnissen ja. Verblüffend ist die Diskrepanz zwischen beiden Konzentrationsbefunden. Für Molitor war Kallenborn die Quelle. Denn sollten beide der unbekannten kontaminierten Person, dem Urträger, nacheinander die Hand gereicht haben, wie hätte dann diese auffällig unterschiedliche Konzentration entstehen sollen? Der Abstand von nur acht Stunden hätte bestenfalls für eine bescheidene Abnahme der Molekülzahl gereicht, höchstens bis zur Hälfte, nicht aber einen Unterschied von eins zu zehn oder gar eins zu fünfzehn verursacht. Bedenken Sie, der tote Kallenborn wies ohnehin nur eine Konzentration im Nanobereich auf. Hätte Molitor die kontaminierte Person acht Stunden nach Kallenborn getroffen, müsste sich bei ihm eine viele höhere Molekülanzahl feststellen lassen. Mit anderen Worten: Seine erste Kontamination über Kallenborn war acht Stunden später nicht noch einmal aufgefrischt worden. Und sollte er Kallenborn überhaupt nicht getroffen haben und nur den Urträger, würde bei ihm erst recht ein intensiverer Befund vorliegen.«


    »Ihre Theorie lautet: Kallenborn traf den Urträger, irgendwann am Vormittag der Tat, danach Molitor, um dann gegen Mittag ermordet zu werden. Am Abend wurde Molitor dann umgebracht und niemand bedachte, dass er Spuren von Kallenborn mitschleppte.«


    »Ja, so kann man es deuten.«


    »Sollten Sie recht haben, hätten Sie uns sehr geholfen. Danke, dass Sie hier waren. Wir bleiben in Kontakt.«


    


    Brandung brauchte Ruhe, nur Ruhe, um sich darauf zu besinnen, was an Erkenntnissen vorlag und was noch fehlte. Um das Bild abzurunden, nahm der Urkriminalist in ihm die übliche Eselstour durch alle Gehirnwindungen. Er suchte die dunkelste Ecke auf und drückte die Stirn fest gegen die kühle Wand. Keine neuen Tricks. Mit aufgerissenen Augen zum Licht am Ende des Tunnels nur auf erprobten Schienen: Zwei Mörder, das ließ sich nicht abstreiten. Ein Dirigent, abgehakt. Kallenborn, Liebhaber von Ulrike Schramm. Konnte Molitor ihn vor seinem Tod getroffen haben? Wäre Molitor noch am Leben, müsste man ihn verdächtigen. Molitor musste von Kallenborn etwas Brisantes erfahren haben, was auch ihn das Leben kostete. Aber wessen Hand schüttelte Kallenborn, bevor er Molitor traf? Aus Geldgier– letztlich geht es seit ewigen Zeiten nur ums Geld–, wurden Schramm, Kallenborn und Molitor beseitigt, innerhalb von 24Stunden. Alle drei mussten den Ring wohl direkt ins Mark getroffen haben. Aber warum wurden sie dann nicht viel früher aus dem Weg geräumt? Schon vor drei Jahren? Konnte es sein, dass man erst jetzt hinter die Verstecke von Schramm und Kallenborn gekommen war? Konnte sein. Hatte Ulrike Schramm sie bewusst oder unbewusst verraten? Unsinn! Kallenborn war doch, trotz Lebensgefahr, lange Zeit nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Hatte sie ein paarmal auf Reisen mitgenommen. Seit Jahren hatte sie dagegen keine Ahnung, wo ihr Mann untergetaucht war. Molitor hatte gewusst, wo beide steckten– schon immer, von Amts wegen. Molitor war tot und Ulrike Schramm lebte. War sie die »Libelle«? Eine kranke Frau am Ende ihrer Kräfte? Aber warum war dann Malina entführt worden, eine Bundespolizistin? Was sollte sie gegen Schramm, den besten Freund ihres Vaters, haben? War Gert Schaffner am Ende der »Richter«? Er hatte doch damals mit Karl-Heinz Schramm dem Griechen endlich das Handwerk gelegt. Hatte er etwa die Morde an Schramm und Kallenborn dirigiert? Und wer hatte Molitor auf dem Gewissen? Sein Gert? Wozu?


    Du bist nicht mehr dicht, Lukas Brandung!, sagte er sich selbst. Doch nicht Gert Schaffner! Lukas Brandung, du bist ein Depp. Sogar ein mieses Schwein. Gert, das Gehirn eines Verbrechersyndikats? Welche Rolle gibst du dann dem Griechen in diesem Puzzle? Ist er jetzt der harmlose alte Trottel, wie ihn Langenstein und seine BKA-Dummköpfe sehen wollen? Lukas Brandung, wie kannst du mit einem solchen Schrott im Gehirn frei herumlaufen? Es kann doch nicht möglich sein, dass du Gert Schaffner verdächtigst. Armer Gert, einen Schweinepriester zum Freund zu haben, das hatte er wahrlich nicht verdient.


    Brandung rannte zu Helga. »Hat sich Gert gemeldet? Hör mal, ich würde ihn gern vom Flughafen abholen. Hat er gesagt, wann er kommt?«


    Sie wunderte sich. Irgendetwas brodelte in seinem grauen Schädel. Helga reichte ihm eine Tasse Kaffee hinüber mit einem Keks, dem zweiten heute schon, und versprach, ihm Bescheid zu geben, sobald sich sein Gert aus Athen meldete. »Der Anwalt Lausitz sitzt bei uns im Großraumbüro und unterhält sich mit Gustav Lindenberg. Strafverteidiger mit Sonderrechten– wie sollen wir nun arbeiten?« Helga machte keine Regung in seinen Augen aus.


    Brandung ignorierte ihre Frage. »Gut. Ich erfahre dann später, worüber sie gesprochen haben. Aber denk dran, Gert hole ich selbst ab.«
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    Langenstein drängte vehement darauf, zu Brandung durchgestellt zu werden. Er ließ Helga keine Chance für Ausreden. Nolens volens gab sie nach, ermahnte den Kriminaloberrat jedoch pflichtgemäß, ihr Chef sei noch nicht ganz fit.


    Der Leiter des Dezernats für organisierte Kriminalität beim Bundeskriminalamt befleißigte sich eines fürsorglichen Tons, und Brandung spürte sofort, dass er keine guten Nachrichten hatte. Brandung ließ Harry herbeirufen und schaltete den Lautsprecher seines Telefons ein. Der BKA-Mann klang sehr betrübt. Malina Schaffner sei heute Morgen in Athen tot aufgefunden worden. Ermordet. In den Hinterkopf geschossen. Vorerst keine Spuren von Missbrauch oder Folter. Sie habe im Kofferraum eines gestohlenen Autos gelegen, abgestellt in der Nähe der deutschen Botschaft. Die Kollegen in Athen hätten soeben das Lagezentrum in Berlin darüber informiert. Ihre Eltern seien nicht mehr dort, wüssten es also noch nicht. Gert Schaffner sei schon gestern Abend zurückgeflogen, seine Frau sei vor zwei Tagen in die USA gereist. Er wolle Schaffner sein Beileid aussprechen und habe selbstverständlich Brandung persönlich informieren wollen. Noch gebe es keine Hinweise auf die Täter. Die BKA-Kollegen in Athen würden eng mit den griechischen Behörden zusammenarbeiten. Videoaufzeichnungen um die deutsche Vertretung herum und Abhörprotokolle würden noch ausgewertet. »Von den amerikanischen Kollegen haben wir inzwischen etwas erhalten, was Sie sicherlich interessieren wird. Aber das eilt nun nicht mehr. Ich werde es Ihnen über den üblichen Kurierdienst zusenden.« Er ergänzte noch, es tue ihm unendlich leid, dass so eine tüchtige junge Frau im Dienst den Tod finden musste. Er werde Brandung persönlich und sofort über weitere Erkenntnisse informieren. Bei Nachfragen könnten Brandung und seine Mitarbeiter ihn jederzeit direkt kontaktieren.


    Lukas Brandung war sichtlich am Ende. Er hatte Malina schon als kleines Mädchen gekannt, als seine eigene Frau noch am Leben gewesen war und sich für das Schicksal des Kindes lebhaft interessiert hatte. Nach ihrem Tod hatte Brandung den heranwachsenden Teenager nur noch gelegentlich gesehen. Tief erschüttert musste er sich auf den Schreibtisch stemmen, um von seinem Stuhl hochzukommen. Harry wollte ihn stützen, unterließ es aber in letzter Sekunde.


    Durch mehrere Wände spürte Helga die Beklommenheit, die sich Brandung bemächtigte. Er überließ es Harry, sie zu informieren. »Ich muss sofort zu Gert. Kriege ich einen Wagen? Ist Gustav noch nicht so weit?«


    


    Der ungewohnte Tross von schwer bewaffneten Polizeibeamten, der Brandung zum Anwesen der Schaffners begleitet hatte, schreckte die Nachbarschaft auf. Gert Schaffner stand in der Tür, in Tränen aufgelöst. Er konnte die Nachricht nicht fassen. Noch in der Nacht hatte er mit seiner Frau telefoniert, die in Maryland bei einer Freundin war, und sie hatte ihm gesagt, dass ihr »Baby Darling« lebe, das sage ihr ihr Mutterinstinkt.


    


    Aus den Abendnachrichten erfuhr auch Ulrike Schramm von Malinas Tod. Sie hatte sich gerade ein klein wenig erholt, und nun kam dieser Schlag. Vom Krankenhaus aus ließ man sie Gert Schaffner anrufen. Er war mutterseelenallein mit seiner Trauer. Suzanne war noch in den USA und konnte erst am nächsten Tag zurückfliegen. Sie müssten schleunigst zurück nach Athen, mit einer Abordnung der Bundespolizei, um den Leichnam ihrer Tochter zu identifizieren und abzuholen. Warum Malina? Er konnte es nicht fassen. Sie hatte den Einsatz in Afghanistan überlebt, um im friedlichen Athen ermordet zu werden. Er machte sich Vorwürfe, ob der Mord an seiner Tochter mit seinem Beruf zu tun haben könnte. Ulrike brachte keine Kraft auf, ihm länger zuzuhören, und tröstete ihn, soweit sie es in ihrer eigenen Trauer schaffte. Er fragte gar nicht erst nach, wo sie sich die ganze Zeit versteckt hatte. Und über ihren Brief zu reden, dazu hatte er nun gar keinen Kopf.


    


    Brandung kümmerte sich um seinen Freund. Am frühen Morgen stand er wieder bei ihm vor der Tür. War Malina in irgendeine Geschichte geraten? Erst verschwand sie wochenlang, keine Forderungen, keine Drohungen. Und dann lag sie da, tot, erschossen. In der Blüte ihres Lebens. Mit wem wollte der Mörder abrechnen? Mit ihr? Mit ihrem Arbeitgeber, Deutschland? Wenn ein Blutzoll so gnadenlos eingefordert wurde, dann doch wohl für eine offene Rechnung. Aber für welche? Ihre Kollegen in der Athener Botschaft erklärten übereinstimmend, sie habe kaum private Kontakte gepflegt, sei kaum ausgegangen. Auch von Bekanntschaften außerhalb ihres beruflichen Umfelds war nie die Rede gewesen. Eine äußerst korrekte, pflichtbewusste, effizient arbeitende Kollegin. Auch die Kameraaufzeichnungen der griechischen Behörden im Diplomatenviertel lieferten keine Hinweise. Stundenlang hatte man auf die Bildschirme gestarrt– von Malina keine Spur.


    Sie zahle einen hohen Preis, erzählte Ulrike Schramm Merle. Nach dem Tod von Malina fürchte sie erst recht um ihr eigenes Leben. Wenn schon unschuldige Menschen geopfert würden, die weit entfernt, am äußersten Rand, mit der Verfolgung des kriminellen Rings zu tun hatten, nur weil Malina die Tochter von Hauptkommissar Schaffner war, dann sei ihre eigene Lage mehr als düster. Suzanne Schaffner habe sie damals rechtzeitig gewarnt, ihren Unterschlupf organisiert, und nur ihr habe sie zu verdanken, dass sie noch am Leben sei. Su– so sie nannte Suzanne– habe alte Einwohner des Dorfs im Warndt überredet, ein zweites Konto zu eröffnen, und habe darauf eine große Summe, rund 30.000Dollar, von ihrem Konto bei einer Bank in Oregon überweisen lassen. Das Geld habe sie als Erbschaft deklariert. Mit einer Vollmacht habe Su dann ganz offiziell Geld abgehoben und ihr in bar gegeben, damit es ihr an nichts fehle und Gert nichts bemerke. Gert habe nicht gewusst, dass seine Frau sie in Warndt untergebracht hatte. Suzanne Schaffner habe die Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt. Rechtzeitig. Sie habe mitbekommen, dass man damals über sie an ihren Mann habe herankommen wollen. Aber sie habe nicht den leisesten Schimmer gehabt, wo Karl-Heinz gesteckt hatte. Sie habe Kallenborn mehrmals gefragt, ob er wisse, wo er sei; sie anzulügen, dass hätte Adam nie vermocht.


    Suzanne habe Adam Kallenborn nie gemocht, und er wollte mit ihr wenig zu tun haben. Antipathie, die er Ulrike Schramm nie habe erklären können. Er wollte nicht, dass Su etwas über ihr Liebesverhältnis erfuhr. Aber warum sie ausgerechnet den Makler aufgesucht hatte, der für den griechischen Ring arbeitete, der Rache an ihrem Mann und ihrem Freund nehmen wollte, das konnte sie nur einsilbig beantworten: »Su. Su.« Sie sei es gewesen, die darauf gedrängt habe, dass sie die Wohnung in der Kalmannstraße miete, zur Tarnung. Damit sie ja ihren Frieden fände, und wenn nur für sechs Monate. Keiner habe auf den Gedanken kommen sollen, dass sie in Wahrheit woanders untergetaucht sei. Als sie dann erfahren habe, dass Adam dort ermordet worden war, habe sie zuerst Suzanne in Verdacht gehabt, ihn verraten zu haben. Aber sie habe sich später daran erinnert, dass Suzanne an dem Tag, an dem der Mord geschehen war, keine Sekunde von ihrer Seite gewichen sei, eben wegen ihrer Multiple Sklerose. Und warum sollte die Frau eines deutschen Polizeibeamten den verdeckten Informanten ihres Mannes verraten, der ihm doch geholfen habe, seinen größten Kriminalfall zu lösen, seinen einzigen großen Mordfall aufzuklären? Unsinn. Su verabscheue ohnehin Gewalt. Su hasse es, wenn Gert seine Dienstwaffe bloß in ihrer Nähe ablegte.


    »Aber woher kennt Suzanne überhaupt den Makler?«, wollte Merle wissen.


    Das solle man sie doch selbst fragen, das sei jetzt aber nicht so wichtig, der Makler sei schließlich nicht der Mörder von Adam Kallenborn, das habe der Prozess eindeutig bewiesen. Die Presseleute hätten sie, Ulrike Schramm, sogar in Verdacht. Wie könne der Anwalt von Stieglitz so dummes Zeug von sich geben? Wichtig sei jetzt Su und Gert beizustehen, den Mord an ihrer Tochter in Athen aufzuklären. Schade, dass es Karl-Heinz nicht mehr gebe, er hätte sich sonst ins Zeug gelegt, sofort.


    Merle sprach sie auf die Dinge an, die damals André von der Gruen bei der Fahndung nach ihr im Speditionslager vorgefunden hatte. Sie hätte immer wieder kurze Nachrichten an Adam Kallenborn geschrieben, die sie nie abgeschickt habe. Weil sie sie nicht zur Post habe bringen können, wegen ihrer Schübe, antwortete Ulrike Schramm. In der letzten Woche vor dem Mord an Adam Kallenborn habe sie sich mit ihm verabreden wollen. Su habe Montag, 12.30Uhr, vorgeschlagen. Ulrike Schramm habe Tag und Uhrzeit aufgeschrieben und in einen an Adam adressiert Briefumschlag gesteckt, postlagernd. Sie habe ihm endlich die neue Wohnung zeigen wollen. Su Schaffner habe den Brief zur Post bringen sollen, den Umschlag aber irgendwo liegen gelassen, habe sie ihr gesagt. Seit Adam Kallenborn und ihr Mann, Karl-Heinz Schramm, vor fünf Jahren hatten untertauchen müssen, hinterlege sie ab und an postlagernd Nachrichten an Adam. So hätten sie sich verabreden können, einander getroffen, sagte sie. »Er war immer lieb zu mir, nahm mich früher, als ich noch gesund war, auf kurze Reisen mit.« Zuletzt– nur ein paar Tage vor seinem Tod– habe er mit ihr nach Wien fahren wollen. Aber dann sei ein neuer Schub ihrer Krankheit dazwischengekommen, und er habe allein reisen müssen.


    »Kann sonst jemand diese Zeilen gesehen haben?«, fragte Merle.


    Ulrike Schramm war erschüttert, dass man so in ihren Sachen herumgewühlt hatte, und konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen.
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    Hans-Werner Stieglitz, der Makler, zeigte sich am nächsten Morgen guter Dinge. Er gehe davon aus, dass man ihn auf freien Fuß setzen müsse. Er habe sich nichts zuschulden kommen lassen, sagte er. Damals habe es sich um einen Irrtum gehandelt, das könne doch jedem passieren. Der Bank sei ein Fehler unterlaufen, und statt die Nebenkosten abzubuchen, habe man irrtümlich eine Gutschrift überwiesen. Man habe doch sofort gehandelt, und damit sei die Geschichte aus der Welt gewesen. Stieglitz’ Anwalt grinste Oberkommissarin Merle Johannsen genüsslich an.


    Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu und blätterte demonstrativ langsam in den Papieren, die vor ihr lagen. »Aus unseren Unterlagen geht eindeutig hervor: Sie hatten kaum die Mietverträge abgeschlossen, da wurden die neuen Mieter aufgefordert, ein weiteres Konto einzurichten, von dem angeblich die Nebenkosten abgebucht werden sollten. Sehr ungewöhnlich, insbesondere weil Sie sich– hier Ihr Rundschreiben– bereit erklärten, die Kontokosten zu übernehmen. Einige Mieter weigerten sich zunächst. Leider waren es die wenigsten. Und siehe da, just über diese Konten drehte sich die Geldmaschine. Über die Jahre flossen mehrere Millionen, selbstverständlich«, die Kriminalpolizistin achtete darauf, dass jedes ihrer Worte bei Stieglitz wie Florettstiche ankam, »immer auch zur Freude der Kontoinhaber, die für ›Unannehmlichkeiten‹ einen kleinen Obolus einbehalten durften.«


    Stieglitz schwieg.


    »Herr Stieglitz, Sie sind doch ein tüchtiger Geschäftsmann. Wieso verschenken Sie überhaupt Geld? Und dann noch so großzügig?«


    Auch hier verweigerte er die Aussage, noch bevor der ältere Herr neben ihm aufwachte. »Sonst noch was, Frau Oberkommissarin?«


    »Ja, und ob. Wir haben hier die Aussagen von mehreren Beamten der Justizvollzugsanstalt, die zugeben, dass ihnen die gleiche Masche Vorteile eingebracht hat. Es gibt keinen Zweifel daran, dass Sie mit dem inhaftierten Markos Theoharis in geschäftlicher Verbindung stehen! Sie sind ja auch sein Treuhänder bei dem Immobilienanlagefonds, oder? Wie die Kommunikation zwischen Ihnen und dem Inhaftierten vonstattengeht, werden wir schon klären. Nun bin ich auf Ihre Stellungnahme gespannt. Bitte!«


    Stieglitz’ Anwalt schaltete sich ein: »Frau Johannsen, es macht keinen Sinn. Mein Mandant wird weiterhin die Aussage verweigern, bis die Staatsanwaltschaft uns die Akten vorlegt. Ich hoffe, bald! Auch in Ihrem Interesse. Ohne Akteneinsicht keine Aussage. Und nun wünsche ich Ihnen einen schönen Tag.«


    »Einen Moment, bitte! Noch eine letzte Frage: Ulrike Schramm hat bei Ihnen eine Wohnung gemietet. Sie sagte aus, Suzanne Schaffner hätte ihr damals Ihr Büro empfohlen. Woher kennen Sie Frau Schaffner?«


    »Aber, aber Frau Johannsen!«, erwiderte der Anwalt. »Sie scheinen mich nicht verstehen zu wollen. Erst Akteneinsicht, dann der Rest. Auf Wiedersehen!«


    An Enttäuschungen dieses Kalibers wachse man, hatte Brandung ihr mal gesagt. Und wie recht hatte er damit! Sie würde sich sputen müssen, der Staatsanwaltschaft alle erforderlichen Akten vorzulegen. Verdunklungsgefahr, Geldwäsche und dringender Betrugsverdacht.


    


    Direkt aus der Justizvollzugsanstalt erbrachte André von der Gruen den eindeutigen Beweis für die herausragende Stellung des Griechen in der Haushierarchie. Wem im kargen Dasein hinter den Mauern sein Segen zuteilwurde, der konnte sich glücklich schätzen. Der war einer der Auserwählten. Eine verschworene Gemeinschaft, die sich blind vertraute. Bei der Verfolgung der obskuren Überweisungen wäre niemand auf den Gedanken gekommen, dass die Beamten einer deutschen Justizvollzugsanstalt als Handlanger eines international funktionierenden Rings von Geldschiebern mitspielen könnten.


    Jeden zweiten Dienstag ergoss sich ein Geldsegen auf die Konten der Beamten– jedes Mal wohlbedacht von einem Konto aus einer anderen Region auf dem Globus–, und jeden Mittwoch wurde dieses Geld, bis auf einen erfreulichen Rest, ohne Zutun der Begünstigten per Lastschrift wieder von einem anderen Teil der Welt abgebucht. Zweimal im Monat, zu Beginn und zur Mitte. Man schätzte sich glücklich, wenn man zu diesem Kreis gehörte, und man fühlte sich zurückgesetzt, wenn dieses Glücksrad an einem vorbeirauschte.


    Von der Gruen stieß auf drei dieser vom Schicksal Benachteiligten, die dem Griechen durch die Zurückweisung beharrlich die übliche Ehrerbietung verweigerten. Gerade weil sie vom Griechen nicht als »Afentiko« sprachen, fielen sie André von der Gruen besonders auf. Und sie plauderten offenherzig über ihren Missmut.


    


    Harry rundete das Bild ab. Tausende Arbeitssuchende, die ihre Kontodaten privaten Online-Arbeitsvermittlern überlassen hatten, waren weltweit eingespannt worden, den Geldraub zu organisieren. Das Karussell drehte sich– im Minutentakt– ein paar Grad von West nach Ost, dann von Nord nach Süd und umgekehrt und so weiter, sodass es den Verfolgungsbehörden schwindlig wurde, bei dem Versuch herauszufinden, von wo heute die Überweisungen in Auftrag gegeben wurden, um gleich am nächsten Tag von anderswo das Geld wieder abzubuchen. Selbstverständlich waren die Hintermänner stets darauf bedacht, die Zugaben für die Kontoinhaber großzügig zu bemessen. Ein raffinierter räuberischer Wolf globalen Ausmaßes im Robin-Hood-Schafsfell.
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    Suzanne war kaum gelandet, klammerte sich in Tränen an Gert. Sie ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Die Organisation, für die sie tätig gewesen war, wolle, dass sie noch einen Auftrag erledige. Das schulde sie dem Andenken von Malina. Kurzum sie solle helfen, »Richter« ausfindig zu machen und ihm das Handwerk zu legen. Seit Jahren würde er einen Ring internationaler Geldschieber aufbauen. Ein Maulwurf im deutschen Justizapparat. Und jeder, der sein Treiben zu stören wagte, wurde ausgelöscht.


    Gert Schaffner erkannte seine Suzanne nicht wieder. Seit 34Jahre war er mit ihr verheiratet und nun erfuhr er, unmittelbar nach dem Mord an ihrer Tochter, dass sie nicht nur die biedere Mutter und Hausfrau war, wie er immer geglaubt hatte.


    Sie gestand ihm, dass sie vor über drei Jahren den Filialleiter in Saarbrücken, mit zwei seiner Kunden, habe ausschalten müssen, auf Geheiß ihrer Organisation. Der Bankier habe den Griechen verraten. Die NSA habe herausgefunden, er sei der Auftraggeber der anonymen Anzeige gewesen, die alles ins Rollen gebracht hatte. Wie? Über den Maulwurf im deutschen Justizapparat. Als Markos Theoharis hinter Gittern gelandet war, habe sich der Bankier sicher gefühlt. Er und seine Partner seien dabei, die Clouds mehrerer Banken im Auftrag der iranischen Al-Qassim-Brigaden anzuzapfen. Es würde ihnen gelingen, unbemerkt mehrere Millionen Guthaben renommierter Bankkonzerne in den USA und Europa auf eigene unbekannte Konten zu transferieren.


    Ihre Firma habe diesem Treiben Einhalt gebieten wollen. Und sie hätte damals die praktische Ausführung übernommen. Gert müsse sich doch erinnern, dass sie damals zu ihm sagte, sie werde mit ihrer Freundin aus Maryland ausgehen, die zu Besuch gekommen war. In Wahrheit sei die Freundin eine Mitarbeiterin der NSA, eine Meisterin der Camouflage. Ihr Auftrag sei es gewesen, ihr, Suzanne, zu helfen, den Bankier auszuschalten. Im Diplomatengepäck habe sie Accessoires, Maske und Waffen mitgebracht. In der Nacht habe die Agentin sie ausgestattet, habe ihr geholfen sich umzukleiden, sich zu tarnen, dass sogar er selbst sie am helllichten Tage nicht wiedererkannt hätte. Danach habe sie weitere Aufträge beharrlich abgelehnt, habe damit nichts mehr zu tun haben wollen. Aber der Grieche und ihr eigener Arbeitgeber hätten gemeinsame Sache gemacht. Und hätten sie erpresst. Sie habe die »Verräter« Schramm und Kallenborn aus dem Weg räumen sollen, weil Schramm und Kallenborn es letzten Endes gewesen seien, die Markos Theoharis ins Gefängnis gebracht hatten. Der aufgebaute Schutzwall um seinen Ring habe gedroht, in sich zusammenzustürzen. Das sei Markos Theoharis, wie ihrer Firma auch, wie der Super-GAU vorgekommen.


    Sie hätte es abgelehnt, Schramm zu beseitigen. Als man ihr dann gedroht habe, Malina in Athen zu entführen oder sogar umzubringen und ihren Ehemann zu informieren, dass sie eine Auftragskillerin sei, ihre Ehe, ihr Leben zu zerstören, habe sie versucht, einen Kompromiss zu finden.


    »Da habe ich unserer Tochter alles gebeichtet. Ich wollte, dass sie auf sich achtgibt. Ihr habe ich erzählt, dass meine eigene Organisation, die NSA, mich zwingen wollte, im Auftrag der nationalen Sicherheit Karl-Heinz Schramm zu erledigen. Sie ließen mir über eine Agentin ausrichten, wo er sich versteckt hielt und wo in Kairo ich hätte Unterschlupf finden können, ohne eine Pension oder ein Hotel aufsuchen zu müssen. Wir seien doch mit Schramms befreundet und ich könne so was nicht tun, sagte ich ihnen. Sie setzten mir ein Ultimatum und wollten danach ihre Drohungen wahrmachen. Malina flog schließlich nach Kairo, schaute sich um. Zur Tarnung übernachtete sie in einer kleinen privaten Klinik, um ihr verletztes Bein zu behandeln. Vier Wochen später erledigte sie den Auftrag. Ich dachte, damit sei die Sache abgehakt, und sie würden Ruhe geben. Aus Angst, sie könnten Ulrike etwas antun, habe ich sie schon im Juni, lange vor dem Tod ihres Mannes, in Sicherheit gebracht, in ein möbliertes Zimmer im Dorf im Warndt, wo keiner sie kannte. Die Wohnung in der Kalmannstraße hat sie auf meinen Rat hin gemietet, zur Tarnung. Aber sie haben Kallenborn aufgelauert und ihn in der neuen Wohnung von Ulrike Schramm erschossen. Dorthin hatten sie Adam Kallenborn über eine kurze Nachricht, die angeblich von Ulrike stammte, bestellt. Sie müssen ihm wochenlang nachspioniert und seine Treffen mit Ulrike beobachtet haben, bis sie dahinterkamen, dass er ihre Briefe von der Post abholte. Ich habe bei der NSA protestiert, aber sie gab mir zu verstehen, die Tat sei nicht von Markos Theoharis oder der NSA selbst veranlasst worden, sondern vom Maulwurf, dem ›Richter‹. Er versuche den Griechen zu zwingen, sich damit abzufinden, dass nur er dessen Geschäfte fortführen könne und Markos Theoharis ihm deshalb Netzwerk und Codes überlassen müsse. Der Mord an Kallenborn war der erste Auftakt für die Herrschaft des ›Richters‹ über den Ring. Und nur weil Molitor ihm bedrohlich nahe gekommen war, ihn beinahe identifiziert hätte, musste auch er sterben. Malina zu entführen und sie anschließend zu ermorden, ging auch auf das Konto des ›Richters‹, um mich zu bestrafen, da ich seine Aufträge nicht ausführen wollte. ›Richter‹ ist dabei, die Herrschaft über den Ring zu übernehmen.«


    Fassungslos hörte Gert Schaffner seiner Frau zu. 34Jahre blind, unmittelbar an ihrer Seite, er, der Kriminalist und Ehemann. Mit seinen beiden Händen hielt er die Augen fest geschlossen. Versunken im unerträglichen Schmerz hörte er sie weiterreden. Sie könne da nicht tatenlos zusehen. Sie wolle sich nützlich machen und dabei helfen, dem »Richter« das Handwerk zu legen. Alle Versuche der NSA, ihn zu entlarven, seien bislang gescheitert. Mehrere Millionen habe er schon verschoben, zugunsten des Griechen, als Beweis seiner Macht. Er bereite nun einen großen Coup vor, auf eigene Rechnung.


    


    Gert Schaffner beeilte sich, Brandung zum Flughafen zu bestellen. Noch vor seinem Abflug wollte er ihn sehen, dringend! In Stichworten gab er die Beichte seiner Frau wieder. Und nun müsse er die Leiche seiner Tochter in Athen abholen. »Du hast meinen Segen, Lukas. Tu, was du für richtig hältst.«


    


    Brandung fuhr mit seiner Sicherheitstruppe direkt zu dem Haus der Schaffners, wo Suzanne Schaffner sich aufhielt. Gert war allein geflogen. Im Auto überprüfte er Magazin und Lauf seiner Waffe und ließ Gustav Lindenberg vor der Haustür warten, mit schusssicherer Weste. Suzanne Schaffner öffnete in Schwarz. Eine reife, höchst attraktive Erscheinung.


    Sie bat ihn ins Wohnzimmer, wo sie direkt zu erzählen begann. »Ausbildung und Job erhielt ich vor über 36Jahren, noch bevor ich Gert heiratete, um Sicherheitsbelange meines Landes zu schützen. Damals hieß es, man könne dem Bösen das Handwerk nur legen, wenn man herausfinde, wie es seine Verbrechen treibt. Die drei Personen in Saarbrücken vor über drei Jahren auszuschalten, das war ein Kinderspiel. Das war schließlich mein Beruf, seit ich denken kann. Gert sagte ich Wochen vorher, ich müsste dringend an meinen Geburtsort, La Grande, fliegen. Es habe einen Wasserrohrbruch in der Wohnung in Oregon gegeben, und ich müsse mich darum kümmern. Dann traf eine NSA-Agentin aus Maryland ein, mit Maske, Perücken, Kleidern, Waffe, Munition und allen Utensilien für eine perfekte Tarnung. In ihrer Begleitung schlug ich mir mit den drei Männern eine feuchtfröhliche Nacht um die Ohren, zog mit ihnen durch das Rotlichtmilieu an der Grenze zu Frankreich. Für eine über 50schon eine perfide Nummer. Für den nächsten Morgen verabredete ich mich mit ihnen in der Bank. Sie schlürften gerade Champagner– in trauter Runde, als die Agentin und ich eintrafen. Ich zog meinen Revolver und knallte sie ab, einen nach dem anderen, und keiner auf dem Flur wagte es, sich mir und der Agentin in den Weg zu stellen. Die Morde waren Theoharis’ Bedingung. Danach willigte er ein, gemeinsame Sache mit der NSA zu machen, und alle waren zufrieden. Er durfte weiter das Geschäft der zwei inhaftierten griechischen Bankiers betreiben und fand die Zugangsdaten, das gesamte ›Access Control System‹ von Hunderttausenden von Cloud-Nutzern, mithilfe des Proxy-Systems heraus. ›Proxy‹ ist ein zwischengeschalteter Rechner, der dafür sorgt, dass angeschlossene Computer anonym Daten untereinander austauschen können. Für betrügerische Machenschaften ist das ein idealer Weg. Markos Theoharis, ein Teufelsbursche, hat das für sich ausgenutzt. Es lief alles perfekt– bis Schramm und Kallenborn ihn auffliegen ließen. Niemand war so erbost darüber wie meine Leute in Maryland. Schramm und Kallenborn durchkreuzten ihre Pläne, und als die beiden den Griechen hinter Gitter brachten, drohte das Vorhaben meines Arbeitgebers gründlich gestört zu werden. Lange, sehr lange vorher hatte sich die NSA über das Gehirn des Syndikats freien Zugang zur damals noch sehr jungen Branche im Internet verschafft. Es war ihnen gelungen, ›Privat-Clouds‹ der Großbanken und Konzerne zu knacken, noch bevor Terrorgruppen sich ihrer bedienten und verdeckt ihre blutigen Anschläge finanzieren konnten; aber auch vor allen anderen Akteuren, gleich ob Bündnispartner oder Schurkenstaaten. Sofort nach Verhaftung der beiden Bankenbosse erhielt ich den Auftrag, zur Sicherheit des Griechen aktiv beizutragen. Nach dem Verständnis meiner Leute in Maryland schloss das ein, den Filialleiter in Saarbrücken zu liquidieren, dessen anonyme Anzeige alles ins Rollen gebracht hatte. Aber auch Schramm und Kallenborn sollten beseitigt werden. Bei Karl-Heinz Schramm weigerte ich mich. Sie drohten, Malina zu töten und mich bei Gert zu verraten. Sie hatten mich in ihrer Hand. Malina war inzwischen in Athen. Ihr beichtete ich alles. Sie übernahm daraufhin den heiklen Auftrag für mich. Anschließend entführten sie sie, und setzten mich unter Druck, Kallenborn aus dem Weg zu räumen. Da sah der ›Richter‹ seine Chance gekommen, sich ungebeten Platz am Roulettetisch zu verschaffen. Und zwar als die Bank, die immer gewinnt. Er scherte sich keinen Deut um eine förmliche Einladung. Mein Verdacht: Zwischen dem Makler Stieglitz und dem ›Richter‹ bestand eine direkte Verbindung. Woher sonst sollte der Auftrag gekommen sein, Kallenborn aufzulauern? Stieglitz musste geglaubt haben, auf dringenden Wunsch seines Brotgebers, Markos Theoharis, zu handeln, der sich an Kallenborn wegen seines Verrats rächen wollte.«


    Suzanne Schaffner ließ sich nicht unterbrechen, mit jedem Satz wurde ihr Deutsch noch flüssiger. »›Richter‹ kennt den Makler, aber niemand kennt den ›Richter‹. Auch ich nicht. Ihr junger Direktor Molitor ist ermordet worden, weil er dem ›Dhikastis‹ sehr dicht auf den Fersen war. Ich vermute stark, Molitor muss hinter seine Identität gekommen sein– an dem Tag, als er ums Leben kam. ›Richter‹ geriet in Panik, für ihn war Gefahr in Verzug, und er schlug zu, bevor Molitor Sie einweihen konnte. Nur Molitor war im Besitz der Abhörprotokolle unserer Satelliten, nur er war im Ministerium dafür zuständig. Kallenborn muss ihm kurz vor seinem Tod den Schlüssel zur Identität von ›Richter‹ gegeben haben. Spätestens seit dem Bombenanschlag auf Ihren Direktor ist mit ›Richter‹ nicht mehr zu spaßen. Er ist gierig– nach Geld und nach Macht. Diesen ›Richter‹ zu entlarven, das ist jetzt mein einziger und letzter Auftrag. Ich will ihn auch ausführen, aber nur wenn Sie zustimmen. Die NSA darf nicht wissen, dass ich Sie eingeweiht habe und mit Ihnen gemeinsame Sache machen will. Sonst wäre ich sofort erledigt. Ich bin es meinem Kind und Gert schuldig. Markos Theoharis nannte mich früher ›Libellula‹. Lange vor der Liquidierung der drei im Saarbrücker Bankenviertel kamen wir uns nahe, sehr nahe. Es war während meiner Ehe mit Gert. Gert weiß davon bis heute nichts.«


    Schmerz und Verbitterung ließen ihre Augen sich röten. »Sie können mich sofort verhaften– dann kann er weiter schalten und walten, wie es ihm beliebt. Nur ich komme an die Abhöraufzeichnungen unserer Satelliten heran, unter dem Vorwand, meinen Auftrag durchzuführen. Am Sitz der NSA in Fort George G. Meade darf man keinen Verdacht schöpfen. Allein um dem Griechen zu zeigen, dass er auf ihn bauen kann, hat ›Richter‹ in dieser Woche den Transfer von über 20Millionen Dollar über die Clouds von zwei großen Bankkonzernen durchgeführt und sie auf die Konten des Rings weitergeleitet, als Beweis für seine Treue. Das können Sie nicht wissen. Diese Geldhäuser bewahren darüber striktes Stillschweigen, das versteht sich von selbst. Sollten das öffentlich werden, können sie gleich einpacken. Und vor diesem unbeherrschbaren GAU fürchtet sich die NSA. Ich komme gerade von Fort Meade, Maryland. Meine Auftraggeber meinen, der ›Richter‹ bastele zurzeit an seinem größten Coup, auf eigene Rechnung. Und ich solle mich beeilen.«


    Brandung stand auf, steuerte direkt auf den Kühlschrank nebenan in der Küche der Schaffners zu und holte sich eine Flasche Wasser heraus. Er rief laut und deutlich herüber: »Gustav!«


    Lindenberg eilte zu ihm. Sofort war klar: Jetzt hatte Brandung die letzte Runde eingeläutet.


    »Überwachung, Tag und Nacht«, flüsterte er Lindenberg ins Ohr und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    Brandung hatte Suzanne Schaffner nie zuvor mit diesen Augen gesehen. Eine Frau Ende 50, in schwarzer Trauerkleidung, die sich vornahm, trotz ihres Schmerzes einem maßlos nach Macht und Geld gierenden Verbrecher die Stirn zu bieten. Eine unerschrockene Killerin, die nichts mehr zu verlieren hatte. Er musste handeln.


    »Wir werden das Spiel mitspielen«, beschloss er. »Keine Extratouren! Die kleinste Abweichung, und es kommt keiner an lebenslanger Haft vorbei. Vorerst Hausarrest, draußen wachen meine Leute Tag und Nacht, niemand darf ohne Voranmeldung hinein oder hinaus. Verstanden? Bis dann, bis Gert wieder da ist.« Den kurzen Weg zur Tür nahm er in zwei, drei großen Schritten und war draußen. Gustav Lindenberg wartete schon in der Sonne auf ihn.


    »Ich muss zu Hellmann. Du sorgst für alles hier«, trug Brandung ihm auf. »Bis später.«


    


    Brandung machte sich auf den Weg zum Staatssekretär, dem er in schnellen Stichworten das ganze schauerliche Bild beschrieb. Alle Knotenpunkte des Netzwerkes waren durch die Aussage der Auftragsmörderin gelockert, aber gelöst war der Fall noch lange nicht. Darf ein Rechtsstaat mit einem Mörder und dessen Auftraggebern gemeinsame Sache machen, wenn es dazu diente, einen noch schlimmeren Verbrecher zur Strecke zu bringen? Dem blutrünstigen Mörder, der Molitor auf dem Gewissen hatte, musste das Handwerk gelegt werden, so schnell wie möglich. Brandung war hin- und hergerissen. Und nur in der Hoffnung darauf, dass Hellmann die Kastanien aus dem Feuer holen und eine Entscheidung treffen würde, saß er nun bei ihm. So offen– und so kraftlos.


    Hellmann lehnte sich weit zurück. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Ich dachte, Sie seien mein Freund. Einmal ging es gut. Aber wer garantiert uns, dass es noch einmal klappen wird? Brandung, Brandung! Der Teufel soll Sie holen! Also machen Sie. Wir haben doch keine Alternative. Wir müssen dem Treiben dieser Bande ein Ende setzen. Aber lassen Sie sich von der Frau nicht linken. Sie schafft es, eine mächtige Organisation mit der Abhörtechnik des 22. Jahrhunderts hinters Licht zu führen– und uns erst recht. Lukas Brandung, Sie sind ein Gefangener Ihres eigenen Diensteifers, und ich werde Sie nicht behindern. Ich kümmere mich um mein politisches Geschäft, und Sie sich um Ihre Arbeit. Ich werde Sie nicht im Regen stehen lassen, jetzt, wo Sie so weit gekommen sind. Molitors Mörder, den will ich auch sehen. Er soll in der Hölle schmoren. Brandung, ich wünsche Ihnen– genauer: uns– viel Durchhaltevermögen. Und jetzt ran an die Arbeit! Adieu.«

  


  
    VIII. Am Roulettetisch

  


  
    44.


    Auf seinem Schreibtisch landete gewöhnlich ziemlich viel Unsinn, aber diese Meldung hatte es in sich. Die spinnen, die Griechen, war sein erster Gedanke. »Signal kam aus Athos«, stand da auf einem Memo. Das konnte doch nur eine Falle sein, um sein gutes Einvernehmen mit der Kirche zunichtezumachen! In den Mönchsdörfern auf dem Berg, den »Skiten«, waren doch gar keine mobilen Empfangs- oder Sendegeräte gestattet, und bei der Erteilung der »Diamonitirion«, der Einreisegenehmigung für den Berg Athos, achtete man streng auf die Einhaltung der Vorschriften.


    Aber seine Leute bestanden darauf, dass die Angaben korrekt und die Daten richtig erfasst worden waren. Die Attacke hatte am zurückliegenden Ochi-Tag stattgefunden, am 28. Oktober, dem griechischen Nationalfeiertag, an dem die Büros im ganzen Land geschlossen waren und die Computernetzwerke schutzlos den Hackern ausgeliefert waren. Dass erstmals der Berg Athos zum Sprungbrett digitaler Attacken benutzt worden war, bezeugte nur die grenzenlose Fantasie, mit der die Verbrecher des neuen Zeitalters ihren Aktionsradius auszuweiten vermochten. Der eigentliche Proxy-Computer war nicht aufzuspüren. Von dort hatte sich ein »Führungs- und Kontrollserver«, im Internetjargon ein »Command and Control«-Server, Zugang zur »Privat-Cloud« mehrerer Regierungsämter verschafft, präzise im Sieben-Minuten-Takt. Darauf folgte eine Flut von Kommandos in zeitlich genau synchronisierten Perioden. Und immer dann, wenn sich der angegriffene Rechner von der massiven Überlastung hätte erholen können, weitete sich der Angriff automatisch aus. Die Attacke funktionierte perfekt; die regierungseigenen Computersysteme wurden komplett lahmgelegt. Ein Teufelswerk von Algorithmen, die kaum zu knacken waren. Drei Tage später meldeten alle 16europäischen Länder, die am ersten November ganz oder teilweise das Fest Allerheiligen begingen, massive Störungen in nationalen Netzwerken. Die Attacken zielten auf die Verschlüsselung von streng gehüteten Datensammlungen. Quelle: unbekannt. Schäden: nicht verifizierbar. Verdacht auf Probelauf einer koordinierten Aktion. In Athen war seine Behörde, die EYP, seit seinem Amtsantritt mit den modernsten Verschlüsselungstechniken, den »Block Ciphern«, gegen Cyberattacken aufgerüstet worden. Samt Padding-Verfahren zur Erhöhung der Sicherheit von Algorithmen. Aber angesichts eines solchen Kalibers von Störungen hielten auch die stärksten Abwehrsysteme nicht stand.


    Theophilos Dimas, ein junger Mann vom Fach, stolz auf seine Ausbildung in England und Deutschland, wollte die Kernbotschaft des Signals aus dem Kloster Athos nicht glauben. »Ameso telos«– »Exitus sofort«. Eine Drohung, unverhohlen, auch gegen ihn ganz persönlich. Seine Sicherheitsmaßnahmen schlossen ein, dass er sein Bewegungsmuster täglich kurzfristig umstellte: nie dieselbe Strecke, nie mit demselben Auto, nie mit demselben Personal und nie zur gleichen Zeit. Kein Handy, keine Computermobilteile, keine Funkgeräte und immer wechselnde Begleitfahrzeuge, die die Strecke vor seinem Amtssitz in der Panagiotis Kanellopoulos permanent im Zickzackkurs abfuhren.


    Dimas hatte die Theorie schon als Ingenieur für Nachrichtentechnik an der Uni in London begierig in sich aufgesaugt. Die konkrete Begegnung mit der Realität hatte er vor Kurzem durch einen verheerenden Bombenanschlag auf seinen libanesischen Amtskollegen Wissam Al-Hassan erlebt. Er war aus Berlin über Paris nach Beirut zurückgekehrt und am helllichten Tag Opfer einer 30-TNT-Kilo-Bombe geworden. Und das, obwohl er aus Sicherheitsgründen noch nicht einmal seine Mitarbeiter und Vorgesetzten über die geplante Reise informiert hatte.


    Auch Dimas wurde mehrmals gewarnt, und die Kollegen von der Generaldirektion des militärischen Geheimdienstes Griechenlands gaben ihm den dringenden Rat, seine Routen zu tarnen, auch vor Drohnen befreundeter Dienste, die oft unidentifiziert in den Luftraum des ägäischen Nato-Gebietes eindrangen. Er war sich sicher, dass die Lauschangriffe von »Stellar Wind«, einem Projekt der NSA gesteuert über Menwith Hill im britischen Yorkshire, auch ihm gegolten hatten. Deshalb wurde er von vielen Sicherheitsleuten regelrecht gemieden, sogar von den meisten seiner europäischen Kollegen. Nicht von ungefähr war das europäische Abwehrzentrum von Attacken im Netz– das Advanced Cyber Defence Centre, kurz ACDC– kürzlich gegründet worden, von 14europäischen Nationen, ohne Griechenland.


    »Ameso telos« gleich »Exitus sofort«, das war eine offene Kriegserklärung, auf die Dimas sich einstellen musste. Der Chef des nationalen Geheimdienstes Griechenlands war sich bewusst, dass er verbündeten Diensten ein Dorn im Auge war. Das war Folge seiner unabhängigen und rücksichtslosen Art, Griechenlands Interessen in den Vordergrund zu stellen und sonst nichts. Seine engen Verbindungen zum syrischen Geheimdienst und zum Abschirmdienst der Hisbollah waren Teil seines Netzwerks, das er sich nicht beschneiden lassen wollte. Sonst stünde Griechenland blind inmitten der aufgewühlten Region, und die Querverbindungen würden einen Bogen um Athen machen. Den Schutz seiner Heimat verstand er als patriotische Pflicht. Und er, der neue Chef der Ethniki Ypiresia Pliroforion, des griechischen Geheimdienstes, war ein Patriot, dazu noch technisch vom Fach. Das war lange Zeit anders gewesen in Griechenland.


    


    Der Sprengsatz detonierte unmittelbar nach der Kreuzung zum Leoforos Panagioti Kanellopoulous, kurz vor Haus Nr. 4, dem Sitz des Innenministers. Dimas überlebte mit wenigen Blessuren. Sein Instinkt hatte ihm das Leben gerettet. Nur einen Kilometer vor der Einfahrt in die Straße hatte er unangekündigt das Fahrzeug gewechselt, war bei den uniformierten Polizisten am Ende seiner eigenen Autokolonne eingestiegen. Sein Glück, dank dem Schutz von »Panagia«, der Mutter Gottes. Vier Menschen kamen ums Leben, 20weitere wurden zum Teil schwer verletzt. »Exitus sofort« hatte sein Ziel verfehlt– diesmal.


    Über dem »Finger« der Chalkidischen Halbinsel tauchten keine Stunde später zwei Polizeihubschrauber auf, und die Suche nach dem mobilen Teil, das das Signal ausgesendet hatte, mit dem der Sprengsatz gezündet worden war, ging los. Diesmal ohne »Eulogia«, der Geistlichen, ohne ihren Segen zum Besuch des heiligen Berges. Inmitten der Treibjagd meldeten die Sensoren einen neuen Standort, nördlich von Athos, unmittelbar in der Gegend von Stagira-Akanthos. Ein Hubschrauber nahm die Verfolgung auf. Kurze Zeit später wurde das Signal bei Olympiada, bei der antiken Stageira, geortet, dann rührte es sich nicht mehr. Der Sender verschwand, vermutlich im Meer.


    


    AT S, Florida, eine der 1.900privaten Firmen, die der NSA entweder ganz gehören oder in ihrem Auftrag weltweit handeln, vermasselte den Kreuzzug. In Fort Meade war man darüber maßlos erbost. Den Auftrag übernahmen nun Xe Corp, North Carolina und S.M.Wave, Arizona. Die Flur bereinigen, sofort. »Libelle« könne zuverlässig aus nächster Nähe den Auftrag ausführen.


    Theophilos Dimas wunderte sich, dass einige befreundete Dienste, die bislang großzügig den Informationsverkehr zugelassen hatten, über Nacht abgeschottet wurden. Er verstand die Botschaft. Wenn ihm sein Leben teuer war, sollte er sich von dem Kasino fernhalten. Und die Souveränität seines Landes zu verteidigen, das sollte er ebenfalls lieber dem großen Bruder überlassen.


    Dimas’ Analysten teilten seine Vermutung nur bedingt; es gehe in erster Linie nicht um ihn, meinten sie, sondern um übergeordnete Belange– siehe den koordinierten Probelauf des Computerzugriffs an zwei Feiertagen hintereinander, am 28. Oktober in Griechenland und am 1. November in 16anderen Ländern Europas. Theophilos Dimas nahm die Bedrohung hingegen sehr persönlich. In Deutschland war Peter Molitor erfolgreich beseitigt worden, weil er die Kreise der dreisten Angreifer störte, und er sollte ihm nun folgen. Es gab Freunde, die ernsthaft meinten, Dimas, diesen Typ von Technokraten, brauche man in Europa nicht, er stünde nur im Wege. Aber sich freiwillig selbst Zaumzeug anlegen, das kam für Dimas überhaupt nicht infrage.


    Deshalb ordnete er an, den »Ring Theoharis« noch einmal gründlich durchzuchecken. Alle Abhörmaßnahmen und Bewegungsprofile wurden innerhalb von 24Stunden aktualisiert; alle Personen, die mittelbar und unmittelbar mit den beiden Flügeln der zerstrittenen Sippe Theoharis in Verbindung standen, wurden noch entschlossener ins Visier genommen.


    Der Grieche, Markos Theoharis, stammte aus Stagira-Akanthos. Doch Markos Theoharis saß in Deutschland hinter Gittern, und sein Wirkungsradius war damit– vermutete Dimas– gleich null. Deshalb solle man sich besser seinen jüngeren Bruder Lysandros Theoharis vorknöpfen. Die letzten Abhörprotokolle wiesen Kontakte auf, die seine Experten nicht zuordnen konnten. Alle Nachforschungen schlugen fehl. Trotzdem beschied er seinen Mitarbeitern kategorisch, den Mann nicht zu stören, sonst verliere man zu früh die Spur. Ein harmlos-bieder wirkendes Muskelpaket, zwischen Baustellenstaub und Neptun-Bar, unweit der Anafiotika mit undefinierbaren Kontakten. Immer in Begleitung seines Schwiegervaters, Aristoteles Kounelis, als Sittenwächter.


    Dimas verstärkte die Suche nach Cyberattacken auf Banken, Firmen und öffentliche Institutionen in Griechenland. Gerade sie, die Geschädigten, hielten dicht, weil sie auf ihren Ruf bedacht waren. Über das Geschehen in Deutschland war er auf dem Laufenden und bis ins Detail unterrichtet worden. Trotz des höchst undiplomatischen Protestaufschreis jenseits des Atlantiks pflegten BKA und Bundesnachrichtendienst weiter einen engen Kontakt zu ihrem deutschkundigen Freund in Athen. Nur seine Gegner übersahen, dass er die beiden Seiten der Partitur meisterhaft beherrschte: Auf seine ihm eigene intellektuelle Art durchschaute er die Unzulänglichkeiten der Menschen, präzise wie die Algorithmen symmetrischer Verschlüsselung. Auf sein Geheiß hin hatten seine Leute mit den verschlagensten Experten dieser Materie weltweit, aus dem finnischen Oulu, die Gegenwehr organisiert.
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    In Saarbrücken lag in einem Body-Shop um die Ecke eine Nachricht an der Kasse zur Abholung bereit. Arglos ließen sich zwei uniformierten Beamtinnen die bestellten Kosmetika für Frau Schaffner mit dem Beleg in die Tüte einpacken und zahlten. Jedem, der beim Anblick der zwei Polizistinnen Verdacht geschöpft hätte, musste einleuchten, dass die Frau und das Haus von Kriminalhauptkommissar Schaffner nach dem Mord an ihrer Tochter, einer Bundespolizistin an der Botschaft in Athen, Tag und Nacht von der Polizei überwacht wurden. So etwas ist doch in jedem zivilisierten Land üblich, das seine Bürger und seine Beamten, zu schützen hat. Man weiß ja nie, auf wen es die Mörder noch abgesehen haben…


    Suzanne Schaffner verschwand mit dem Einkauf in ihr Badezimmer. Die Nachricht war längst überfällig. Verschlüsselt auf dem Kassenbon. Eine winzige, aber lupenreine Libelle ruhte auf einer Miniatur der Akropolis mit zwei Reihen von je fünf Säulen. Und diese wiederum trugen Buchstaben:


    T D E Y P. Darunter: T E L O S.


    Die Leute in North Carolina und Maryland wollten sie einfach nicht in Ruhe lassen. Ihr Mann Gert würde mit dem Leichnam ihrer Tochter erst übermorgen aus Athen zurück sein. Sie würde ihr totes Baby abholen, selbst wenn Hauptkommissar Brandung sich überrumpelt fühlen sollte. Er würde einsehen müssen, dass sie auffliegen würde, wenn sie es nicht täte. Das wäre zu auffällig. Und dann könnte er den gemeinsam ausgeheckten Plan begraben. Er würde ihr blind vertrauen müssen.


    


    Brandung hatte gar keine andere Wahl. Er war angehalten, sich als trauernder Freund zu zeigen– was er trotz aller Geschehnisse und Geständnisse der letzten Tage ja immer noch war. Er würde die schwarz gehüllte Mutter zum Flughafen begleiten lassen. Sie werde schon nicht fliehen, so schutzlos, wie sie ihrem Arbeitgeber ausgeliefert war. Und so abgebrüht, dass sie die Trauerzeremonie für ihre Tochter Malina zur Flucht nutzte, war noch nicht einmal sie. Auch Brandungs Freund und Vertrauter Gert Schaffner würde seine Frau nach ihrer schockierenden Beichte nicht aus den Augen lassen.


    Brandung war gerade dabei, seinen inneren Frieden mit dem BKA-Apparat zu machen, da warf ihn der aufgeregte Anruf von Langenstein endgültig aus der Bahn. Die Ägypter hätten ihm ihren erkennungsdienstlichen Bericht zugesandt. Jetzt müsse er an ihrem Verstand zweifeln. Sie seien dabei, eine gerade im Dienst für Deutschland ums Leben gekommene Bundespolizistin in Verruf zu bringen. Nach Auswertung ihrer Flughafenaufzeichnungen und dem Abgleich mit allen anderen Daten seien sie– dass müsse man sich einmal vorstellen– zu der Erkenntnis gelangt, dass sich die Identität der Frau, die Ende Juli und am 25. August den Kairo International Airport verlassen habe, zu 100Prozent mit den Videoframes der neuen CCTV-Anlage um die Markuskirche decke. Auf Deutsch: Die Mörderin von Karl-Heinz Schramm heiße Malina Schaffner. Sie würden ausschließen, dass es jemand anders gewesen sein könnte. Sie habe sich angeblich noch nicht einmal die Mühe gemacht, für die Ein- und Ausreise nach Kairo eine fremde Identität zuzulegen. Langenstein war hörbar empört. »Können Sie sich das vorstellen? Spinnen die jetzt komplett?«


    Er und seine Leute hielten diesen Bericht für null und nichtig. Das sei doch alles kompletter Humbug und der Versuch, eine Heldin der Bundesrepublik Deutschland zu diffamieren, weil man nicht in der Lage sei, die wirklichen Täter zu finden. »Und das von Leuten, die unsere Steuergelder zum Fenster hinauswerfen. Da sollte man wirklich die Konsequenzen ziehen und ihnen deutlich machen, dass wir auf solche Freunde gerne verzichten können.« Bei der Waffe, sagte Langenstein, handele es sich um eine Glock-39er-Pistole, die Munition war .45Kaliber. Das stimme, das habe auch die Ballistik des BKA einwandfrei identifiziert. Aber wie solle eine Bundespolizistin in Kairo oder Athen an eine solche Faustfeuerwaffe gelangen und sie durch die Sicherheitsschleusen bekommen? Ein weiteres Märchen aus dem Pyramidenland!


    »Sind Sie jetzt fertig, Herr Kriminaloberrat?« Brandung hörte, wie seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung förmlich der Kiefer herunterklappte.


    »Wie bitte? Brandung, ist Ihnen nicht wohl? Was sagen Sie denn dazu?«


    »Herr Kriminaloberrat Langenstein, würden Sie mich künftig mit solchen Weisheiten in Frieden lassen? Unsere Zeit hier ist wirklich eng bemessen. Faxen Sie mir den Bericht doch zu! Aber jetzt muss ich mich um meine Arbeit kümmern. Guten Tag!«


    


    Langenstein hätte am liebsten sofort eine Dienstaufsichtsbeschwerde diktiert, wenn Uwe Klausen ihn nicht vor dieser Dummheit bewahrt hätte. Er müsse doch die Lage des Kollegen verstehen, der immer noch unter Schock stehe und sich nicht auch noch um die Mörder einer Bundespolizistin im Ausland kümmern könne. Das sei doch allein Sache des Bundeskriminalamts und der Bundespolizei selbst, nicht des Dezernats für Tötungsdelikte in Saarbrücken. Die Kollegen dort befänden sich immer noch im Ausnahmezustand. Mit der Ermordung ihres Direktors vor ihren eigenen Augen sitze ihnen die Bedrohung doch permanent im Nacken.


    Langenstein wollte kein Unmensch sein und ging am Ende auf den Ratschlag seines Mitarbeiters ein, vorerst keine disziplinarischen Maßnahmen anzustreben.


    


    Brandung wiederum informierte Gustav Lindenberg und André von der Gruen über sein Gespräch mit Langenstein. Während Gustav sich demonstrativ cool wie ein Eisblock gab, fiel der junge Oberkommissar aus allen Wolken. Der hatte noch nicht gewusst, dass die Identität der Mörderin von Karl-Heinz Schramm längst gelüftet war. Und dass es ausgerechnet die Tochter seines Kollegen Gert Schaffner war, ging fast über seinen Verstand. Er konnte es einfach nicht fassen. Umso energischer wurde er zum absoluten Stillschweigen verdonnert.


    Noch sei der Zeitpunkt nicht gekommen, alle Karten offen zu legen, erklärten sie ihm. Im Augenblick werde es niemand im Sicherheitsapparat der Bundesrepublik wagen, den Namen einer vermeintlich im Dienst ums Leben gekommenen Heldin zu beschmutzen und sie als Auftragskillerin zu diffamieren. Daran müssten sich zunächst einmal alle halten.


    Von der Gruen setzte an, nachzufragen, aber Brandung unterbrach ihn mit fast väterlich wohlwollender Miene: »André von der Gruen, Sie sind doch ein schlauer Kopf. Gert Schaffner weiß natürlich schon, was seine Tochter angerichtet hat, aber jetzt wurde sie ermordet. Wir haben keine Wahl, als uns nach außen hin zurückzuhalten, aber gleichzeitig weiter unseren Weg zu gehen und unsere Ziele im Auge zu behalten. Im Moment hilft es uns keinen Millimeter weiter, dass wir wissen, wer Schramm auf dem Gewissen hat. Damit lässt sich weder der Mord an Kallenborn noch der an Molitor aufklären. Und das sollte unser vordringlichstes Ziel sein: Diesen verdammten Mörderring um den Griechen oder um den ›Richter‹ oder gar um beide auffliegen zu lassen und die Täter und ihre Drahtzieher endlich hinter Gitter zu bringen. Einverstanden, Herr Oberkommissar?«


    Von der Gruen kamen fast die Tränen. Gustav nickte ihm aufmunternd zu. Mehr als diese kleine Geste war nicht nötig, um dem jungen Kollegen klarzumachen, dass ihr Chef recht hatte.


    Sie verständigten sich darauf, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, dem Makler die Daumenschrauben noch fester anzuziehen und aus ihm herauszupressen, wie der Tag abgelaufen war, an dem Kallenborn ermordet worden war. Wo war die Mordwaffe, wo war der Zettel mit der gefälschten Nachricht, und wer hatte mitgeholfen? Dass er Kallenborns Mörder sein musste, daran hatten sie inzwischen keinen Zweifel mehr, auch wenn die Beweise noch fehlten. Ulrike Schramm könnte helfen, die fehlenden Teile des Puzzles zusammenzutragen. Von der Gruen solle sich eingehend um die letzten forensischen Untersuchungen kümmern, sagte Brandung. Denn die Erkenntnisse der Rechtsmedizin seien hilfreich. Selbst wenn sie vielleicht nicht den letzten entscheidenden Beweis erbringen würden, könnten sie doch viele Teilerkenntnisse gewinnen, um das Bild vom Tathergang zu vervollständigen.


    Die Ballistik müsse endlich herausfinden, wie die ferngesteuerte Bombe ausgestattet gewesen war, und die Kriminaltechnik müsse Schritt für Schritt rekonstruieren, wie sie unter das Chassis von Molitors Auto auf dem bewachten Parkplatz gelangen konnte. Woher war das Signal zur Zündung gesendet worden? Ein umfangreiches Pensum, das die Kraft des ganzen Dezernats benötigte. Aber zunächst mussten sie endlich Hans-Werner Stieglitz zum Sprechen bringen.
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    Der 17. November, der traurigste Tag seines Lebens. In einem Jahr… Nur noch genau zwölf Monate blieben ihm bis zur Rente. Ob er es bis dahin schaffen würde, die Fälle zu lösen? Er musste durchhalten. Er schuldete es Malina. Abzutreten, ohne ihre Mörder hinter Gittern gebracht zu haben, das würde er sich nie verzeihen. Das könne er ihr und sich nicht antun. Keiner konnte ihm helfen. Am wenigsten Suzanne. Nicht zu fassen, dass Brandung ihr erlaubt hatte, ihm nun doch nach Athen zu folgen! Auch wenn sie seine Frau war, so hatte sie doch sein Leben zerstört. Gert Schaffner stand vor dem Flughafengebäude in Athen und wagte sich nicht hinein.


    Er wartete vor Ausgang 5, für »Inter-Schengener«. Um 13:05Uhr war die Lufthansa pünktlich gelandet. Aber Suzanne war immer noch nicht da. Mehr als 20Minuten konnte sie doch unmöglich brauchen, um durch die Kontrollen zum Ausgang zu kommen! Aber sie war immer noch nicht da. Schon wieder einer ihrer Tricks? Was hatte er sich nur eingebildet?


    34Jahre Ehe– was blieb außer Betrug und Niedertracht? Er hatte den höchsten Preis für seine Gutgläubigkeit zahlen müssen– mit seinem einzigen Kind. Gert Schaffner war froh, dass er seine Waffe nicht dabeihatte. Sonst hätte er sich jetzt den Gnadenschuss gegeben, und es wäre Schluss gewesen. Da rollte eine kleine Limousine auf ihn zu und versperrte ihm den Weg, als er gerade zum City-Bus gehen wollte.


    Die Tür wurde aufgestoßen, und dann sah er sie: »Gerti, Darling, steig schnell ein.«


    »Ich warte die ganze Zeit auf dich. Ein Mietauto? Wieso?« Er stieg ein.


    »Du hast am falschen Ausgang gestanden. Ich bin doch ›Extra-Schengen‹ als Amerikanerin. Ausgang 2. Hast du das vergessen, Darling?«


    Er wollte nicht darauf eingehen. Die letzten Tage waren schon schlimm genug gewesen. In der Botschaft hatte man seine Nöte mit ihm gehabt. Bis die Leiche von den griechischen Behörden freigegeben werde, deutete gestern der deutsche Konsul an, werde es im günstigen Falle noch 48Stunden dauern, wenn nicht sogar länger. Bei Mord sei das Prozedere kompliziert.


    »Schnall dich bitte an«, riet sie ihm und ergriff dabei zärtlich seine linke Hand. Er zog sie zurück. Sie bog sehr zügig und zielsicher vom Flughafengelände ab, als wäre sie die Strecke schon hundertmal gefahren. Sie drängte sich vor, wechselte ständig die Spur, schnitt die Autos hinter ihr, fuhr bis auf wenige Zentimeter auf, hupte und fluchte wie ein Athener Taxifahrer. Er krallte sich fest und wagte es nicht einmal, sie anzusehen. Welten trennten ihn plötzlich von ihr. Das war nicht mehr seine Su– falls sie es überhaupt jemals gewesen war. Der deutsche Kriminalhauptkommissar in unmittelbarer Tuchfühlung mit der Frau, die 34Jahre lang die Sanftmut in Person an seiner Seite gemimt hatte und in Wirklichkeit eine Berufskillerin war. Oder war es umgekehrt? Und jetzt befand er sich mit ihr auf der rasanten Irrfahrt durch die Stadt, in der der einzige wirkliche Stolz seines Lebens ausgelöscht worden war. Er war erneut dankbar, dass er seine Dienstwaffe nicht dabeihatte– zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten.


    Kurz vor der Ailou-Straße in Monastiraki, wo ihr Tempi-Hotel lag, steuerte sie auf einen Polizeiwagen zu und fuhr ihm mit voller Wucht in die Seite. Niemand saß im Auto, aber das Scheppern von Glas und Blech schreckte die Gegend auf, bis in die Athina-Straße hinauf. Polizisten baten sie höflich aufs Revier. Ihr Ehemann könne schon zum Hotel gehen, hieß es. Und sie werde ihm gleich folgen, sobald ihre Personalien aufgenommen seien. An einer saftigen Geldstrafe komme sie aber nicht vorbei.


    Gert Schaffner ließ sie bereitwillig allein und wunderte sich über sich selbst. Er spürte nicht den geringsten Wunsch, ihr in diesem Moment beizustehen, und bei ihr zeigt sich keine Spur von Enttäuschung über seine Abkehr von ihr. Sie bestärkte ihn sogar, auf die uniformierten griechischen Kollegen zu hören und im Hotel auf sie zu warten.


    Im Revier bat sie um ein Gespräch unter vier Augen. Der kleine Mann in Uniform verstand sie nicht oder wollte sie nicht verstehen. Mit ein paar Brocken Griechisch bedrängte sie ihn, mit ihr in sein Büro zu gehen. Er müsse bitte sofort die EYP anrufen. Sie müsse eine wichtige Mitteilung an Kyrios Theophilos Dimas loswerden– umgehend. Der kleine Polizist musterte die schwarz gekleidete attraktive Erscheinung vor seinem Schreibtisch. Unsicher griff er nach dem Hörer und wählte zögerlich die Nummer, die sie ihm herüberreichte. Man hörte in der Zentrale der Ethniki jemanden laut rufen, zunächst eine einzelne Stimme, dann ein Stimmengewirr und bald einen chaotischen unverständlicher Wortsalat, wie früher in einem Börsensaal bei einer Crashpanik. Der Uniformierte streckte den Hörer ruckartig zu ihr herüber, als hätte ihm eine Natter ihre Giftzunge ins Ohr gesteckt.


    Suzanne hörte: »Yes, Mrs. Schaffner, please, what can we do for you?«


    »German, please. Herr Direktor soll mich bitte hier abholen lassen, sehr schnell.«


    Keine 15Minuten später saß sie in einem Auto mit verdunkelten Scheiben. Hinten im Hof wartete man schon ungeduldig auf sie. Sie wurde gescannt, ihre Fingerabdrücke mehrmals von einem Laser abgetastet. Im Keller, im abhörsicheren Raum, saß ein Mann, der in jede Vorstandsetage einer Bank gepasst hätte, in der Mitte einer kaum benutzten, von Wand zu Wand reichenden Konferenzovale.


    »Ich bin Theophilos Dimas«, sagte er. »Sie wollten mich sprechen?«


    Sie erzählte ihm alles. Wer sie in Wirklichkeit war, was sie getrieben hatte und wer ihr nun gerade das größte Debakel ihres Lebens bereitet hatte. Ihre »Firma« würde sie liquidieren, sobald sie dahinterkäme. Nur er könne ermessen, was auf dem Spiel stehe: Für Griechenland, für sie selbst– und für den einzigen noch verbliebenen Menschen, der ihr etwas bedeute, ihren Mann.


    »Meine Annahme ist folgende: Der Ring um Theoharis hat sich neu gebildet«, erläuterte Suzanne Schaffner. »Seine Befehle kommen direkt vom ›Richter‹. Die NSA spielt mit, obwohl sie mir weiszumachen versucht, dass sie ihn um jeden Preis loswerden möchte. Aber ich muss leider annehmen, dass sie mich nur dafür benutzen wollten, Sie zu erledigen, Kyrie Dimas. Der letzte Bombenanschlag auf Sie wurde vom ›Richter‹ organisiert, über den Theoharis’ neuen Ring. Für Fort Meade ist es völlig egal, wer die Drecksarbeit erledigt. Mein Vorschlag ist deshalb ganz simpel, und nur Sie können ihn verstehen und umsetzen: Ich stelle mich dem Ring zur Verfügung, nehme Kontakt auf und drehe den Spieß um. Ihnen erzähle ich nichts Neues: Sie wissen ja, dass der Schwiegervater von Lysandros Theoharis auch der Vater des in den USA inhaftierten Bankiers ist. Hier schließt sich der Kreis. Markos Theoharis sitzt hinter Gittern und kann damit kaum aktiv werden. Sein jüngerer Bruder, der Dummkopf, denkt, mithilfe seines Schwiegervaters das Geschäft übernehmen zu können, mit dem Segen der NSA. Ihre Befehle aber bekommen sie vom ›Richter‹. Er hat veranlasst, dass meine Tochter Malina entführt wurde. Und als ich mich weiter weigerte, mitzuspielen, haben sie sie umgebracht. Der einzige Mensch, der mir je etwas bedeutet hat, neben meinem Mann. Mein Ziel ist es, den ›Richter‹ zu entlarven. Das bin ich meiner Tochter schuldig– und auch meinem Mann.«


    »Der fette Bankier in eurem Gefängnis macht Griechenland bis heute Probleme«, antwortete Dimas. »Unser Exverteidigungsminister– und nicht nur er– haben sich in seine Geldwäsche und Korruption hineinziehen lassen. Aber was Sie verlangen, ist, dass ich Ihnen einen Freibrief ausstelle, ohne Netz und doppelten Boden. Wer sagt mir denn, dass Sie mich nicht auch hinters Licht führen, genau wie Ihre Bosse in Maryland, um den Tod Ihrer Tochter zu rächen? Das hätten Sie früher viel billiger haben können. Warum sind Sie nicht gleich bei ihrem Verschwinden zu mir gekommen? Sie haben sie doch auch– oder irre ich mich?– selbst für Ihre Mordaufträge eingesetzt. Die eigene Tochter! Jetzt verstehe ich… Weil sie vielleicht nur ein Adoptivkind war? Für einen Deal mit Ihnen sehe ich keine Chance. Halten Sie sich für so schlau, die NSA zu täuschen? Ich werde Sie nicht bloßstellen, aber auch keinen Schritt mit Ihnen gemeinsam gehen. Das alles haben Sie sich selbst eingebrockt, ›Libelle‹.«


    Aufgewühlt stand sie auf– ihr Herz schlug bis zum Hals. »Eine Mörderin und jetzt auch noch eine Landesverräterin. Und eine Rabenmutter obendrein. Dass Sie mir nicht vertrauen können, hätte ich eigentlich wissen müssen. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


    Er setzte seine Gleitsichtbrille ab. Das verabredete Zeichen für die Kollegen vor den Kontrollmonitoren, dass sie nach draußen begleitet werden sollte. Suzanne Schaffner erlebte ihr Strafgericht– und zog unverrichteter Dinge von dannen. Der Wagen, der sie abgeholt hatte, setzte sie am Polizeirevier wieder ab. Dimas hatte also Wort gehalten. Und sie musste endgültig einsehen, dass ihr niemand mehr über den Weg traute. Die feuchte Kühle des Novemberabends in Athen setzte ihr zu. Sie begann zu zittern, und daran war nicht nur die Temperatur schuld.
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    »Gerti« wartete vergebens. Suzanne tauchte nicht auf. Und er hatte sie abgeschrieben. Dass Lukas Brandung sie hatte laufen lassen, war schon ein starkes Stück. Das würde er ihm auch ins Gesicht sagen. Sie hatte doch Malina auf dem Gewissen, ihre eigene Tochter, und jetzt verschwand sie straffrei. Noch vor Dienstbeginn stand er am Eingang der deutschen Botschaft, übernächtigt, mit geschwollenen Augen, unrasiert, gebeugt und zittrig vor Entkräftung. Er fühlte sich um Jahre gealtert, und versank so tief in Gedanken, dass er von seiner Umgebung fast nichts mehr hörte und sah. Er ließ sich in der Warteschlange nach vorn schubsen, mitleidig seine Hand über Formularblätter hin und her lenken und wortlos aufmunternd angrinsen. Wie in Trance erledigte er alle Formalitäten. Erst als er endlich seinen Platz im Flugzeug einnehmen konnte, fiel ihm ein, dass er nicht allein auf dem Heimflug war. Seine Tochter flog mit. Im Zinnsarg, im kühlen Bauch der Maschine.


    


    Für Gustav Lindenberg lohnte sich das Gespräch mit dem Strafverteidiger des Griechen in jeder Hinsicht. Im Rahmen ihrer gesetzlichen Aufträge, hier der Ermittler, da der Mandatsträger, kannten sie die Spielregeln genau. Jan-Gerhard Lausitz sah keinen Grund, sich über die Behandlung zu beschweren. Ermittlungen in Anwaltskanzleien wegen des dringenden Verdachts auf Beihilfe zur Geldwäsche und Vertuschung von Straftaten waren inzwischen gang und gäbe, das werde sich alles klären. Die Behauptung, er habe Vermögenswerte seines Mandanten zu verschleiern versucht, entbehre jeder Grundlage, sagte er. Die »Verteidigerpost« seines Mandanten sei überhaupt Sache der Staatsanwaltschaft und des Ermittlungsrichters. Es gebe nicht den geringsten Anlass für ihn, den Inhalt zu zensieren. Mehr habe er, und das wisse der Hauptkommissar, nicht in Erfahrung zu bringen.


    Sollten jedoch darin codierte Mitteilungen versteckt sein, die den Verdacht auf Geldwäsche erhärteten, so werde er– im Rahmen seines Mandats– die Ermittlungen auf keinen Fall behindern. Eine Liste der Empfänger von Sendungen seines Mandanten könne die Staatsanwaltschaft selbstverständlich erhalten– aber nur mit richterlichem Beschluss. Von einer »Unrechtsvereinbarung« zwischen Anwalt und Mandant könne überhaupt keine Rede sein. Alle Zahlungen seines inhaftierten Kunden an ihn seien im Rahmen des sachdienlichen Beratungsvertrags erfolgt und würden nicht die Spur einer Unlauterkeit aufweisen.


    Hauptkommissar Lindenberg begleitete ihn höflich und zuvorkommend zur Tür hinaus und versprach, nach Rücksprache und sobald wie möglich, die Angelegenheit an die Staatsanwaltschaft weiterzuleiten. Sollte sich der dringende Verdacht erhärten, so werde Jan-Gerhard Lausitz selbstverständlich so bald wie möglich Akteneinsicht erhalten, um ausführlich Stellung nehmen zu können. Vorerst blieben die beschlagnahmten Unterlagen bei Ermittlungsrichter und Staatsanwalt. Denn schon bei der Durchsuchungsaktion war Oberstaatsanwalt Rothfuß darauf bedacht gewesen, dass die Fahnder keine Unterlagen mitnahmen, die andere Mandatsfälle berührten. Lausitz bedankte sich und bestätigte, dass eine »Ausforschung« seiner Kanzlei nicht stattgefunden habe.


    


    Es war André von der Gruen, der aus heiterem Himmel darauf bestand, die Kleider von Adam Kallenborn noch einmal einer gründlichen Analyse zu unterziehen. Ausnahmslos, besonders die Taschen. Sollte der Mörder ihm die gefälschte Nachricht nach der Tat entnommen haben, könnte dort DNA-fähiges Material zu finden sein. Ein solcher Fund würde das Stochern im Nebel mit einem Schlag beenden und den Täter überführen. Warum der Rechtsmediziner Klausthaler in seinem Bericht mit keinem Wort darauf eingegangen war, blieb sein Geheimnis.


    Von der Gruen kannte eine der Originalnotizen, die Ulrike Schramm an Adam Kallenborn hin und wieder geschrieben hatte, und erinnerte sich, dass einer der Zettel in einer der durcheinandergewirbelten Kisten in ihrem kleinen konspirativen Zimmer im Dorf im Warndt gelegen hatte. Das hatte sie Merle erzählt, als diese sie im Krankenhaus besuchte. Und dabei sagte sie aus, ihre Krankheit habe sie daran gehindert, hin und wieder die Notizen zur Post zu bringen.


    Er nahm sich vor, herauszufinden, ob nicht eine andere Person die Notizen gesehen haben könnte und so vielleicht auf die Spur von Kallenborn gelangt war. Diesen Umstand sofort zu klären erschien ihm dringend, so dringend, wie sich dahinterzuklemmen, wo die kleine Faustfeuerwaffe abgeblieben war. Er hatte nach wie vor den Verdacht, die Mordwaffe könnte sich noch in dem Haus befinden, in dem Kallenborn erschossen worden war. Und er dachte daran, dem Gebäude, gemeinsam mit Merle, einen Besuch abzustatten. Allein das Versteck aufzuspüren würde reichen. Niemand auf der Polizeiwache wollte seinen Eifer bremsen, auch wenn die Chance, dass die Waffe drei Monate nach der Tat nicht längst beiseitegeschafft worden war, gering war. Und so machten sich zwei Oberkommissare mit einem Energieingenieur der Stadtwerke samt seiner Thermografiekamera auf den Weg, um noch einmal nach der Nadel im Heuhaufen zu suchen.
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    Max Wächter, der Hausmeister, freute sich, die Oberkommissarin wiederzusehen und ließ keinen Zweifel daran, dass er mehr als erleichtert war, dass sie den Makler aus dem Verkehr gezogen hatten. Ungefragt und in geradezu euphorischer Stimmung gab er an, er habe bei ihrem Gespräch damals etwas vergessen und er könne sich gar nicht erklären, wie das habe passieren können. Oberkommissarin Johannsen habe ihn doch so nett behandelt. Wie habe er nur so was Wichtiges außer Acht lassen können?


    »Sie hatten mich doch gefragt«, fing er an, »ob mir etwas Besonderes aufgefallen sei? Ja doch! Ich hatte an diesem Tag ungeheuerliche Kopfschmerzen! Und das habe ich sonst nie! Jedenfalls nie so stark. Der Stieglitz ist mit mir in die Wohnung gegangen, und da hat der arme Mann ermordet gelegen. Aber der Geruch! Was uns da entgegengeschlagen ist, das war ganz ungewöhnlich, irgendwie total stickig! Es roch so, als ob jemand mehrere Flaschen ›Eau de Javel‹ ausgeschüttet hätte. Ich stand nur durch den Fund der Leiche so unter Schock, dass ich die Sache mit dem Geruch zunächst ganz vergessen hatte. Aber das war so penetrant, dass ich noch Tage später Kopfschmerzen davon hatte!«


    Merle und von der Gruen schauten sich aufmerksam an. Natürlich! Diesen Gestank hatten sie ebenfalls bemerkt, wenn auch nicht so intensiv, aber sie hatten diese Spur nicht weiter verfolgt.


    »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, Herr Wächter?«


    »Jetzt, wo Sie mich fragen… Gleich als die Tür aufging, bin ich zurückgeschreckt. Nicht nur wegen des Geruchs. Ich habe gehört, wie die Tür laut über den Parkettboden kratzte. Der war doch ganz frisch abgeschliffen! Ich habe nachgeschaut und einen eingeklemmten Kieselstein entdeckt. Als ich dann noch einen weiteren feinen Kratzer bemerkte, war mir klar, dass der Stein vorher schon einmal vorher über das Holz gekratzt haben muss. Wenn ich eines hasse, dann, wenn jemand das teure Parkett beschädigt! Nachdem die Wohnung vor dem Einzug geputzt worden war, war davon keine Spur zu sehen gewesen. Das schwöre ich!«


    Nach dem Gespräch mit dem Hausmeister klopften Merle und von der Gruen systematisch alle Wände im Treppenhaus ab. Keine verdeckten Nischen. Den Sicherungskasten für den Etagenstrom unterzogen sie der gleichen Prozedur. Auch dort keine Manipulation. An den Verankerungsstellen für das Geländer war die Farbschicht an den Schrauben unberührt. Draußen machte der Mann von den Stadtwerken zentimetergenaue Fotos von allen Kältebrücken und Wärmeverlusten an den Wänden, Fensterläden und Türrahmen. Das kalte Novemberwetter erleichterte die Suche danach. Es fanden sich jedoch keine besonderen Schwachstellen, die auf einen besonderen Wärmeverlust durch Hohlräume in einer Wand hinwiesen. Schließlich entdeckte er außen tief am Boden, auf Höhe der Fliesenleiste an der Haustür, eine schmale, dunkelrote Stelle. Vielleicht ein Warmwasserrohr oder ein Heizkörper? Beides Fehlanzeige. Interessant! Der Mann klopfte die Außen- und Innenwand ab. Eindeutig ein kleiner Hohlraum. Zwei Fliesen saßen locker. Er hielt inne, richtete noch einmal von außen die Spezialkamera auf die Stelle. Die Thermosensoren liefen rot an. Erheblicher Wärmeverlust. Unmittelbar am Boden, wo die Außenwand am stärksten sein sollte, sehr ungewöhnlich. Er rief die beiden Polizisten.


    »Ich verspreche mir nicht viel, aber die Stelle sollten Sie sich ansehen. Ich hoffe, ich habe nichts Schlimmes angestellt. Hohlraum, sehr hoher Wärmeverlust auf rund 20Zentimetern, Platz für zwei Leistenfliesen hier. Sie sitzen auch locker– in den Fugen.«


    Ulli Steinberg und die restlichen Spurensicherer ließen nicht lange auf sich warten. Die »Operation Sockelfliese« verursachte höchste Spannung. Die rechte Fliese ließ sich leicht lösen und gab den Blick auf einen dunklen Hohlraum frei. Leer. Gegen die Außenwand fest gedrückt, im Dunkeln hinter der zweiten Fliese, unter Geröll und Gipsresten verstaut: ein roter Gummihandschuh. Hoch konzentriert schauten Merle und von der Gruen zu. Ulli Steinberg zog seine Hand aus dem Loch, und auf Knien hielt er ihnen den verstaubten Handschuh entgegen, als halte er die Banderole des Deutschen Ritterordens in der Hand. Keine Waffe, keine Ruger SR 22 PB. Aber immerhin!


    »Ihr habt das Ergebnis in spätestens zwei Tagen.« Er packte seinen Fund ein, und seine Leute nahmen jedes Stäubchen, das sich in der kleinen Schatzkammer und deren Umgebung befand, auf. Ein Drink wäre fällig, meinten sie. Merle Johannsen lud ein, und nahm den wortkargen, schüchternen Mann der Stadtwerke zur Seite. Er könne sich etwas wünschen. Aber er wünschte sich nur, dass man seine Arbeit anerkenne. Mehr nicht? Nein, mehr nicht. Merle wandte sich an André von der Gruen, und er rief, dass es alle laut und deutlich hörten: »Mann, aus Ihnen wird was! Sie sind eine Wucht– das haben Sie großartig gemacht!« Alle Anwesenden applaudierten, und der Gelobte wurde fast so dunkelrot wie der Hohlraum auf seiner Wärmebildkamera.


    


    Ein Glied der Perlenkette verschwunden, aber dafür ein anderes gefunden, mit dieser Bilanz konnten sie zufrieden sein. Lukas Brandung schätzte sich glücklich, auch wenn Suzanne Schaffner ihn hereingelegt zu haben schien. Suzannes Mann Gert, sein Freund und langjähriger Weggefährte, hatte ihm schwere Vorhaltungen gemacht. Auch wenn Suzanne seine Frau sei, bliebe sie doch eine Mörderin. »Und eine Mörderin laufen zu lassen! Mensch, Lukas, was hast Du dir bloß dabei gedacht?«, hatte Gert ihn gefragt. Darauf wusste Brandung keine Antwort. Aber Schaffner war noch nicht fertig mit ihm gewesen. Seine Zornesrede hatte mit den Worten geendet: »Lass dir ja nicht einfallen, bei der Beerdigung meiner Tochter aufzutauchen!« Er könne sich offiziell vertreten lassen, wenn es sein müsse, aber ihn persönlich wolle er dort nicht sehen– am offenen Grab schon gar nicht. Das versetzte Brandung einen Stich ins Herz. Aber er konnte Schaffner sein Verhalten nicht verdenken.


    


    Beim Vergleich der an dem Handschuh aus der Kalmannstraße gefundenen Spuren mit der DNA von Stieglitz fanden sich tatsächlich die erhofften Parallelen. Auch die Schmauchspuren auf dem Gummiüberzug ließen sich eindeutig der Tatwaffe zuordnen, einer Ruger SR 22 PB. Noch völlig unverwischt waren die Spuren im Innern des Handschuhs. Die könnte selbst der schlaueste Strafverteidiger nicht kleinreden, geschweige denn aus der Welt schaffen. Auch wenn die Tatwaffe noch fehlte: Die Beweislage war eindeutig. Stieglitz war der Täter!


    


    Merle bereitete sich gründlich auf den letzten Akt vor. Strafverteidiger und Mandant hörten sich die Ergebnisse der DNA-Analyse schweigend an. Der Vorwurf lautete: nicht nur Mitgliedschaft in einem Ring für Cyberkriminalität, sondern auch Mord.


    »Herr Stieglitz, ich frage Sie zum letzten Mal: Wo ist die Tatwaffe?«


    Der Makler sah verunsichert zu seinem Verteidiger hinüber und beschied ihm mit einer eindeutigen Geste, den Mund zu halten. Jetzt musste er selbst reden, um seine Haut zu retten. »Ich weiß es nicht. Sie befand sich in dem Hohlraum.«


    »Mitnichten. Nur Ihr Gummihandschuh, aber nicht die Waffe. Woher hatten Sie sie?«


    »Sie lag damals geladen hinter den Fliesen. Man hat mich bedroht, existenziell, sollte ich nicht mitspielen. Ich sollte eine Nachricht schreiben und den Mann in die Wohnung bestellen. Und ihn dort erschießen. Mehr weiß ich nicht. Der ›Richter‹ bedrängte mich telefonisch, sofort diese Mitteilung zu schreiben, die Angelegenheit dulde keinen Aufschub. Adam Kallenborn halte sich noch im Ausland auf. Ich habe die Notiz am Mittwoch in Namen von Ulrike Schramm geschrieben und wollte sie postlagernd hinterlegen. Darauf stand, sie möchte sich mit Adam Kallenborn am Montag um 10:30Uhr treffen, damit sie ihm die Wohnung zeigen könne. Um diese Zeit ist das Haus nämlich fast immer leer. Die Mieter sind alle berufstätig oder an der Uni. Ich habe die Nachricht getippt und Ulrike Schramms Unterschrift gefälscht; abgekupfert vom Mietvertrag. Aber dann lag am Mittwochmittag überraschend ein Briefumschlag in meiner Post. Darin ein weiterer Umschlag, adressiert an Adam Kallenborn, postlagernd, mit einer Notiz. Der Text darauf fast wortwörtlich wie meiner, nur mit einer anderen Uhrzeit, nämlich 12:30Uhr. Alles handschriftlich, unterzeichnet von Ulrike Schramm, im Original. Dabei lag ein weiterer Zettel: Alles, was ich brauche, befinde sich neben der Haustür, stand darauf. Innen, rechts unten, hinter den Fliesen. Da habe ich plötzlich mir ein Herz gefasst und den Umschlag zur Post gebracht. Meine Fälschung und den Zettel mit den Anweisungen habe ich in den Schredder gesteckt.«


    »Aha! Und wer ist der ›Richter‹, Herr Stieglitz?«


    »Das wüsste ich auch gern! Glauben Sie mir, keiner, wirklich keiner kennt ihn. Noch nicht einmal Markos Theoharis. Den hatte ich danach gefragt. Nicht einmal seine Nationalität ist dem ›Afentiko‹ bekannt. Er kann alles sein: Grieche, Deutscher, Amerikaner, Russe, nur Gott und der ›Richter‹ selbst wissen es. Sonst keiner.«


    Er wiederholte seine Geschichte, die er dem Gericht vor einigen Wochen vorgetragen hatte. Er habe keinen Ausweg gesehen, sonst könne er alles, was er sich über die Jahre aufgebaut habe, in den Wind schreiben, hatte ihm »Richter« gedroht. Er habe den Mann nicht gekannt. Allein weil er zur bestellten Zeit pünktlich in der Kalmannstraße erschienen war, habe Stieglitz angenommen, es müsse sich um den Mann handeln, den er erschießen sollte. Der Mann habe eine Tüte mit Kosmetika bei sich gehabt. »Und diese Tüte habe ich später in den Müllcontainer eines Supermarktes geworfen.«


    »Mehr brauchen Sie jetzt nicht auszusagen, Herr Stieglitz«, beschied ihm sein Rechtsbeistand.


    »Zwei Fragen noch: Wer ist ›Libelle‹?«


    »Sie war die Freundin von Markos Theoharis. Mehr weiß ich nicht.«


    »Frau Suzanne Schaffner vermittelte Ihnen Ulrike Schramm, um eine Wohnung zu mieten. Haben Sie Frau Schaffner zuvor bereits gekannt?«


    »Nein, nie gesehen.«
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    »Sapperlot, Sapristi, verdammt Brandung, dass Sie sich mal endlich melden. Wann gehen wir essen?« Oberstaatsanwalt Anton Rothfuß gab sich nicht nur aufgeräumt, er fühlte sich auch so.


    »Wann können Sie? Ich habe Zeit und viel zu erzählen.« Brandung machte keinen Hehl daraus, dass er wirklich Appetit hatte und sich freute, »Lucy« endlich mal wiederzusehen. Eine Portion Bildung nebst Ablenkung würde ihm guttun. Er musste dringend mal aus der Tretmühle raus, und »Lucy« war eindeutig die richtige Gesellschaft. Sie verabredeten sich gleich für den übernächsten Tag zum Mittagessen, Punkt 12Uhr, Open End. »Ich wähle das Restaurant aus und übernehme die Rechnung«, sagte Rothfuß, bevor Brandung Luft holen konnte. »Keinen Widerspruch! Parbleu, parbleu, Donnerwetter, Lukas Brandung, ich freue mich, bis dann!«


    Gleich zu Dienstbeginn am nächsten Morgen erreichte Helga die Nachricht: Oberstaatsanwalt Rothfuß lädt ihren Chef Lukas Brandung morgen zum Mittagessen, Punkt 12Uhr, in ein Dreisternerestaurant mitten in der Stadt ein. Zwei Staatsbeamte lassen Dienst mal Dienst sein und leisten sich am helllichten Tag und vor den Augen aller das Vergnügen, Bauch und Seele baumeln zu lassen. Sie waren auch Menschen und sie wollen es einfach sein dürfen. Basta und sapienti sat.


    


    Lysandros Theoharis musste auf der Hut sein. Schon seine ersten Besuche bei seinem Bruder in der deutschen Haftanstalt waren von Enttäuschungen und Verbitterung begleitet worden. Sein älterer Bruder Markos wollte nicht akzeptieren, dass er sich mit der Kounelis-Sippe eingelassen hatte. Lieber wäre es ihm gewesen, wenn sich Lysandros geschäftlich mit den Laskaris verbunden hätte. Sie kamen schließlich aus derselben Stadt, aus Stageira, und waren den Theoharis stets verbunden gewesen. Orthodoxe Christen wie sie selbst. Das hatte der ältere seinem jüngeren Bruder bei jedem Besuch im Gefängnis vorgehalten, rücksichtslos wie er war, als wäre seine katholische Schwägerin Maria, geborene Kounelis, Luft für ihn.


    Mit einer Mutter aus Wien und ihrer Papsthörigkeit konnte sie die streng orthodoxe Theoharis-Familie nur verpesten, fand Markos. Und jetzt trage sie auch noch den künftigen Stammhalter der stolzen Sippe unter ihrem Busen! Für den streng erzogenen Markos Theoharis hatte Religion schon immer eine besondere Rolle gespielt. Maria passte ihm gar nicht, nicht nur wegen ihres Papstes, sondern auch wegen ihres Vaters, Aristoteles Kounelis, und seiner schier unersättlichen Geldgier. Dem konnte man doch nicht trauen! Der würde Sohn, Tochter und Schwiegersohn an den Erstbesten verscherbeln und sogar noch das ungeborene Enkelkind, wenn es seinen Plänen dienen würde. Der verfluchte Alte hielt sich selbst für einen allwissenden Philosophen, verschlagen und unverwüstlich.


    Lysandros nahm seinen Schwiegervater in Schutz, wo immer er konnte. Dieses Muskelpaket liebte seine Frau Maria abgöttisch und nahm den alten Kounelis nach dem Tod seines eigenen Erzeugers und der Inhaftierung seines älteren Bruders in Deutschland an Vaters statt an. Darin schieden sich die Geister der Brüder, seit der Hochzeit des Jüngeren lebten sie fast in verschiedenen Welten– und sie gerieten häufig aneinander.


    Lysandros konnte für seinen inhaftierten älteren Bruder nicht viel ausrichten. Er spürte, dass er auf Schritt und Tritt verfolgt wurde, ganz gleich, wo er unterwegs war. In Griechenland liefen die Geschäfte mies, und nach der Verhaftung von Markos in Deutschland kümmerten sich Familienfremde um die Belange des Clans– nach ihrem eigenen Gutdünken. Und jetzt, nach der Festnahme des Maklers Hans-Werner Stieglitz, würde sich die Lage noch verschlimmern. Lysandros könne von Athen aus nicht den Immobilienanlagefonds verwalten, sagte er zu seinem Bruder Markos, das müsse dieser doch einsehen! Vielleicht könne sich der Anwalt etwas einfallen lassen? Der »Afentiko« sprang ihm fast ins Gesicht. Verwundert schauten die Wachbeamten im Besuchszimmer zu, wie der muskelbepackte Herkules und der wild gewordene rotborstige, »erymanthische« Eber miteinander rangen und sich nichts, aber auch gar nichts schenkten. Sie waren aus demselben griechischen Fleisch und Blut, aber sie waren auf dem besten Weg, blutrünstige Feinde zu werden.


    »Ich kann dich nicht mehr sehen. Komm ja nicht wieder hierher! Und sag deiner Natter von Schwiegervater, o Petheros sou, i Ochia, er solle sich ja vorsehen! Ihm komme ich schon auf die Schliche. Und jetzt verschwinde!«
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    Merle schlug vor, alle Fakten zusammenzufassen. In einer Grafik, wie sie Harry schon entworfen hatte, sollten sich alle Positionen erkennbar wiederfinden. Ulli Raabe ergänzte: »Wir haben da einen Punkt übersehen: die Kommunikationswege. Über die ›Verteidigerpost‹ aus der Haft sind wir noch nicht ausreichend informiert. Zu der Bedeutung der Ölbilder haben wir nur verschlüsselte Hinweise bekommen. Über den E-Mail-Verkehr und die Telefonüberwachung wissen wir praktisch gar nichts. Einzige winzige Anhaltspunkte: die Nachricht von Ulrike Schramm an Adam Kallenborn und die Aussage des Maklers Stieglitz. Sie belegen bestenfalls, dass es diesen Nachrichtenverkehr tatsächlich gibt. Mehr nicht. Kein Wunder. Um uns herum machen die Akteure bei der gegenseitigen Kontaktaufnahme einen großen Bogen. Aber da existiert ein reger Kontakt. Koordiniert und präzise. Aber sollen wir darüber mit dem BKA reden, zu diesem Zeitpunkt? Das ist leider sinnlos.«


    Harry widersprach vehement: »Von Anfang an war uns klar: Wir werden keine Fäden, sondern bestenfalls das Ende eines Fadens in die Finger kriegen. Beispiel: ›Clouds knacken‹– das Geschäft läuft auf vollen Touren. Probeweise, sozusagen, hier und da ein mieser Raub. Aber immer noch vergleichsweise klein. Bloß keine große Nummer! Als wollte man keine schlafenden Hunde wecken. Dahinter steckt aber mehr! Da organisiert sich jemand und bereitet den Boden vor für den großen Rundumschlag. Jemand schafft neue, wasserdichte Strukturen. Zwar sind weder die Täter noch die Standorte bis jetzt bekannt, aber ihre Methoden schälen sich langsam heraus; sie treten ans Tageslicht und werden sichtbar. Und gerade ihr Vorgehen wird sie bald verraten, ihr Profil erkennbar werden lassen und wo sie sich gerade aufhalten. Dann werden wir– und andere Dienste– dahinterkommen, wer sie sind. Geografie als Schlüssel der Identifizierung. Genau da sollten wir ansetzen. Aber das ist ein weites Feld. Und wenn wir nur lose Fäden haben, dann sollten wir sie trotzdem aufnehmen. Wo sind die Spuren vom ›Richter‹ im Kommunikationswirrwarr? Bislang haben wir noch keine entdeckt, alles deutet darauf hin, dass seine Handlanger schon unterwegs sind, um eben diese neuen Strukturen abzusichern. Die Morde gehören dazu. Aber hinter ihm her sind auch andere, und sie hinterlassen für uns sichtbare Spuren, womöglich zweckdienliche.«


    Harry zeichnete sich hier einmal mehr durch analytische Brillanz aus. Merle und Raabe schöpften Hoffnung.


    »Die Nachricht, die Nachricht«, sagte Raabe. »Jemand muss sie gesehen haben. Stieglitz gab doch zu, dass er eine Nachricht an Kallenborn schreiben und die Unterschrift von Ulrike Schramm fälschen sollte. Er hatte es sogar schon getan, bevor dann die Original-Nachricht bei ihm auftauchte. Wer brachte ihn darauf, dass Kallenborn seine Sendungen postlagernd abholte? Jemand, der informiert war. Suzanne Schaffner käme hier in Betracht– und nur sie, vorerst. Wir können nicht umhin, sie zu vernehmen.« Raabe merkte sofort, hier stieß er auf taube Ohren. Merle wandte sich ab, und Harry schüttelte den Kopf, noch vehementer als zuvor.


    


    Gustav Lindenberg tobte. Beim Besuch in der Kanzlei von Strafverteidiger Lausitz hatte er mit eigenen Augen gesehen, dass mehrere Päckchen an eine Baufirma in Athen und ein Kloster in Wien adressiert waren. Vom Ermittlungsrichter begehrte er dringend Auskunft darüber, wie weit die Auswertung der beschlagnahmten »Verteidigerpost« gediehen sei. Die Staatsanwaltschaft hatte sich immer noch nicht gerührt. Er biss sich die Zähne aus– und bewirkte nichts. Granit schmeckt bitter.


    


    Ungewöhnlich lange dauerte die Lagebesprechung im Dezernat. Ergebnis: Ein Durchbruch lag nach wie vor in weiter Ferne– wenn er ihnen überhaupt gelingen sollte. Immerhin: Vernehmung und Geständnis von Hans-Werner Stieglitz wurden zur Klageerhebung an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet, und die Suche nach der Mordwaffe erschien inzwischen fast überflüssig. Die Ergebnisse der Spurensicherung bestätigten unwiderlegbar seine Aussage. Im Vordergrund stand dagegen die leidige Frage, wo Suzanne Schaffner abgeblieben war. Eine Interpol-Fahndung nach ihr wurde einhellig verworfen. Falls sie in den USA untergetaucht war, würde man ohnehin nicht an sie herankommen; falls sie ihre Kreise weiter in Griechenland drehte, war es durchaus möglich, dass sie den Mörder ihrer Tochter selbst aufspüren wollte. Das könnte am Ende sogar die Ermittlungen in Sachen Kallenborn und Molitor ein Stück weiterbringen. Ihr Ehemann, Kollege Gert Schaffner, war immer noch außer Gefecht.


    Seit der der Beerdigung seiner Tochter war er krankgeschrieben. Die unermessliche Trauer über den Tod seiner Tochter und die schockierenden Geständnisse seiner Frau Suzanne hatten ihn möglicherweise so sehr aus der Bahn geworfen, dass er vor seiner ohnehin anstehenden Pensionierung in einem Jahr vielleicht gar nicht mehr zum Dienst kommen würde. Der Vorschlag von André von der Gruen, mit ihm zu reden, brachte ihm eine barsche Abkanzelung ein. Lukas Brandung befahl apodiktisch, Schaffner bis auf Weiteres in Ruhe zu lassen. In einem geradezu gebieterischen Ton ordnete er an, den Strafverteidiger verdeckt zu beobachten. Alle Bewegungen, Reisen, Haftbesuche sollten akribisch überwacht werden. Und Ulrike Schramm sei jetzt offiziell zu vernehmen. Dem Ermittlungsrichter solle man noch Zeit geben. Aber die Liste mit den Adressaten der »Verteidigerpost« müsse er bald herausrücken. Er werde sich persönlich darum kümmern, sagte Brandung.
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    Aristoteles Kounelis hatte sich gerade im Schatten der verfallenen Mauern von Mor Augin Manastiri für ein kleines Nickerchen hingelegt. Die Fahrt zur »Zweiten Sinai« inmitten der Öde von Tur Abdin im türkischen Südanatolien war schon immer eine Tortur gewesen. Aber jetzt spürte er zunehmend die Last der Jahre. Er wurde langsam alt, und er musste mit seinen Kräften haushalten. Nur allzu häufig sprang sein Pick-up über Felsen und ausgetrocknete Wasserarme und setzte seinem ergrauten Schädel durch Stöße gegen die Stahlblechdecke seiner Fahrkabine schwer zu. Der Pick-up hatte keine Klimaanlage und so fuhr er stundenlang bei offenem Fenster zum Kloster Deir Az-Zafaran. Nur eine Nacht Ruhe gönnte er sich in diesem herrlichen Safrankloster, dem Zentrum der assyrischen Orthodoxie Südanatoliens.


    Er hatte sich früher viel länger aufgehalten, hatte sich von den Mönchen ihre Geschichten erzählen lassen und gerne am aramäischen Gottesdienst teilgenommen. Dieses Mal aber hatte er sich in aller Herrgottsfrühe auf die ungewöhnliche Pilgerfahrt durch die staubtrockene Landschaft gemacht, vorbei an den nahezu verlassenen Dörfern und vielen verwaisten Höfen.


    Seine Fahrweise verriet, dass er innerlich unruhig war und es hinter sich bringen wollte. Er wollte diese Reise nicht mehr machen. Sechs, sieben Mal in den letzten zwei Jahren, über Stock und Stein quer durch die ungastliche Öde, das musste reichen. Dieses Mal sollte es der letzte Besuch bei dem alten Eremiten sein. Nur ein einziger Mönch wachte über die 1.700Jahre alte Anlage. Der »Monachos« freute sich, seinen alten Bekannten aus Athen wiederzusehen.


    Gerädert und ermattet half Aristoteles dem gebrechlichen Mann, die Vorräte auszuladen und sie im kühlen ehemaligen Verlies der alten Klosteranlage zu verstauen. Säcke mit Mehl, Zucker, Reis und Mais, verschiedene trockene Hülsenfrüchte, Datteln, Kanister mit Öl und Trinkwasser, geräucherter Fisch und gepökeltes Fleisch, Seife, Kerzen und 5-Volt-Lithium-Ionen-Batterien. Dazu mehrere vakuumverpackte Brote, Sheftalia und in Oregano getränkten Lukaniko-Würste, worauf sich der »Monachos« in dieser Abgeschiedenheit besonders freute.


    Während der Mönch ein Feuer anfachte, um die Sheftalia-Bratwürste am Spieß zu brutzeln, überprüfte Aristoteles Kounelis alle Ports im Netzwerk. Der abgesicherte »Virtual Private Network«-Tunnel funktionierte tadellos. Und die Zwiebel? Das Zwiebelnetzwerk, The Onion Routing, TOR, zur Anonymisierung der Teilnehmer in der Internetkommunikation, meldete sich reibungslos. Er hatte schon vor Monaten, beim letzten Besuch, die Software für die Wireless Mobility XE installiert. Sie sorgte bei jedem Probelauf, gleich welcher Terminal das Netzwerk bediente, für reibungslosen ununterbrochenen und geschützten Betrieb. Die neuen Solarakkus verstärkten die Leistungsfähigkeit.


    Für Aristoteles bewährte sich nun die Datenübertragung über den Zweiwege-Satelliten am Ende der Welt. Verschlüsselt erkundigte er sich bei seinem Schwiegersohn, ob das Baby schon da sei; dessen kryptografierte Rückmeldung kam prompt, es sei noch nicht so weit. Aristoteles wusch sich mit wenig Wasser die Hände sowie sein ergrautes Haupt und begab sich zum Essen. Nach dem fürstlichen Mittagsmahl, Sheftalia am offenen Feuer, das er sich bei vollmundig erfrischendem Weißwein aus dem Kloster des Heiligen Agios Panteleimon von Chromista mit dem Mönch genüsslich teilte, musste er sich ein wenig hinlegen. 70Jahre forderten ihren Preis. Sein Schwiegersohn hatte ihn ermahnt, sofort zurückzufahren. Die Zeit drängte in der Tat. Als er die Augen langsam wieder aufschlug, geblendet von der tiefroten Frühabendsonne des anatolischen Herbstes, schob sich der Schatten eines Gesichts in sein Blickfeld. Aristoteles sprang von seinem Lager auf, als hätte ihn eine Natter gebissen.


    »Wie kommst Du hier her, ›Libelle‹?«


    »Wie du! Ich warte schon seit Tagen auf dich.« Suzanne Schaffner hielt ihm eine Glock-39er dicht vor die Nase. »Meine besorgten Chefs meinten, ich solle dich beschützen, vor Dimas und seinen Leuten. Das tue ich hiermit.«


    »Mich beschützen? Du? Hier in der Einöde? Vor wem, weshalb? Bist du nicht bei Sinnen? Was soll das? Leg doch die Waffe weg! Du hättest etwas mit uns essen können. Es ist genug da. Wie wäre es mit einem Schluck Wein?«


    »Wie kann man so naiv sein? Du fährst über Land bis nach Istanbul, damit keiner dich aufspürt, besteigst aber dann eine Maschine und fliegst quer durch Kleinasien bis nach Mardin-Kiziltepe. So soll niemand auf deine Spur kommen? Das ist doch Schwachsinn, Flugdaten sind schon lange nicht mehr geheim; sie sind so offen zugänglich wie eine Zeitungsannonce in Millionenauflage. Aristoteles Kounelis, ich habe dich für cleverer gehalten. Das wäre dir früher nie passiert! Oder hat dich dein dummer Schwiegersohn beraten? Warum hat er nicht selbst die anstrengende Tour gemacht? Was treibst du hier eigentlich?«


    »Er wird Vater, meine Tochter Maria bekommt ihr erstes Kind.«


    »Und was treibst du hier?«


    »Wir bauen Solaranlagen.«


    »Doch nicht hier, wo kein Mensch wohnt, so nah an der Grenze zu Syrien? Hältst du mich für so dumm? Für Theophilos Dimas und seine syrischen Freunde bist du doch ein gefundenes Fressen! Du bist wegen etwas ganz Anderem hier. Von wegen Solarstrom– in den »Schluchten der Gottesknechte«! Ein solches Märchen kannst du vielleicht meinen Leuten in Utah und Maryland verkaufen, aber nicht mir. Solarstrom für assyrische Klöster in Anatolien! Wozu brauchst du ein so leistungsstarkes Computernetzwerk von Kloster zu Kloster, von Az-Zafaran, Mor Gabriel, bis hierher zu der verlassenen Ruine von Mor Augin? Und weiß Gott noch wohin? Alles mit Ein-Meter-40-Schüsseln! Sag bloß nicht, du wolltest von Athen aus die Solarzellen steuern! Für wie dumm hältst du mich? Meine Tochter Malina hat deinem dämlichen Schwiegersohn Lysandros eine MMS aus Kairo zugesandt. War das nicht eine von deinen vielen Nummern? Doch, doch! Die Nachricht war für seinen Bruder bestimmt, für Markos, damit er uns endlich in Ruhe lässt. Sonst für niemanden. Hast du sie, hast du Malina ermordet? Oder hat Lysandros dir die Drecksarbeit abgenommen? Ich werde schon dahinterkommen, was ihr hier treibt. Wer kam auf die Idee? Lysandros Theoharis? Das glaube ich nicht! Dafür ist er nicht klug genug. Oder warst du es, Meister der Elektrotechnik? Du bist doch Elektroingenieur! Mich kannst du nicht anlügen. Dein Sohn Georgios packt doch bei uns aus, plaudert gern über alles. Was plant ihr eigentlich?«


    »Wenn du alles weißt, warum fragst du? Und mit dem Tod deiner Tochter habe ich nichts zu tun. Der ›Richter‹ ließ uns wissen, Dein Freund, der ›Afentiko‹, habe angeordnet, sie sofort zu schnappen, damit du endlich Vernunft annimmst und den ›Karaflos‹, den Glatzkopf, diesen Verräter, erledigst. Wie hieß er noch mal? Kallenborn? Aber nein, stur, wie du bist, hast du lieber alles gefährdet, nur weil der Kerl deine Freundin bumst! Die Ruger SR22 PB einfach im Haus zu deponieren, damit ein anderer für dich den Job erledigt, nein, du bist nicht mehr die ›Libelle‹, die Markos Theoharis so abgöttisch geliebt hat. Gott sei Dank gibt es andere, nach wie vor treue Geister. Die machen, was man ihnen sagt. Das alles hast du dir selbst eingebrockt. Jetzt hast du es: ›Afentiko‹ lässt dich fallen, ›Richter‹ würde dich am liebsten mit bloßen Händen erwürgen und die NSA? Wenn ich es richtig einschätze, würde sie deine Asche zwischen Maryland und Oregon quer über den Kontinent im Wind verstreuen, wenn sie könnte. Du bist mutterseelenallein, meine liebe ›Libelle‹. Nicht mal dein Mann will noch etwas von dir wissen. Und Theophilos Dimas, dem kannst du alles anbieten, er bleibt Grieche. Er ist viel zu klug; mit einer Verräterin macht er keine Geschäfte. Hast du vergessen, was der ›Afentiko‹ alles für dich geopfert hat? Seine ›Libellula‹. Er hat den Mund gehalten, sonst wärst du längst ausgeliefert worden. Schon vor Jahren!«


    Sie wartete auf einen Anflug seines höhnischen Lächelns, das sie immer an ihm gehasst hatte. Aber Aristoteles Kounelis blieb regungslos.


    »Wer hat Malina auf dem Gewissen?«, fragte sie.


    »Woher soll ich das wissen? So etwas mache ich nicht! Frag doch den ›Richter‹.«


    »Den ›Richter‹? Wen? Wer ist ›Richter‹?«


    »Ach, das weißt du auch nicht? Ich dachte, die NSA sagt dir alles? ›Libelle‹, ›Libelle‹, scher dich zum Teufel.«


    »Wer ist ›Richter‹?


    »Wüsste ich auch gern. Ich denke mal, ein Kompagnon deines geliebten Markos.«


    »Wie kommunizierst du mit ihm?«


    »Frag die da oben– sieh hin, ihr Satellit belauscht uns beide gerade. Siehst du die Antenne– auf uns gerichtet? Du kannst doch in Fort George Mead nachfragen. Mach, dass du wegkommst, ›Libelle‹, sonst schnappen dich am Ende deine eigenen Leute. Du weißt, ich habe dich immer begehrt. Auch jetzt noch. Wie wäre es mit uns beiden? Du bist immer noch sehr knackig für dein Alter. Hier, so ganz allein in Tur Abdin? Der Eremit hätte auch seine helle Freude dran!«


    Sie leerte das ganze Magazin– sechs Schuss, Großkaliber. Der Mönch kniete, bekreuzigte sich, legte die Stirn auf die Erde und wartete mit geschlossenen Augen auf sein Ende. Dann hörte er, wie ein Motorrad ohrenbetäubend dröhnte und davonjagte, hinter ihm eine Staubwolke vor der untergehenden tiefroten Sonnenscheibe, als hätte das hochspritzende Blut den Himmel Südanatoliens verfärbt.
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    »Worauf haben Sie Lust, Lukas Brandung? Ich bevorzuge vorab einen Schluck Krug Clos du Mesnil. Wäre Ihnen das recht?«


    »Warum nicht? Wir werden hier keine lukullische Prasserei veranstalten. Ich überlasse Ihnen gerne die Wahl des Menüs von A bis Z. Wer bezahlt, der bestimmt, und ich lehne mich endlich mal zurück. Was haben wir eigentlich zu feiern?« Jovial und völlig entspannt ließ sich Brandung in seinen Sessel zurücksinken. Er war sich sicher, Lucy würde ihm lange eine Antwort schuldig bleiben.


    Rothfuß hatte darauf bestanden, mal gemeinsam etwas Angenehmes auszukosten, da sie so viele Jahre sonst nur unangenehme Dinge miteinander geteilt hatten. Das sei doch nur legitim, hatte er über Helga Frommbach ausrichten lassen. Sapperlot und nullo obloquente, verflucht und keine Widerrede. Sie sorgte für den Personenschutz, bat Ulli Raabe darum, die Personalliste im Restaurant durchzuchecken und auf eine auffällige Fluktuation seit der Tischreservierung zu prüfen, und redete dem Einsatztrupp ins Gewissen, die Augen offen zu halten, egal wie lange es dauern sollte. Außerdem sollten sie ja nicht denselben Weg zurückfahren. Verstanden? Polizeimeisterin Helga Frommbach hat den Laden im Griff. Und sie benahm sich auch so.


    


    Eine Variation von Gänsestopfleber mit Apfel und Mandeln, gebeiztes Rinderfilet mit Imperial-Kaviar in Tamari-Sojasauce und Wasabi mit Crème fraîche schmückte den Tisch. Der Chefkellner deklamierte die Speisenfolge so feierlich, als wäre er leibhaftig der Rezitator der Haftare, zum Abschluss des Gottesdienstes in der Synagoge.


    »Ein wenig ›G’schaflthuber‹, der Kerl.« Brandung genoss und verfeinerte den Kaviargeschmack mit einem großen Schluck Champagner.


    »Drosseln, wie einst den alten Römern, werden sie uns nicht servieren. Aber irgendwie werden wir schon auf unsere Kosten kommen«, stellte Rothfuß fest.


    »Durchaus. Durchaus.« Brandung erinnerte sich ein wenig schamhaft daran, in grauer Vorzeit den blutlosen Spruch aufgeschnappt zu haben.


    Blauer Hummer auf Kokosbaiser mit Mumbai-Curryvinaigrette, Rochenflügel mit Lardonconfit und Gillardeau-Austern, Coquilles Saint Jacques auf grüner Walnusscreme und weißem Algensalat sowie gebratener Steinbutt mit Croustini, Avocado und Piment d’Espelette füllten dekorativ und bis zur Neige den Tisch. Dazu empfahl der Sommelier einen Scharzhofberger Riesling Auslese Goldkapsel von der Mosel.


    Rothfuß und Brandung wünschten sich eine Pause, und beflügelt, wie sie waren, kamen sie nicht umhin, von den Heldentaten zu berichten, die einem Kriminalisten die Nächte raubten. Lukas Brandung kredenzte seinem Gegenüber eine aus seiner Sicht bescheiden geschmückte Darstellung, wie es dazugekommen war, dass der Makler Stieglitz, der vom Gericht frei gesprochen worden war, sich doch würde verantworten müssen.


    »Aber«, sagte Brandung, »dieses Mal nicht allein wegen des Mordes an Adam Kallenborn, den er jetzt endlich gestanden hat, sondern auch wegen Beteiligung an einem Ring organisierter Kriminalität, unter anderem auch wegen Geldwäsche. Sein Tatenregister füllt mehrere Aktenordner.«


    Und Brandung nutzte die Gelegenheit, Rothfuß für seine ständige Unterstützung des Dezernats zu danken. Noch immer schmerze alle Kollegen der Tod von Peter Molitor. Nicht ein Hinweis liege vor, wer dahinterstecke. Erfreulicher– im Vertrauen– sei dagegen die Fahndung nach der »Libelle« verlaufen, ein Tarnname für eine Berufskillerin. Es war Suzanne Schaffner, ausgerechnet die Ehefrau seines besten Kollegen und Freundes, Gert Schaffner, wie sich leider herausgestellt habe. Unglaublich! Ihr Auftraggeber sei nicht nur der Grieche mit seinem Ring gewesen, sondern auch die amerikanische Sicherheitsagentur, die NSA. Er habe es nicht glauben können, als die ersten Hinweise eingegangen seien, aber sie selbst habe nach dem Tod ihrer Tochter Malina in Athen die Karten auf den Tisch gelegt. Sie habe einen »Richter« bezichtigt, dahinterzustecken. Ihre Behörde fahnde ebenfalls nach ihm. Daran schienen sich inzwischen auch BKA und Bundespolizei zu beteiligen. Alle vermuteten, entweder sei der »Richter« selbst der Mörder der Bundespolizistin Malina Schaffner oder er stehe in engem Zusammenhang zu dieser Tat.


    »Was dieser ›Richter‹ alles verbrochen haben könnte, bringt uns bei unseren aktuellen Fällen nicht viel weiter«, stellte Brandung fest.« Der Mord geschah nicht in unserem Zuständigkeitsbereich. Wir konnten ›Libelle‹ nicht vernehmen, geschweige denn festnehmen, sie hat sich nach der Beichte bei ihrem Mann aus dem Staub gemacht. Und ist bis jetzt unauffindbar. Wir vermuten, sie war die Auftragskillerin, die vor drei Jahren ein paar Straßen weiter von hier den Bankier und seine Kunden erschossen hat, beauftragt vom Griechen, mit dem sie sehr lange liiert war.«


    Der Hauptgang wurde geordert und in höchst eleganter Formation aus der Küche aufgetragen. Rothfuß und Brandung stimmten dazu, quasi im Duett, ein lautes »Oh, Oh« an. Müritz-Milchlammrücken und braisiertes Schulterkompott mit Artischocken auf Féves und Frégola Sarda. Geschmort mit geruchsfreiem, edel aromatischem schwarzem Knoblauch aus Korea. Ein Augenschmaus und Leckerbissen. Serviert wurde dazu ein Saint Émilion, Chateau Figeac, Premier Grand Cru Classé, Jahrgang 2005.


    Anton Rothfuß, feinfühlig und äußerst aufmerksam, sorgte dafür, dass seine tiefe Erschütterung über die von Gert Schaffner erlittenen Schicksalsschläge deutlich sichtbar wurde. Er hörte nicht auf, sich nach jedem Schluck des köstlichen Bordeaux die Hände zu reiben, in seinem eigentlich bequemen, aber für seine schmächtige Figur zu großen Sessel hin und her zu rutschen. Er könne es nicht fassen, dass eine Frau ihrem treuen Ehemann nach so vielen Jahren Ehe so etwas antue. Wie könne ein Mensch ein solches Doppelleben führen? Unfassbar, und das im gemeinsamen Haushalt zweier tadelloser Staatsdiener. Das müsse doch die Hölle für Schaffner sein! Was könne man bloß tun, um ihm beizustehen, um ihm über diese Tragödie hinwegzuhelfen? Ihm verdanke dieser Staat, dass zahlreichen Verbrechern das Handwerk gelegt werden konnte, selbstverständlich auch dank der Hilfe von Karl-Heinz Schramm und durch die fabelhafte Arbeit von Lukas Brandung. Er wundere sich darüber, was einem da so alles zugemutet werde.


    Die letzten Tropfen des Figeac waren gerade genossen, da bot der Kellner ihnen eine Auswahl von Käse an, die Rothfuß und Brandung unisono höflich dankend von sich ablehnten. Lieber gleich ein Dessert.


    Rothfuß schwärmte von einem Zeltlinger Sonnenuhr Trockenbeerenauslese von 2001, den er sich vor Kurzem als Gast in Mannheim auf der Zunge hatte zergehen lassen dürfen. Dass man bereit sei, für ein kleines Fläschchen von nur einem Drittelliter das Nettomonatsgehalt eines Facharbeiters hinzulegen, das könne er bei bestem Willen nicht nachvollziehen. Die beiden Männer widersprachen nicht und ließen sich den honigfarbenen Tropfen aus Muscadella und Semillon, beigefügt zu Sauvignon Blanc Rebsorten der edelsten Gewächse, bedächtig in die Kristallgläser einschenken. Eine farbenfrohe Kombination aus Topfensoufflé mit Passionsfruchtsauce und -schaum sowie Mousse mit Tanariva Chantilly neben Passionsfruchteis, eine Vanille Chiboust mit flüssiger Ananaskugel und Sorbet, Ananas Ragout mit Marzipanchantilly gesellten sich dazu.


    Lukas Brandung schwebte weit jenseits irdischer Mühsal im siebten Himmel, und Anton Rothfuß konnte trotz seines hohen Amtes und des exquisiten Ambientes nicht widerstehen, das Glas nach den letzten Tropfen des Sauternesweines genüsslich abzulecken wie ein durstiger Bauarbeiter seine Bierflasche. Mocca, dazu reichhaltig verzierte Törtchen und ein Digestif, »Zibärtle« aus wilden Geißblättern, rundeten das Mahl der beiden Genießer ab, die sich im sonstigen Leben so nüchtern und abgeklärt zeigten.
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    Beim Concierge des Hilton Garden Inn in Mardin gab sie ihre Harley, den Commanderhelm und die schwere Lederjacke ab und ließ sich nach einem ausgedehnten Bad im eleganten Abendkleid zum Flughafen nach Kiziltepe kutschieren. Vor zwei Stunden hatte sie noch wie eine jugendliche Rockerbraut gewirkt, jetzt war sie eine erotisch höchst anziehende Dame von Welt. Ihre fast 60Jahre sah man ihr weder in der Motorradkluft noch jetzt auch nur annähernd an.


    Schweren Herzens hatte sie sich unterwegs von ihrer Glock-39er getrennt. Auf der Höllenfahrt auf der Sirnak-Yolu hatte sie deren Einzelteile in großen Bogen in die Straßengräben rechts und links weit von sich geschleudert; nach einigen Kurven das zweite und dritte Magazin und mit ihnen die restlichen Patronen. Kriegsgebiet, Konfliktgebiet, Kurdengebiet, Grenzgebiet, keiner würde sich besonders wundern, Pistolenteile bei Hirten und herumziehenden Eselskarawanen aufzufinden. Sie nahm den nächsten Flug direkt nach Istanbul. Ihre ursprüngliche Absicht, zurück übers Land nach Griechenland zu kommen, hatte sie kurzerhand verworfen. Sie entschied sich für eine halsbrecherische Bootsfahrt über die Dardanellen und wollte ihr weiteres Vorgehen in Ruhe überdenken. Spuren verwischen, Verwirrung stiften, solange die Suche nach ihr auf vollen Touren lief und damit zu rechnen war, dass die Leiche von Aristoteles Kounelis bald gefunden und neue Rätsel aufwerfen würde. Vor dem Übereifer türkischer Ermittler hatte sie professionellen Respekt. Es empfahl sich, eine Pause einzulegen und sich zu verkriechen. Die stürmische Seetour würde sie ablenken. Vor der letzten Runde musste sie ihre weiteren Schritte gewissenhaft planen, und dafür brauchte sie dringend eine Atempause. Dass sie mitten in der wilden Strömung unterwegs war, kam ihr fast wie eine Allegorie ihres jetzigen Lebens vor. Sie war es Malina schuldig, sie war es Gert schuldig, und sie war es sich selbst schuldig. Sie liebte Markos Theoharis immer noch abgöttisch, und in diesem Augenblick hätte sie es gern gehabt, wenn er da gewesen wäre, an ihren Lippen herumgeknabbert und die Glut ihrer Sinne gelöscht hätte. Sie liebte ihn nach wie vor, und sie sehnte sich nach ihm. Und gleichzeitig verfluchte sie ihn. Er konnte nie genug haben. Von ihr nicht und von den Rachegelüsten nicht, die er gegen Verräter und hinterhältige Feiglinge hegte.


    Armer Gerti! 34Jahre Ehe– und er hatte nichts geahnt. Gebrochener Gerti, geachtet und bewundert für seine Herzensgüte und Geradlinigkeit. Kein Menschenschlag für diese böse Welt. Sie spürte die Enttäuschung darüber, dass er beharrlich so bleiben wollte, wie er war. Typisch deutsch, stur aufrecht, und lieber in Ehren untergehen als sich den krummen Windungen der Unterwelt hinzugeben, die ihm tagtäglich aus allen vier Himmelsrichtungen zusetzten. Poor boy, a pity, pity, dachte sie. Bilanz ziehen, wie sollte Suzanne Schaffner das auch schaffen, wenn sie noch gejagt wurde und sich gleichzeitig selbst auf der Pirsch befand. Jetzt wollte sie nur noch eins: Den »Richter« seinem Strafgericht zuführen und den Mörder von Malina stellen. Sie schwor es oben an Deck, über den wilden Gewässern der tobenden Meeresenge.


    


    Lukas Brandung starrte seine drei Mitarbeiter lange an. Sie trauten sich nicht, sich zu rühren. »Ist das euer Ernst? Zu Weihnachten? Habt ihr das noch mal gegengecheckt?«


    Merle murmelte eingeschüchtert ein paar Silben, die er nicht verstand. Ulli Raabe schaute Hilfe suchend Harry an.


    »Ja, was nun? Wer von euch will es mir freundlicherweise erklären?« Vergebens. Sie schienen von einer lähmenden Lethargie gefangen zu sein. Bis sich Harry schließlich doch noch rührte.


    »Ich war es. Auf die letzte Bemerkung habe ich gedrängt. Mehrere Attacken auf Clouds und darauf folgende verdeckte Geldtransfers mit unbekanntem Ziel fanden immer an Feiertagen statt. Das ist belegbar. Und das lässt sich auch nachvollziehen. An Feiertagen besteht praktisch keine Kontrolle. Wenn Operationen im Gange sind, fallen sie nicht auf, weil keiner da ist, der Alarm schlagen könnte. Und spätere Nachforschungen erweisen sich fast immer als zwecklos. Die Angreifer haben reichlich Zeit, ihre Spuren im Netz zu verwischen. Daher die Attacken an den Feiertagen, wenn sozusagen Waffenstillstand herrscht. Was wir bislang erlebt haben, das war meistens nur ein Probelauf auf kleinster Sparflamme. Eine Probe für etwas Größeres, der Vorlauf für den größten Rififi, den man sich vorstellen kann. Viel größer als alles, was bisher da war! Und sie, die Planer, konzentrieren sich auf Weihnachten. Von Donnerstagabend bis Sonntagabend haben sie freie Hand. In fast allen Banken, Firmen und Behörden ruht ab Heiligabend am Donnerstag der Betrieb. Vier Feiertage. Das ist leider so, und ich würde es auch so planen.«


    »Wie bitte?« Brandung brannte fast die Sicherung durch.


    »Harry meinte, der Plan dieser Leute ist so schlüssig, dass wir keine andere Wahl haben, als uns zu beeilen. Der Mini-Raub vom 1. November, genau 60Tage vor Jahresende, hatte eine bisher unerreichte Raffinesse. Weder die Urheber noch die Struktur wurden auch nur im Ansatz sichtbar. Alles blieb verborgen. Ein in sich geschlossenes Netzwerk, irgendwo auf dem Globus, das nicht zu knacken zu sein scheint. Die Planer warten nur auf den richtigen Zeitpunkt. Und das ist Weihnachten, weil es in diesem Jahr auf Donnerstag bis Sonntag fällt und ihnen freie Bahn verschafft. So einfach ist die Lage– und so bescheuert.« Merle schwitzte am ganzen Leib und fürchtete, Brandung würde ihren Schwächeanfall missdeuten.


    Bislang hütete sich Gustav Lindenberg, sich einzumischen.


    »Schöne Bescherung!«, rief André von der Gruen. Biss sich gleich auf die Zunge und fürchtete, Brandung werde ihn in Stücke reißen.


    »Schöne Bescherung oder wie man es nimmt.« Mehr musste Harry nicht ergänzen. Von seinem Stottern war nichts zu hören. Brandung gab sich. unbeeindruckt.


    »Liegen Berichte aus anderen Ländern vor?«, erkundigte er sich stattdessen lapidar.


    »Kaum. Nur eine einzige Meldung und die bestätigt unsere Befürchtungen. Sie kam vom neuen europäischen ACDC, dem Advanced Cyber Defence Centre, über Interpol und BKA. Die Griechen haben an einem Feiertag, ihrem nationalen Widerstandstag, dem Ochi-Tag, eine Cyberattacke auf ihr Behördennetzwerk registriert. Bis jetzt wurden keine Schäden bemerkt. Daher ebenfalls Verdacht mit dem Probelauf. Aber das ist nicht das einzige Problem.«


    »Was denn noch? Lasst euch doch nicht alles aus der Nase ziehen«, hakte ihr Chef nach.


    »Das Signal hat mit einer massiven Datenüberflutung zur Lähmung des Computersystems geführt und für viele Rechner den Zugang zum eigenen Netzwerk gesperrt. Verblüffend ist: Das Signal kam vom Heiligen Berg Athos. Aber in die Klöster dort gelangt bekanntlich noch nicht einmal ein Smartphone, geschweige denn ein Laptop. Daher zweifeln die Griechen selbst daran. Und schätzen das Ganze als Täuschungsmanöver ein. Das kann eine Schutzbehauptung sein, weil sie die Leitstelle, den sogenannten Command und Control-Server der Operation, nicht lokalisieren konnten. Wenn Sie mich fragen, es ist von den Tätern so angelegt worden, um zu täuschen und ihr Manöver zu tarnen.«


    »Okay. Noch etwas?« Brandung hoffte, dass es nicht noch weitere schlechte Nachrichten gab.


    »Leider ja.« Harry hatte Mut gefasst. »Vor einigen Wochen wurden 20Millionen transferiert. Von einigen Banken. Sie schweigen darüber– wie üblich, damit niemand ihr Sicherheitssystem infrage stellt. Es war eine weitere kleine Kostprobe, die aber einige Schlupflöcher offenbarte. Weil daran eine mittelgroße Bank in Istanbul zugrunde zu gehen drohte. Die türkische Zentralbank hatte vor, das Institut zu schließen, aber Ankara verschwieg den Vorgang und wickelte zusammen mit den belgischen Eigentümern den Schaden stillschweigend ab, um die Bank dann an die Russen zu verscherbeln.«


    »Wer hat das gemeldet?«, wollte Brandung wissen.


    »Das waren wiederum die Griechen. Schleierhaft. Entweder haben sie die effektiveren Nachforschungsinstrumente oder sie freuen sich über jedes Problem bei den Türken. Eigenartig ist: Die Gelder sind spurlos verschwunden. Eine kleine Filiale in Wien bekam einen Teil vom Kuchen ab. Eine ungewöhnlich große Spende für ein Kloster. Spender: Anonym. Mehr verrieten die Griechen dem BKA nicht. Und in Wiesbaden war Uwe Klausen nicht aufzutreiben. Mit Mühe und Not erfuhren wir, dass er noch in Athen ist. Er wird sich noch ein paar Tage dort aufhalten.«


    Brandung war mutlos wie alle: Da braute sich etwas zusammen. Aber Gustav Lindenberg lenkte den Blick noch einmal auf ihre eigenen aktuellen Fälle: All diese Informationen würden nicht helfen, den Mord an Molitor aufzuklären.


    »Und ob!«, widersprach Harry Freudenberg. »Der, der Molitor beseitigt hat, hat panikartig gehandelt, weil der er ihm offensichtlich dicht auf den Fersen war. Und was soll Peter Molitor in Erfahrung gebracht haben, was wir nicht wussten? Das können eigentlich nur die genauen Strukturen des Rings sein. Die Identität der Frau oder des Mannes, die oder der die große Nummer vorbereitet; die Identität des ›Richters‹. Oder soll ich lieber sagen: der ›Richterin‹? ›Dhikastis‹ ist im Griechischen sowohl männlich als auch weiblich.«


    »Reine Analysen und Vermutungen bringen uns nicht weiter. Aber die Idee mit der Weihnachtswoche als Termin für die Cyberbombe ist definitiv erschreckend. Wir sollten dort ansetzen. Nur über die Planung kommen wir an die Täter. Sollen wir die Sonderkommission ›Mules‹ abschließen und sie ersetzen durch eine SoKo ›Kloster‹? Ich denke, das wäre das Sinnvollste, was wir zu diesem Zeitpunkt unternehmen können. Wir sollten den Faden aufnehmen, dort, wo wir ein loses Ende zu fassen bekommen. Oder?«


    Es war diesmal Oberkommissarin Merle Johannsen, die zustimmte und sich bereit erklärte, einen Einsatzplan für die neu aus der Taufe gehobene Sonderkommission auszuarbeiten. Sie schlug vor, André von der Gruen zur Verstärkung hinzuziehen. Niemand widersprach. Lukas Brandung war sehr zufrieden, dass diese kurze Lagebesprechung deutlich mehr Ergebnisse gebracht hatte, als er am Anfang befürchtet hatte.
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    Eine geharnischte Protestnote der Türken erreichte indes das griechische Außenamt in Athen. Dessen Diplomaten hatten sich an den unfreundlichen Ton der penibel auf Prestige bedachten Nachbarn gewöhnt. Aber dass ihnen die Regierung in Ankara unterstellt, offene Rechnungen mit den eigenen Staatsbürgern auf türkischem Boden zu regeln, das fanden sie nicht nur dreist, sondern eine Beleidigung ohnegleichen. Sie nahmen sich vor, alle diplomatische Zurückhaltung aufzugeben und Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Athen setzte dem Ganzen die Krone auf, indem die Regierung ihrerseits den Türken unterstellte, griechische Staatsbürger zu ermorden, die der Orthodoxen Kirche der Assyrer im südanatolischen Gebiet beistünden. Das war einfach zu viel. Der griechische Botschafter in Ankara wurde ins Außenministerium einbestellt und musste stundenlang im Protokollzimmer ausharren, bis ein untergeordneter Beamter sich bereitfand, ihm ganz und gar undiplomatisch und in einer Sprache, die nur fern an Englisch erinnerte, die Leviten zu lesen. Noch ein solcher Vorfall auf türkischem Nationalgebiet, so die Drohung, und die Beziehungen beider Länder würden auf Eis gelegt. Die türkischen Verantwortlichen hätten sich große Mühe gegeben, den Mordfall nicht an die große Glocke zu hängen, und die Weltpresse nicht informiert. Aber wenn seine Vorgesetzten in Athen nicht begreifen wollten, was auf dem Spiel stehe, dann müssten sie eben die Suppe auslöffeln, die sich Griechenland sich mit diesem Vorgehen eingebrockt hatte.


    Der Ermordete, ein Aristoteles Kounelis, sei mit sechs Kugeln, Großkaliber, aus nächster Nähe regelrecht hingerichtet worden. »Seine Papiere wurden unberührt bei ihm gefunden«, sagte der subalterne Regierungsvertreter. »Der Eremit des Klosters war Zeuge der Tat und hat geschworen, dass es sich bei dem Täter um eine blonde Frau handelte. Er habe alles mit eigenen Augen gesehen, sagte er. Sie sei auf einem Motorrad ins Kloster geschneit, habe seinen großzügigen Wohltäter äußerst kaltblütig erschossen und sei dann in Richtung Süden davongedüst. Alle unsere Nachforschungen bei Hotels, Leihfirmen und so weiter haben eindeutig ergeben, dass die Frau aus Griechenland kam. Auch Ihre Regierung in Athen muss begreifen, dass es sich hier nur um eine Griechin handeln kann, die einen Griechen liquidiert hat. Die Motive interessierten uns als Türkei nicht näher.«


    Was seine Regierung fordere, fuhr er fort, sei die Klärung der Frage, wie ein Grieche dazu komme, in einem verfallenen Kloster auf türkischem Hoheitsgebiet ohne Genehmigung Solarstromanlagen aufzustellen? Die Türkei werde dem griechischen Botschafter die Leiche offiziell übergeben und baue darauf, dass Athen alles tue, um einen zweiten Vorfall dieser Art zu unterbinden. Sonst seien schwere Konsequenzen unvermeidbar. Dafür habe dann Griechenland allein die Verantwortung zu tragen. Eine offizielle Entschuldigung Athens sei im Übrigen das Mindeste, was seine Regierung in Ankara erwarte.


    


    Am Rande der wöchentlichen Kabinettssitzung erfuhr auch Theophilos Dimas von der Geschichte. Seine spontane, völlig undiplomatische Reaktion gegenüber der Kriminalpolizei machte auf seine Zuhörer tiefen Eindruck. Ohne auch nur die Kenntnisnahme des Innenministers abzuwarten, zog er den Komplex »Mord an Aristoteles Kounelis« sofort persönlich an sich. Messerscharf klärte er die Mitglieder des Kabinetts auf, die Türkei habe die Geschichte bislang der Öffentlichkeit verschwiegen, weil man in Ankara offensichtlich befürchtet habe, der Mord an Kounelis könne von interessierter Seite taktisch missbraucht werden. Besondere Angst habe man wohl vor der möglichen Unterstellung gehabt, die Regierung billige es, wenn assyrisch-orthodoxen Christen verfolgt oder orthodoxe Griechen sogar ermordet wurden, wenn sie der assyrisch-orthodoxen Kirche beim Wiederaufbau ihrer Klöster in Südanatolien helfen. Der Konflikt zwischen der Regierung in Ankara und der assyrisch-orthodoxen Kirche habe sich schon länger zugespitzt. Spätestens seit die Bodenenteignung des Klosters Mor Gabriel Manastiri bei Midyat vom höchsten türkischen Gericht sanktioniert worden war.


    Alles andere, was er von Aristoteles Kounelis und seinem Umfeld wusste, verschwieg Dimas vorerst. Er setzte sich sofort mit seinem türkischen Amtskollegen in Ankara in Verbindung und bot ihm verschlüsselt über eine abhörsichere Verbindung seine Hilfe an, um den Vorgang diskret aufzuklären. Beide Regierungen sollten gemeinsam dafür sorgen, dass niemand in trüben Wässern fischen und die Beziehungen zwischen Ihnen weiter belasten könne.


    Wenn es dem Kollegen recht sei, werde er einen engen Mitarbeiter zu ihm senden, der ihn persönlich über wichtige geheime Details informieren werde. Einer solchen Wertschätzung könne man nur mit gastfreundlichem Willkommen begegnen, nach aufrichtiger türkischer Art, erwiderte der Mann in Ankara. Er bedankte sich sehr für das Angebot und versicherte, für einen Freund sei man natürlich bereit, bezüglich des verletzten Nationalstolzes über seinen Schatten zu springen.


    Dimas Hoffnungen hatten sich erfüllt. Er war froh, dass sein türkischer Gesprächspartner seine fundierte Analyse widerspruchslos angenommen hatte.


    Ein Probelauf der türkischen Behörden über die offenen Ports etwa, die angeblich nur der Steuerung der Solarzellen dienen sollten, aus einem der übers Land zerstreuten Klöster, hätte die Täter vorgewarnt und die Sprengung des Rings unmöglich gemacht. Die Konstruktion war genial. Nun solle man auch den Mut und die Geduld aufbringen und gemeinsam abwarten, um herauszufinden, was die Hintermänner des Kloster-Netzwerks tatsächlich im Schilde führten. Der gelernte Nachrichtentechniker Dimas wies seine Leute an, vertrauensvoll mit der türkischen Seite zu kooperieren und sie auf den Ernstfall vorzubereiten. Die groß angelegte Cyberattacke sei eine Frage von wenigen Wochen, und darauf sollten sich ihre Anstrengungen konzentrieren. Auch wenn die rechtsmedizinischen Untersuchungen in der Türkei und in Griechenland noch keinen eindeutigen Anhaltspunkt zur Tatwaffe für den Mord an Aristoteles Kounelis geliefert hätten, könne man davon ausgehen, dass die großkalibrige Pistole noch im Besitz der Täterin sei. Und er las richtig. Eine blonde Frau, Mitte 40bis Anfang 50, genauer konnte der Mönch das Alter der Frau nicht schätzen. Für eine Vorwarnung an das europäische Abwehrzentrum von Attacken im Netz, ACDC, war noch genug Zeit. Die sollten sich erst einmal ihre eigenen Gedanken machen, diese neunmalklugen Kollegen. Und ihre amerikanischen »Special Friends« gleich mit ihnen. Die Türken würden ohnehin sauer auf sie sein und sie nicht mit unnötigen Informationen füttern.


    Dafür hatte Dimas ausreichend gesorgt. Seine Mitarbeiter setzten ihre türkischen Kollegen offenherzig ins Bild. Die Mörderin von Aristoteles Kounelis sei keine andere als eine Agentin der National Security Agency, die Deutsch-Amerikanerin Suzanne Schaffner. Die Mordwaffe sei schon einmal im Einsatz gewesen. Beim Attentat auf einen untergetauchten deutschen Polizisten in Kairo am 25. August. Das werde die Analyse der Schmauchpartikel, die am Leichnam des 70-jährigen Opfers festgestellt wurden, belegen. Die Tochter von Suzanne Schaffner, die Bundespolizistin Malina Schaffner, habe im Auftrag ihrer Mutter gehandelt. Sie sei im November in Athen entführt und ermordet worden, vom Ring um Aristoteles Kounelis. Die Ballistik- und Schmauchspur-Untersuchung würde die Waffe identifizieren. Glock-39er, Großkaliber .45. Darüber könne Ankara auch beim BKA in Wiesbaden weitere Informationen einholen.


    Theophilos Dimas bereitete sich auf den großen Showdown vor. Wie der Große Alexander, der im Spätherbst 330vor Christus gar nicht daran dachte, südlich von Issos, unweit der heutigen türkisch-syrischen Grenze, ängstlich den Überfall des persischen Großkönigs Darius mit seiner Übermacht abzuwarten. Und Dimas, Chef des Griechischen Geheimdienstes, sah sein Issos auf sich zurollen. Unaufhaltsam. Jedes kleinste Manöver, zur falschen Zeit am falschen Ort, konnte ihm den Sieg kosten, noch bevor die Schlacht überhaupt begonnen hatte. Sein Plan stand fest.


    Er stellte Lysandros Theoharis eine Falle. Eine gefälschte, verschlüsselte Nachricht, angeblich von seinem Schwiegervater Aristoteles Kounelis. Darin der Wunsch, Lysandros solle die Operation selbst in Gang setzen, alles sei zum Termin vorbereitet. Es bedürfe nur noch eines letzten Knopfdrucks durch ihn, und das Feuerwerk würde starten, rechtzeitig zur Taufe des neuen Erdenbürgers. Er bete vorerst in der Abgeschiedenheit der Klöster Anatoliens. Nur: Wie konnte man dem Dummkopf Theoharis die Depesche übermitteln, ohne Verdacht aufkommen zu lassen?


    Ein Anruf versetzte Dimas geradezu in Ekstase. In der Zentrale der Ethniki erkannte die Datenauswertung sofort den Anrufer und leitete das Gespräch an die Einsatzleitung weiter. In Sekundenschnelle blinkte ein Signal an dem Terminal auf seinem Schreibtisch auf, und der Direktor der EYP konnte die Unterhaltung mitverfolgen.


    »Yes please?«


    »The director please.«


    »Sorry, he is not in. Can I help you?«


    »Well, please arrange my entry. Okay?«


    »Of course, stay there please. Only a few seconds.«


    


    Neben ihr schrillte das Telefon des Hafenmeisters von Kamariotissa auf der Insel Samothraki im Ägäischen Meer. Der griechische Beamte nickte zunächst eingeschüchtert, gab sich am Ende der Unterhaltung aber ziemlich aufgeblasen und bedeutend. Suzanne Schaffner zahlte unter seinen wachen Augen den türkischen Skipper aus, und er schipperte zurück, getragen von den südwestlichen Windenböen durch die Meeresenge der Dardanellen zwischen den zwei Kontinenten. Sie wurde sofort nach Thessaloniki gebracht und von dort nach Athen.


    Gleich bei der Ankunft dort teilte sie ihrem Gastgeber mit, sie habe seit ihrer letzten Begegnung eigentlich den Befehl, ihn auszuschalten. Als sei das die natürlichste Offenbarung in diesen verrückten Zeiten, legte sie ihm die entsprechende verschlüsselte Nachricht hin. Er warf nicht einmal einen Blick darauf.


    »Warum stellen Sie sich hier in Griechenland und nicht der Türkei?«, wollte er wissen.


    Auch das gejagte Wild suche sich auf der Pirsch den besten Jäger aus, gab sie unumwunden zu. Er übergab die Frau seinen Beamten, für eine detaillierte Befragung über ihren Rachefeldzug gegen Aristoteles Kounelis. Ihre Auslieferung an die USA würden die zuständigen Stellen alsbald offiziell in die Wege leiten, wurde ihr gesagt. Sie solle zuvor aber Lysandros Theoharis zur Geburt seines ersten Kindes gratulieren und ihm dabei eine Nachricht seines Schwiegervaters überbringen. Den habe sie doch im Kloster Mor Augin getroffen? Ein feiner Mensch, der von Tochter und Schwiegersohn nur so geschwärmt hatte, oder?


    Über diesen delikaten Auftrag war sie sichtlich erfreut. Diesen letzten Dienst würde sie gerne erledigen. Und dabei herausfinden, ob ihre schlauen Leute in der Zentrale in Maryland den jungen Dummkopf bereits über den Exitus seines Mentors informiert hatten. Sie drückten ihr eine kurze gefälschte Nachricht in die Hand und ermahnten sie abermals, keine Eskapaden zu versuchen. Dass sie auf Schritt und Tritt beobachtet werde, verstehe sich von selbst.
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    Suzanne Schaffner kaufte eine Kinderspieluhr, ein Goldschmuckpräsent, Blumen und Süßigkeiten und begab sich sofort nach einer kosmetisch perfekten Auffrischung ihres ohnehin höchst ansprechenden Aufzugs zum Haus der Theoharis. Sie wurde herzlich empfangen, besonders als man erfuhr, dass die attraktive Dame mit der Hollywood-Aufmachung tatsächlich aus Amerika stamme und eine Nachricht vom Großvater des neuen Erdenbürgers bei sich habe.


    Zur Überraschung ihrer Gastgeber gab sie zu verstehen, dass sie sich der Familie Theoharis schon lange verbunden fühle und den inhaftierten Markos, den »Afentiko«, seit Jahren gut kenne, zeitweise sogar als intime Freundin. Das Bild da an der Wand, das Gemälde von Markos, mit der majestätischen »Libellula«, das habe der »Afentiko« ihr gewidmet. Sie sei jahrelang seine »Libelle« gewesen.


    Lysandros war außer sich. Er hatte die Frau nicht richtig einordnen können, als sie wie aus heiterem Himmel erschienen war. Hätte er vorher gewusst, wer sie war, hätte er sie gar nicht erst ins Haus gelassen. Schon ihre Begleitung zur Tür verunsicherte ihn. Sie habe doch etwas ganz anders im Sinn, warf er ihr an den Kopf. Und deshalb wünsche er nicht, dass sie ihn und seine Familie weiter behellige. Sie versuchte ihn zu beruhigen, sie werde von den griechischen Behörden verhaftet und solle an die USA abgeschoben werden. Für ihre Arbeit an der Seite seines älteren Bruders habe sie eine freundlichere Aufnahme erwartet. Aber Lysandros wollte ihr nicht mehr zuhören und forderte sie unmissverständlich auf, sofort das Haus zu verlassen.


    Suzanne Schaffner erkannte: Hier kam sie nicht weiter. Ihr Auftrag war beendet, und das Kartenhaus ihrer bürgerlichen Tarnung endgültig eingestürzt. Athen würde die letzte Etappe ihres Marathons sein, und Maryland werde keine Mühe scheuen, sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


    Lysandros Theoharis geriet in Panik und beeilte sich, das Land zu verlassen. Seine Flugroute wurde von den Fahndern analysiert, und erstmals schälte sich heraus, wo die Knotenpunkte des Netzwerks liegen könnten.


    


    Mehr Kopfzerbrechen als Klarheit brachte ein weiterer Anruf. Vom Bundeskriminalamt in Wiesbaden wollte der in Berlin ansässige freundliche Verbindungsoffizier der türkischen Generaldirektion für Sicherheit Auskunft darüber haben, ob die Waffe, die beim Attentat auf den deutschen Polizisten Karl-Heinz Schramm in Kairo verwendet worden war, eine Glock-39er gewesen sei. Und ob man seiner Behörde Einblick in die Ergebnisse der Rasterelektronenmikroskopie für den Schmauchniederschlag gewähren könne. Weiter fragte er, ob die Datenbank in Wiesbaden der Mordwaffe eine spezifische Nummer zugeordnet habe. Auch am ballistischen Ergebnis sei Ankara lebhaft interessiert. Bei einem Mord vor sieben Tagen im Süden der Türkei sei ebenfalls eine Glock-39er eingesetzt worden, und es lägen deutliche Hinweise vor, dass es sich nicht allein um eine Faustfeuerwaffe des gleichen Typs handle, sondern sogar um dieselbe großkalibrige Pistole von Kairo. Die BKA-Leute verwiesen an das Team um Lukas Brandung in Saarbrücken. Dort lägen die aktuellsten Fahndungsergebnisse zur »Akte Kairo« vor. Uwe Klausen vom BKA übernahm die Amtshilfe.


    


    Hauptkommissar Gustav Lindenberg war sehr erstaunt. Wo war der Mord geschehen? In der Türkei, in einer Klosterruine in Südanatolien? Wer war ermordet worden? Ein Grieche, ein Aristoteles Kounelis? 70Jahre alt? Sechs Schuss, regelrecht hingerichtet? Eine Täterin– nach der Zeugenaussage eines Eremiten eine Frau, blond, Mitte 40bis Anfang 50. Lindenberg erbat sich ausreichend Zeit für Nachforschungen und machte sich schnurstracks auf den Weg ins Büro von Lukas Brandung. Er möge sich der türkischen Fragen annehmen, das sei Chefsache.


    Zwei Stunden später erhielt Uwe Klausen den Bericht der Ballistik und die Einschätzung der Kollegen vom Dezernat für Tötungsdelikte. Der Mönch habe wohl Geister gesehen, die es nicht mehr gebe. Die Attentäterin von Kairo sei schon vor Wochen in Athen selbst ermordet worden. Und sie sei erst Mitte 30gewesen.


    Ob die türkischen Behörden sich erkenntlich zeigen könnten und ihrerseits die Ergebnisse ihrer ballistischen Überprüfung und Schmauchspuruntersuchung zur Verfügung stellen könnten– als Geste vertrauensvoller Kollegialität? Mit Vergnügen, hieß die Antwort aus Kleinasien. Sobald Ergebnisse vorlägen, stehe dem Handel nichts im Wege.


    Noch aufregender war der Hinweis der griechischen Kollegen. Ohne Umschweife wurde mitgeteilt, das Attentat auf den 70-jährigen Griechen, Aristoteles Kounelis, tief im türkischen Territorium, sei von niemand anders begangen worden als von Suzanne Schaffner, der Ehefrau eines verdienten deutschen Kriminalbeamten, der soeben seine Tochter, eine Bundespolizistin, verloren habe, durch die Hand eines feigen Mörders. Suzanne Schaffner, US-Bürgerin, habe sich nicht den türkischen, sondern den griechischen Behörden gestellt, und die Amerikaner hätten ungewöhnlich penetrant auf eine Auslieferung gedrängt– was auch ohne Verzug, vor genau sechs Stunden– geschehen sei. Uwe Klausen machte sich sofort auf den Weg nach Athen, um noch mehr über die wahren Hintergründe in Erfahrung zu bringen. Die Aufklärung der griechischen Wirren vertrug aus deutscher Sicht keinen Aufschub.
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    Die »Libelle« war ihm also doch noch entwischt. Nichts hatte er so sehr gefürchtet wie diesen GAU. Lukas Brandung musste sich ernüchtert eingestehen, dass er versagt hatte. Tausend Gedanken schwirrten durch seinen Kopf, aber gleichzeitig spürte er, dass nur eine Frage zählte: »Libelle« hatte alle verraten– warum hätte sie ausgerechnet bei ihm eine Ausnahme machen sollen? Lukas Brandung griff zum Hörer. »Ist Kriminaloberrat Langenstein für mich zu sprechen?«


    Langenstein blieb für eine ganze Weile die Luft weg, als Brandung fertig war.


    »Könnten Sie mich zusammen mit Uwe Klausen besuchen? Am liebsten gestern. Ich kann im Moment beim besten Willen nicht hier weg!«


    Langenstein willigte prompt ein. »Gleich übermorgen früh, wenn Uwe Klausen aus Athen zurückkommt. Wir müssen uns schleunigst abstimmen. Sie haben recht. Da ist was im Busch, und zwar gewaltig!«


    Warum Aristoteles Kounelis? Die Antwort ergab sich aus der Übersichtsgrafik, die Raabe und Harry aktualisiert hatten. Kounelis war der Vater von Georgios Kounelis, dem Bankier, der in den USA in Haft saß. Gleichzeitig war er auch der Schwiegervater von Lysandros Theoharis, dem Bruder von Markos Theoharis.


    Suzanne Schaffner war auf Rachefeldzug. Falls sie das Attentat auf Kounelis verübt hatte, dann, weil sie vermutlich annahm, dass er ihre Tochter Malina auf dem Gewissen hatte. Doch warum sollte der alte Kounelis eine junge Bundespolizistin ermordet haben? Offenbar weil er ihre Mutter, eine Agentin der NSA, hatte unter Druck setzen wollen, damit sie auch seine Aufträge ausführte, wie vor Jahren die des »Afentikos«.


    War er der »Richter«? Nein. Der »Richter« war offensichtlich noch munter und fidel. Auch nach dem Tod von Kounelis hatte es neue Testläufe von DDOS gegeben. Die Rififi-Generalprobe war in Vorbereitung, Akt für Akt. Der Termin für die Premiere stand auf jeden Fall fest: Der Abend des 24. Dezember. Bis zum 27. Dezember würde sich kaum jemand um die Sicherung der Cloud-Netze kümmern. Am Montag, den 28. Dezember, würde dann alles erledigt sein. An diesem Tag würde die Welt aufwachen und feststellen, dass nichts mehr zu machen war. Die Täter wären sicher längst auf das Galapagosarchipel oder in einen anderen verschwiegenen Winkel der Erde entschwunden– und mit ihnen die Milliarden.


    


    Bei der türkischen Zentralbank ging die Meldung ein, die Russen hätten sich bereit erklärt, die schwankende kleine Geschäftsbank, die sie vor Kurzem von den Belgiern erworben hatten, mit über zwei Milliarden Euro zu stützen. Ausgerechnet deren Filiale in Wien erfreue sich eines besonders florierenden Anlagegeschäfts. Warum also sollte sich das Mutterhaus in Istanbul nicht erholen? Auch wenn die Orthodoxe Kirche ihre Finger im Spiel zu haben schien, am Geld der Ungläubigen könne ein frommer Moslem auch genesen.


    


    Statt »Mules«-Puzzles zu knacken, geriet die »Sonderkommission Kloster« in ein neues, noch unübersichtlicheres Labyrinth. Namen, Identitäten, Rollen, Verbindungen und viele weitere Fragezeichen. Wer besaß zum Beispiel die finanziellen und technischen Mittel, um ein ausgeklügeltes Chiffrierprogramm zu installieren, weit hinten in Südanatolien? Unter dem wachen Auge der türkischen »Jandarma« und der Streitkräfte, die wegen des syrischen Konflikts im Grenzgebiet massive Präsenz zeigten. Ein elektronisches Meisterwerk, getarnt als harmloses, umweltfreundliches Solarstromnetzwerk. Von wo aus gesteuert? Keiner wusste es. Mit unzähligen Strängen, quer durch Europa und darüber hinaus, Umfang unbekannt. Jeder Eingriff, aus militärischer Borniertheit oder wegen überzogener Schnüffelei etwa, würde den Tätern am Ende mehr helfen als Schaden zufügen. Sie wären auf Schwachstellen aufmerksam gemacht worden und hätten Zeit, sie geräuschlos zu beseitigen, um das System weiter zu optimieren. Ein neuer Rüstungswettlauf zwischen Sicherheitsapparat und Cyberkriminellen. Wer würde am Ende Sieger sein, wer Besiegter? Auf den Ernstfall waren die Planer von Rififi bestens vorbereitet. »Botnetze« und mobile Terminals standen ihnen weltweit in Habachtstellung zur Verfügung; sofort bereit einzugreifen, um die Steuerung der Milliardenoperation zu übernehmen. Ohne dass Polizei und Eigner es je bemerken würden.


    


    Auch wenn er dessen Mentor war: Gustav Lindenberg hatte plötzlich den Eindruck, André von der Gruen, beschere dem Dezernat neuerdings nur noch Scherereien. Der Optikersohn benahm sich, als wäre seine Lupe ein Heilmittel und der Weisheit letzter Schluss! Jetzt darauf zu bestehen, dass alles wieder neu aufgerollt wurde, wo eigentlich inzwischen Klarheit herrschte, brachte Lindenberg immer mehr in Rage, obwohl er den jüngeren Kollegen sehr mochte. Aber Lindenberg konnte und wollte nicht begreifen, dass von der Gruen immer wieder Sachen aufwärmte, die jeder andere Kriminalist als Unsinn bezeichnen würde. Warum sollte das Dezernat jetzt noch nach der Waffe suchen? Sie spiele doch keine wirkliche Rolle mehr, weil der Makler Stieglitz unzweifelhaft der Mörder von Adam Kallenborn war. Und weil er das auch in Anwesenheit seines Anwalts gestanden habe.


    Aber von der Gruen ließ nicht locker und zog am Ende auch den Chef des Dezernats für Tötungsdelikte, Lukas Brandung, auf seine Seite. Ohne die Sicherstellung der Ruger SR 22 PB lasse sich kein vollständiges Bild des Geschehens herstellen, betonte er immer wieder. Außerdem könne sie für weitere Straftaten eingesetzt worden sein oder noch werden. Die Waffe müsse sichergestellt werden, sonst sei die ganze Mühe, die Morde an Kallenborn und Molitor schlüssig und abschließend aufzuklären, nur die halbe Arbeit. Und womöglich werde man dafür später teuer bezahlen müssen.


    »Und außerdem«, sagte von der Gruen während einer Besprechung, »weist die Aussage des Maklers Stieglitz große Ungereimtheiten auf. Merkt ihr das denn nicht? Wenn die Waffe Tage später beiseitegeschafft werden konnte, muss das doch ein Komplize gemacht haben! Stieglitz wurde unmittelbar nach dem Mord verhaftet. Also kann er die Waffe nicht selbst entsorgt haben! Und nach seinem Geständnis klingt seine Versicherung, er habe die Tatwaffe nicht mehr gesehen, ziemlich glaubwürdig. Warum sollte er nach einer derart belastenden Aussage verschweigen, wo sich die Waffe befindet? Was wäre sein Motiv dafür?«


    Brandung beschloss, noch einmal die Spurensicherung einzuschalten. Von ihr erhielt er eine für ihn neue Information: Die Fliesen an dem Versteck, in dem der Handschuh gefunden worden war, waren neu verlegt worden. »Und warum wurde ich darauf nicht hingewiesen?«, fuhr er den Kollegen an. Der Bericht liege ihm schon lange vor, zahlte man ihm heim– mit ebenso rostiger Münze. Dass diese Notiz nicht wahrgenommen worden war, könne nicht Sache der Spurensicherung sein. Man müsse sich die Befunde schon auch anschauen, wenn die Kollegen sich so viel Arbeit damit machten!


    Dazu fiel Brandung nichts mehr ein. Aber er sah einen aktuellen Anlass, den Hausmeister Max Wächter noch einmal in die Zange zu nehmen. Der musste nicht einmal gedrängt werden. Da der Makler Stieglitz, den er noch nie hatte ausstehen können, ja als Täter feststehe– das habe er doch richtig gehört, oder?– und kurz davor sei, lebenslänglich hinter Gitter zu verschwinden, habe er nicht den geringsten Anlass, etwas zu verschweigen. Warum sollte er auch?


    »Also: Ein paar Tage nach dem Mord ist mir telefonisch dringend geraten worden, die kleine Pistole aus ihrem Versteck im Parterre hinter den Fliesen in der Ecke rechts herauszunehmen. Ich sollte sie sorgfältig mit Zeitungspapier umwickeln und in einem Päckchen verstauen. Dieses sollte ich bei der Hauptpost abgeben, postlagernd, adressiert an die Mieterin Ulrike Schramm. Den Beleg von der Post sollte ich am darauffolgenden Sonntag unter Arbeitshandschuhe und Putzlappen in einen Putzeimer legen und den an der Bürotür des Maklers aufhängen. Stieglitz sei ja ohnehin im Gefängnis, hat mir der Anrufer gesagt, und er werde dort auch so schnell nicht wieder herauskommen. Der Zettel sollte dann abgeholt werden. Von wem, hat er mir nicht gesagt. Aber für meine Dienste und meine Verschwiegenheit würde man mich reichlich belohnen, hat er gesagt. Ich solle dann später unter den Arbeitshandschuhen nachschauen. Dort würde ich einen Briefumschlag mit entsprechendem Inhalt finden.«


    »Was das dann auch so?«


    »Ja! Ich habe alles genau so gemacht, wie mir gesagt wurde. Und am Montagmorgen habe ich dann ganz früh, lang bevor die Mädchen vom Maklerbüro aufkreuzten, tatsächlich 5.000Euro im Eimer gefunden. 5.000Euro! Wissen Sie, was das für einen Mann in meiner Gehaltsgruppe bedeutet?«


    »Das ist eine ganze Stange Geld! Und wie ging es dann weiter?«


    »Am selben Tag habe ich als kleines Dankeschön die Fliesen neu verfugt. Nicht ganz so gut wie ein Fliesenleger, aber doch gut genug, dass es niemandem aufgefallen ist. Na ja, als Hausmeister muss man ja ohnehin alles können. Man wird nur nicht entsprechend bezahlt.«


    Damit sei die Sache war für ihn abgehakt gewesen, sagte er. Er habe sich aber sehr gewundert, als der verfluchte Stieglitz später zunächst freigelassen worden war. Und so habe er die großzügige Zuwendung als »Schmerzensgeld« für die nicht enden wollende Quälerei mit dem Kerl verbucht.


    »Wer war der Anrufer?«


    »Keine Ahnung. Ich habe nicht gefragt, und man hat es mir auch nicht verraten.«


    »Wussten Sie schon damals, als der Mord geschah, dass der Makler der Täter war?«


    »Ach woher? Wie könnte ich? Ich war doch unten und habe meine Arbeit erledigt. Und als er nach dem Prozess auf freien Fuß kam, stand für mich fest, dass der Kerl wohl doch unschuldig war. Sie müssen mir glauben, ich hatte nicht den Schimmer einer Ahnung.«


    »Herr Wächter, ich glaube Ihnen eigentlich gar nichts. Sie müssen doch schon Tage zuvor bemerkt haben, dass da Fliesen locker waren.«


    »Das stimmt, ich dachte, da hätten die Handwerker Mist gebaut, wenn sie die Fliesen so legen, dass sie nicht einmal dem Schrubber der Reinemachefrau standhalten. Ich hatte aber keine Zeit, mich darum zu kümmern. Und es war ja auch nicht so dringend. Bis eben der Anruf kam.«


    »Könnte es auch eine Frau gewesen sein, die sich bei Ihnen gemeldet hat? Hat sie vielleicht die Stimme verstellt?«


    »Nein, nein, eindeutig ein Mann. Er klang sehr nett und höflich. Da konnte man gar nicht widersprechen!«


    »Würden Sie die Stimme wiedererkennen?«


    »Das ist doch so lange her, ich denke fast vier Monate, und es war ja nur am Telefon… Die Stimme klang für mich nicht außergewöhnlich. Nur sehr nett eben! So sonderlich gut ist mein Gedächtnis sowieso nicht. Aber bevor ich es noch einmal vergesse: Damals hatte ich so fürchterliche Kopfschmerzen, als wir, Stieglitz und ich, den Ermordeten gefunden haben. Ein beißender Geruch, den es sonst nie hier in den Wohnungen gibt. Das ist mir besonders aufgefallen. Ich hatte damals vergessen, es ihrer netten Kollegin, der Frau Kommissarin, zu erzählen. Das fiel mir später ein, und ich wollte es immer nachholen. Sind Sie so freundlich, ihr das auszurichten?«


    »Herr Wächter, so leid es mir tut, wir werden Sie wohl hierbehalten müssen. Sie können einen Anwalt anrufen.«


    »Aber warum denn? Was soll ich denn verbrochen haben?« Der Schreck fuhr ihm tief in die Glieder.


    »Rufen Sie einen Anwalt an! Kennen Sie jemanden?«


    »Woher soll so einer wie ich einen Anwalt kennen?«


    Lukas Brandung konnte nicht anders; er hatte Mitleid mit ihm.


    Gustav Lindenberg nahm ihn zur Seite und flüstere ihm ins Ohr: »Chef, wenn wir ihn hier behalten, weiß doch sein Auftraggeber, der Mann im Hintergrund, dass was im Busch ist. Sollten wir ihn nicht lieber laufen lassen, um ihn weiter zu beobachten? Vielleicht hilft er unseren Ermittlungen mehr, wenn er auf freiem Fuß bleibt? Im Augenblick würden wir mit seiner Festnahme jemand anderen verschrecken. Lass uns noch damit warten! Ein Mensch wie er haut nicht ab. Die Hausmeisterstelle ist doch seine ganze Existenz. Seine Haft käme jetzt zur Unzeit, sie würde unsere Arbeit eher behindern als erleichtern. Was hältst du davon, Chef?«


    »Lass ihn laufen– aber verlier ihn nicht aus den Augen!«


    Lindenberg war erleichtert, und Max Wächter erst recht. Der Hausmeister strahlte übers ganze Gesicht, lobte die Polizei, bedankte sich artig und versicherte, er stehe immer für weitere Nachfragen bereit. Kopfschmerzen habe er diesmal keine, die Leute hier seien alle so freundlich zu ihm. Gustav Lindenberg sah sich bestätigt: Dieses Hin und Her von André von der Gruen war mehr als nervig. Noch ungeklärt blieb eine zentrale Frage: War der Anrufer bei Wächter ein anderer als der, der den Makler Stieglitz bedroht hatte? Oder war es dieselbe Person? Und hatte der Anrufer das Versteck angelegt und die Waffe später selbst beseitigt? Oder gab es einen weiteren Handlanger? Fragen über Fragen.


    Lukas Brandung ergänzte: »Wer wusste, dass Ulrike Schramm postlagernd Sendungen erhielt? Und wer verfügt über ausreichend Geldmittel, für einen Postbeleg gleich 5.000Euro hinzulegen? Mit 500wäre der Hausmeister bestimmt auch sehr glücklich gewesen.
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    Endlich erreichte die lang ersehnte Liste auch Gustav Lindenberg, mit Rücklaufschein vom Ermittlungsrichter. Da wurden im Netzwerk des Inhaftierten und seines Strafverteidigers Sendungen hin- und hergeschickt, die niemand außer den Tätern überblicken konnte. Nur sporadische Zustellungen an Lysandros Theoharis in Athen, darunter, jüngsten Datums, ein großes Ölgemälde mit einer »Anax Imperator«, einer Libelle. Inhalt der meisten Zustellungen laut Übersicht waren Skizzen des Griechen, außerdem ging ein kleineres Ölbild an ein Kloster in Wien. Ein seltsames Motiv der Kryptografie. Griechische Silben und arabische Zahlen, als hätte man die antike Welt der Wissenschaften auf einer kleinen Leinwand zusammenpferchen wollen. Das zur Auswertung durch den Ermittlungsrichter erstellte Foto war technisch so brillant ausgeführt, dass Lindenberg davon ausging, dass die Farben darauf ganz nah am Original waren. Eine Übersicht über die bereits verschickte Post bestätigte: Die Sendung, die die Fahndung aufgehalten hatte, war nicht die erste gewesen. Und sie würde sicher auch nicht die letzte Zustellung eines Kunstwerks sein.


    Vor einigen Wochen, laut Versandnachweis der Anwaltskanzlei, war eine größere Sendung an das Wiener Kloster der Herz-Jesu-Schwestern gegangen. Ebenfalls im Auftrag des Mandanten. Außer dem Vermerk »60× 80cm« gab es keine weiteren Angaben. Kunstwerke auf Reisen, wobei die Versendung samt Versicherung allein 650Euro gekostet hatte.


    Gustav Lindenberg erkundigte sich beim Ermittlungsrichter, ob die Inhalte der Notizen Rückschlüsse auf das Motiv der Sendung an die Ordensschwestern in Wien erlaubten. Die Antwort war so prompt wie lapidar: Der Strafverteidiger erklärte es mit einer Spende an das Kloster für dessen umfangreiches Sozialengagement in Afrika. Mehr Details erhalte der Hauptkommissar nicht. Außerdem würden alle beschlagnahmten Funde umgehend zurückgegeben– an die Anwaltskanzlei.


    


    Joseph Langenstein und Uwe Klausen waren pünktlich zur Stelle. Das Dezernat hatte sich auf ihren Besuch vorbereitet und ihnen den ehemaligen Schulraum der Oberstufe so angenehm wie nur möglich eingerichtet. Kaffee und Säfte– zur Pause. Brandung entschuldigte sich gleich zu Beginn für das räumliche Provisorium, in dem sie sich befanden, als hätte er es selbst verschuldet. Langenstein, äußerst verhalten und noch von Brandungs Auftritt am Telefon zwei Tage zuvor irritiert, reichte das Wort gleich an seinen übernächtigten Mitarbeiter weiter. Klausen war mit der Spätmaschine aus Athen zurückgekommen.


    »In Griechenland vermuten die Ermittler, dass es eine Verbindung zwischen dem Bombenanschlag auf den Direktor des griechischen Geheimdienstes EYP, Theophilos Dimas, und dem Attentat auf Peter Molitor gibt. Wir haben den griechischen Kollegen unsere Analysen über den damals eingesetzten Sprengstoff zur Verfügung gestellt. Und siehe da: Die nachgewiesenen chemischen Bestandteile der beiden Bomben stimmen überein. Aus ihren Erfahrungen mit solchen Anschlägen, aber auch aufgrund der Informationen, die sie aus Ländern wie dem Libanon erhalten haben, handelt es sich um militärisches Material, das den Opfern keine Überlebenschance lässt. In Athen war es nur dem Zufall zu verdanken, dass Theophilos Dimas überlebte, weil er– aus welchen Gründen auch immer– nur wenige Augenblicke vor der Detonation den Wagen gewechselt hat und in ein Begleitfahrzeug am Ende der Kolonne umgestiegen war. Bei Peter Molitor muss der Täter sehr genau vorinformiert gewesen sein. Nur so hat er die Bombe gezielt unter dem Fahrwerk des richtigen Dienstwagens anbringen können. Ich befürchte– und das bitte vorläufig im Vertrauen: Der Täter muss ganz offiziell auf den bewachten Parkplatz des Polizeipräsidiums gelangt sein. Dafür spricht vieles, sonst wäre er doch aufgefallen. Nur, wer war es? Die Aufzeichnungen liefern keinen eindeutigen Hinweis. Mehrere hundert Menschen sind an diesem Tag im Präsidium ein und aus gegangen, fast alle, bis auf wenige vom Reinigungspersonal, in offizieller Mission. Übrigens auch Kriminaloberrat Langenstein und ich. So gesehen gehören auch wir in den Fokus Ihrer Ermittlungen, Herr Brandung.«


    Keinem von ihnen gelang bei diesem Hinweis ein überzeugendes Lächeln. Brandung und Lindenberg schwiegen. Langenstein hielt sich an die Kleiderordnung und ergriff erst das Wort, als er ausdrücklich dazu ermuntert wurde.


    »Bei Ihren Ermittlungen, meine Herren«, sagte er, »haben Sie sich mit diesem Komplex eingehend befasst. Und bislang war uns allen nicht klar, dass es in der Tat eine Feinabstimmung zwischen den dreisten Tätern in Athen und bei uns gegeben haben könnte. Aber jetzt haben wir schriftlich eine vollständige Synopse von beiden ballistischen Untersuchungen. Sie lassen keinen Zweifel daran: Die zweite Bombe in Athen war sprengstofftechnisch eine exakte Kopie derjenigen, die bei dem Anschlag auf Ihren Chef Peter Molitor am Montag, dem 26. August, verwendet wurde. Uwe Klausen hat noch weitere Informationen von den Griechen erhalten. Bitte.«


    »Seit dem Attentatsversuch auf Dimas haben die griechischen Kollegen den Fahndungsdruck auf die zahlreichen Verbrecherringe verstärkt, die bei ihnen im Untergrund tätig sind. Sie haben sich dabei besonders die Familie Theoharis vorgeknöpft. Auch aufgrund der Vorgeschichte und ihrer Querverbindungen zu Georgios Kounelis und Lavrentis Laskari, den beiden inhaftierten Bankiers. Um es kurz zu machen: Sie stellten fest, der jüngere Bruder von Markos Theoharis war in den letzten Jahren häufig im Ausland, in den letzten zwei Monaten plötzlich so gut wie gar nicht mehr. Seine Reisen haben ihn stets über Wien geführt. In Zusammenarbeit mit den österreichischen Behörden haben sie herausgefunden, dass er nach Wien per Flieger gereist ist und dann weiter nach Deutschland über den Landweg. Und zurück genauso. Nie direkt von Athen nach Frankfurt etwa und zurück per Flugzeug. Sie vermuten, dass er wiederholt seinen Bruder hier im Gefängnis besucht hat. Das lässt sich ja leicht überprüfen. Auch im August fand eine solche Reise statt. Zusammen mit seinem Schwiegervater Aristoteles Kounelis, dem Vater des Bankiers Georgios. Es wäre sinnvoll, nachzuprüfen, ob sie auf der Besucherliste der JVA stehen, und mit wem sie sich vielleicht noch getroffen haben. Und jetzt kommt’s: Zu meiner Überraschung traf ich gestern Nachmittag völlig unerwartet auf Theophilos Dimas persönlich, auf seinen Wunsch hin. Mir schien das höchst ungewöhnlich. Übrigens ein sehr intellektueller Typ, der hervorragend Deutsch spricht. Ein echter Macher, der auf Rangordnung nicht viel gibt. Er wollte mich sehen, damit ich Ihnen Folgendes übermittle: Suzanne Schaffner habe Aristoteles Kounelis ermordet, in der Türkei, weil sie herausgefunden habe, dass er hinter dem Mord an ihrer Tochter stecke. Lysandros und seine Frau Maria Kounelis hätten geplant, ihren neugeborenen Sohn kurz vor Weihnachten katholisch taufen zu lassen in einem Kloster in Wien, beim Heiligen-Herz-Jesu-Orden. Die Mutter von Maria Kounelis stamme aus Österreich. Das BKA solle sich umgehend mit den österreichischen Stellen abstimmen, jedoch alles unterlassen, was zu einer Vorwarnung führen könnte. Sie planten eine große Sache, zu der er im Augenblick nicht mehr sagen könne. Vielmehr nicht wollte, so meine Einschätzung. Tja, so weit die Ergebnisse meiner 48-Stunden-Tour nach Griechenland.«


    Brandung lief wortlos aus dem Zimmer, wie es so seine Art war. Und BKA-Mann Langenstein war einmal mehr irritiert. Etwas beleidigt erkundigte er sich nach dem Waschraum.


    »Den Gang entlang, dann links und wieder die zweite Tür links«, beschied ihm Gustav Lindenberg bedrückt.
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    Uwe Klausen und Gustav Lindenberg waren allein im Zimmer.


    »Die beiden sind irgendwie noch nie miteinander ausgekommen«, stellte Klausen fest. »Schade! Aber daran können wir jetzt nichts ändern. Haben Sie einen Verdacht, wer hinter der ganzen Sache steckt?«


    Lindenberg nickte, dann hörte er vor der Tür zwei leise Stimmen. Uwe Klausen war nun auch ganz still, trotzdem konnten sie nichts verstehen. Es dauerte eine Weile, dann kamen Langenstein und Brandung hinein, Seite an Seite, plötzlich in bester Stimmung, als hätten sie den Gang zur Toilette genutzt, sich den neusten Polizeiwitz zu erzählen.


    »Herr Brandung meint, es ist an der Zeit, den Generalstaatsanwalt zu informieren. Verdacht gegen Unbekannt, wegen Verletzung von Dienstgeheimnissen. Jetzt ist der Maulwurf dran. Das sollte definitiv unter uns bleiben, keine Silbe an Mitarbeiter oder Dienstvorgesetzte. Acht-Augen-Prinzip. Sonst niemand. Bis der Vorgang geklärt ist.«


    Brandung informierte die Runde, dass der SUV, der ihn am Tag der Ermordung von Kallenborn verfolgt hatte, ein österreichisches Kennzeichen gehabt hatte. Jetzt könne er sich schon eher einen Reim darauf machen. Die BKA-Kollegen müssten Wien um Amtshilfe ersuchen.


    Aus der Besprechung heraus bat Klausen seine Mitarbeiterin in Wiesbaden, umgehend bei der österreichischen Polizei nachzufragen, ob sich Lysandros Theoharis um den 20. August herum in Österreich aufgehalten und dort vielleicht einen Wagen gemietet hatte. Falls ja, brauche er dessen Typ und Kennzeichen. Das Ergebnis möchte sie bitte direkt per Handy durchgeben. Kein Aufschub, sehr dringend.


    Brandung dankte und legte nach: Malina Schaffner sei in der Tat die Mörderin von Karl-Heinz Schramm in Kairo gewesen. Die Ermittlungsergebnisse der Ägypter seien richtig gewesen, so verrückt sie sich auch im ersten Moment angehört hatten. Malina Schaffner habe in Vertretung ihrer Mutter gehandelt. Am besagten 25. August zeichneten die Beobachtungskameras in Kairo den Weg von Malina komplett auf. Mit derselben Waffe, einer Glock-39er, erschoss später Suzanne Schaffner im Süden der Türkei den 70-jährigen Aristoteles Kounelis, den mutmaßlichen Mörder ihrer Tochter. Noch suchen die Türken in Südanatolien nach der Pistole. Dagegen gelangte die kleinkalibrige Waffe, die beim Mord an Kallenborn eingesetzt wurde, eine Ruger SR 22 PB, über den Hausmeister postlagernd an Ulrike Schramm. Zwei Uniformierte hätten den gefütterten Briefumschlag einige Tage später bei der Poststelle abgeholt. »Darüber gab es bis heute keine Meldung an uns. Und hier schließt sich für mich ein abscheulicher Kreis. Deshalb der Generalstaatsanwalt! Darum werde ich mich persönlich kümmern. Vom Tarnnamen ›Libelle‹, erfuhren Uwe Klausen, Schaffner und von der Gruen erstmals in Kairo. Dort hieß es, die Ägypter hätten die Information von den Griechen zugesteckt bekommen, nicht von den Amerikanern. Stimmt das so, Herr Klausen?«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte sein Gast.


    »›Libelle‹ war der Tarnname von Suzanne Schaffner. Umso bedauerlicher, dass wir das neue Ölbild, das der Grieche ihr gewidmet hat, eine ›Libellula‹, noch nicht gesehen haben. Darum müssen wir uns dringend kümmern! Sie hat sich geweigert, den Mord an Kallenborn selbst auszuführen, weil Ulrike Schramm ihre Freundin war. Um Ulrike Schramm vor dem Zugriff des Griechen und seiner Helfershelfer zu schützen, hatte Suzanne Schaffner sie im Dorf im Warndt versteckt. Ihre Aussage dazu erscheint glaubwürdig. Zur Waffe sagte sie, die habe sie im Haus in der Kalmannstraße professionell nach Agentenmanier hinter Fliesen am Hauseingang verstaut, damit die Handlanger des Griechen, ihres früheren Liebhabers, die Arbeit selbst erledigten und Rache an unserem früheren Informanten Adam Kallenborn nehmen konnten. Ihr Kalkül war: Irgendwann würde er seine Freundin Ulrike in der von ihr angemieteten Wohnung aufsuchen wollen. Suzanne Schaffner habe dem Drängen ihrer eigenen ›Firma‹ der NSA, widerstanden. Die mache gemeinsame Sache mit dem Griechen und seinem Kompagnon, dem in den USA sitzenden Bankier Kounelis. Soweit Ihre Beichte. Und da habe ich den Fehler gemacht und sie laufen lassen. Auch auf ihre Bemerkung hin, dass man sie in Maryland verdächtigen würde, sie habe geplaudert, falls wir sie festhalten sollten. Dann wäre sie bei der nächstbesten Gelegenheit selbst abgeknallt worden. Besonders dann, wenn unser Maulwurf etwa ihre Chefs informiert hätte, dass sie mit uns bei der Fahndung nach den Mördern von Kallenborn, Molitor und ihrer Tochter zusammenarbeitet. So gesehen müsste ich gegen mich selbst ein Ermittlungsverfahren beantragen, wegen grober Verletzung meiner Dienstpflicht. Darauf komme ich später noch zurück. Leider liegt jetzt etwas noch Dringenderes an.«


    Für eine Demonstration der Entrüstung oder für eine Geste verlogenen Mitgefühls, geschweige denn für ein Aufbegehren wider die verletzte Amtspflicht hatten die Anwesenden gar keine Zeit. Das Klingeln von Uwe Klausens Handy ließ alle aufhorchen. Auf laut gestellt, damit die anderen mithören konnten, hieß es vom anderen Ende der Leitung, Lysandros Theoharis sei am 22. August in Wien gewesen. Er habe dort einen Geländewagen gemietet. Und er sei am nächsten Tag mehrmals von Autobahnkameras abgelichtet worden, auf dem Weg zur deutschen Grenze– übrigens mit einem Beifahrer, nicht identifiziert, graubärtig, wahrscheinlich über 60. Auch sei soeben eine chiffrierte Mitteilung eingetroffen, man werde sie weiterleiten. Streng vertraulich. Sie komme gleich, in wenigen Augenblicken.


    »Ein Fax für die Herren«, sagte Helga Frommbach wenig später und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, als hätte sie die angestrengte Spannung im Raum körperlich gespürt. Langenstein und Klausen lasen, und ihre Mienen verdüsterten sich noch mehr. Der BKA-Oberrat schob Brandung die Mitteilung hinüber. Quelle: griechisches Innenministerium. Der in der Türkei ermordete Elektroingenieur Aristoteles Kounelis sei früher in der griechischen Armee Sprengstoffexperte gewesen, hoch dekoriert, und der Bombenanschlag gegen die Autokolonne von Theophilos Dimas in Athen sei mit fast hundertprozentiger Sicherheit von ihm geplant und ausgeführt worden. Gesichert seien laut ballistischem Abgleich die Parallelen zu dem verwendeten Material beim Anschlag auf Kriminalpolizeidirektor Peter Molitor. Brandung verzog keine Miene. Lindenberg las die Meldung zwei Mal durch.


    »Verdammt noch mal!«, fluchte er. »Wie kam das Zeug dann auf unserem stark bewachten Parkplatz unter Molitors Auto?« Den Blick weiter auf das Blatt gebannt, hatte seine Stimme zittrig geklungen.


    »Deshalb der Generalstaatsanwalt, Gustav.« Mehr konnte auch Brandung nicht sagen.


    Kriminaloberrat Langenstein verhehlte eine gewisse Bewunderung nicht. »Herr Brandung, auch wenn ich mich der Beihilfe mitschuldig mache und das Dienstvergehen einer Amtsperson nicht umgehend nach Kenntnisnahme verantwortlichen Stellen mitteile, sage ich Ihnen unsere uneingeschränkte Unterstützung zu. Die Kollegen hier sollen alle Schritte im Detail miteinander abstimmen. Und ich stehe Ihnen ab sofort Tag und Nacht zur Verfügung. Können wir so verbleiben?«


    So hatte Braundung die Wiesbadener Kollegen noch nie erlebt. Was soll’s, dachte er für sich, womöglich liegt es doch an meinem ganz persönlichen Charme und Zauber… Er grinste ein wenig verschämt vor sich hin.


    Uwe Klausen sollte umgehend nach Wien reisen und direkt nachhören, was die Österreicher vielleicht noch über die Griechen in Erfahrung gebracht hatten.


    


    Beim Generalstaatsanwalt treffen Verdächtigungen gegen Amtsträger selten auf Gegenliebe. Sie verursachen erhebliches Unbehagen und in der Regel auch offenen Unmut gegenüber denjenigen, die solche Beschuldigungen äußern. Ein, zwei Mal– während einer ganzen Laufbahn– konnten sie auch den Obersten Leiter einer Staatsanwaltschaft treffen. Es fiel ziemlich schwer, solche Beschwerden oder auch nur Verdachtsfälle zu verdauen, da sie einen selbst in einen Abwärtsstrudel ziehen und den Spaß am Beruf gänzlich verderben konnten– erst recht, wenn sie sich als haltlos erwiesen. Ob schuldig oder unschuldig, am Vorgesetzten »General« blieb immer etwas hängen, für immer. Und das war bitter.


    Noch viel schlimmer war das Ganze, wenn es sich um eine Art Generalverdacht handelte. Man konnte doch nicht einfach den ganzen Apparat infrage stellen und blindwütig ermitteln! Das brachte Unruhe in den gesamten Laden! Brandung hatte es nicht leicht, sein Anliegen vorzubringen. Denn mehr als einen Generalverdacht, dass da irgendetwas nicht stimmen konnte, hatte er nicht in der Hand. Er vermutete einen »Maulwurf« im System, aber er hatte keinen handfesten Beleg. Nur Indizien und Verdachtsmomente. Doch die Sache drängte. Weihnachten rückte immer näher, der befürchtete große Angriff auf das gesamte Finanzsystem duldete keinen Aufschub. Brandung bestand darauf, dass er grünes Licht benötigte. Die beiden Männer mit dem Geländewagen hatten am 26. August zunächst die Lage erkundet. Dann mussten sie zu zweit, oder der Sprengstoffexperte allein, auf den Parkplatz gelangt sein, um die Bombe am Wagen von Peter Molitor zu befestigen. Nur als Beifahrer in einem offiziellen Dienstwagen hätte er, oder sie beide, unkontrolliert an der Wache vorbei zum Zielobjekt gefahren sein. Eine andere Erklärung schloss Brandung aus. Die beiden Wachbeamten waren damals ebenfalls dem Bombenattentat zum Opfer gefallen. Die Detonation war so heftig und verheerend gewesen, dass auch alle Videoaufzeichnungen dieses Tages vernichtet worden waren.


    Widerwillig ließ sich der Generalstaatsanwalt auf Brandungs Forderung ein. Erst bei dem Schlüsselwort »Komplott« gingen die Alarmlampen bei ihm richtig an. Er billigte den Antrag des Dezernats– schweren Herzens– und mahnte behutsames verdecktes Vorgehen an: »Penibel, penibel, bitte!«

  


  
    59.


    Die Uhr tickte. Sie dröhnte laut in den Ohren von Joseph Langenstein, als er die vertrauliche Mitteilung noch einmal las, um sie glauben zu können. Dieses Mal hatten die türkischen Behörden über Europol mitgeteilt, es drehe sich da ein Geldkarussell großen Umfangs, das sie nicht einordnen könnten. Konten der assyrisch-orthodoxen Klöster von Tur Abdin füllten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf. Sie stellten fest, eine außergewöhnlich rege »Spendentätigkeit« sei in Gang gekommen. Besonders auffallend sei die Quelle: Das Konto des katholischen Klosters der Kongregation in der Filiale einer türkischen Bank in Wien, deren Mutterhaus in Istanbul vor Kurzem von den Russen erworben worden war. Die Türkische Zentralbank habe alle Stellen informiert, weil sie den dringenden Verdacht auf Geldwäsche gegeben sah. Alle europäischen Kollegen, darunter auch die deutschen und besonders die österreichischen, sollten umgehend unterrichtet werden.


    Langenstein leitete die Nachricht sofort an Brandung weiter. Und der sah seine Befürchtungen bestätigt.


    Bei der daraufhin einberufenen Lagebesprechung fehlte André von der Gruen. Er sei zu Ulrike Schramm gefahren, berichtete Helga. Er wolle sie bitten, nachzusehen, ob von dem zweiten Konto ihrer alten Vermieter, für das sie und Suzanne Schaffner eine Vollmacht besaßen, ohne ihr Wissen Geld abgebucht worden war. Und er wollte wissen, ob sich in den letzten Tagen jemand bei ihr gemeldet habe. Sie sei nach wie vor gefährdet, und die Waffe, mit der Kallenborn ermordet worden war, sei immer noch verschwunden. Er wollte auch im örtlichen Polizeirevier nachhören, wer von den Beamten das Päckchen pflichtbeflissen bei der Post abgeholt hatte– und wohin es weitergeleitet worden war.


    Gustav Lindenberg sprang auf und griff nach seinem Mobiltelefon. »André, komm sofort zurück!«, rief er in das Handy, nachdem er gewählt hatte. »Das ist ein Befehl vom Chef. Sofort! Keine Widerrede.«


    Brandung atmete durch. Das wäre fast ins Auge gegangen. Man musste jetzt auf alle achten. Noch so ein Fehler, und all die Arbeit wäre für die Katz. Er bedankte sich laut und deutlich, sodass alle es hörten, bei seinem Stellvertreter. Nur die beiden wussten, was auf dem Spiel stand. Über Details verloren sie im Moment keine Silbe.


    


    Pünktlich erschien Uwe Klausen an der Pforte am Josef-Holaubek-Platz 1in Wien, dem Sitz des österreichischen Bundeskriminalamtes. An strammes Amtsdeutsch war er gewöhnt. Aber jetzt erhielt er eine Kostprobe davon, dass in den Behörden der Republik an der Donau noch die Amtssprache der KuK-Monarchie gepflegt wurde. »Frau Magistrat lässt bitten!«


    Er trottete hinter dem behäbigen Kollegen her, der die Nase sehr hoch trug und sich nicht vorgestellt hatte. Ihn empfing eine agile, ziemlich sportliche junge Dame, die wohl noch vor kurzer Zeit in den Hörsälen irgendeiner Elite-Hochschule gesessen hatte. Ohne Schmuck und mit sehr dezentem Make-up kam sie auf ihn zu und drückte ihm die Hand, als habe er gerade einen Advokatentermin bei ihr. Klausen hatte sie vor der Anreise »gegoogelt«. Die junge Frau war in der Tat sehr schnell nach Erlangung des Doktortitels in Linz und nach dem Studium der Kriminologie an der Uni Hamburg zur Leiterin eines der größten Referate im BKA Wien aufgestiegen. Referat 7.2.2. für Geldwäsche. Für den Beamten aus Wiesbaden eine Traumkarriere.


    Frau Magistrat Dr.Magdalena Belakowitsch-Maier mied jeden Small Talk und steuerte direkt auf ihr Ziel zu. Keine leeren Worthülsen. Kein Wasser, keinen Kaffee. Er dürfe sie sofort beim Einsatz begleiten, müsse sich aber, wie üblich, im Hintergrund halten. Nach kaum zehn Minuten in ihrem Büro verließ er es an ihrer Seite wortlos schon wieder. 30Minuten später erreichten sie das Kloster in Breitenfurt. Ein kleiner Trupp von Polizeibeamtinnen und Polizeibeamten in Zivil, an ihrer Spitze, die jüngste unter Ihnen, eine Frau, mit bohrenden dunklen Augen.


    Frau Magistrat begehrte die Schwester Oberin zu sprechen. Eine ältere Ordensschwester entschwand im Eiltempo in die finsteren Gänge des schmucklosen, lang gestreckten eingeschossigen Baus vom Ende des 19. Jahrhunderts, um die Besucher zu melden, die da mitten im Gebet störten. Mutter Oberin lasse bitten, gelobt sei Jesus Christus. Nicht die Spur aufgescheuchter Ängstlichkeit, geschweige denn von Verwunderung. So als sei der Besuch eines Polizeitrupps in diesen Mauern der Andacht keine aufregende Unterbrechung der inneren Einkehr, sondern fast tägliche Routine.


    Frau Magistrat wünsche sie zu sprechen? Wie könne sie weiterhelfen? Äußerste Kontrolle, äußerste Gelassenheit. Ein Lehrstück an Selbstbeherrschung. So sollte man in sich ruhen, dachte Uwe Klausen und sah die beiden Frauen an, höchst interessiert, dass das Stück auf dieser Bühne nun weiterging. Der zweite Akt verlief genauso geräuschlos ab wie der Prolog. Die Behörde wünsche darüber informiert zu werden, warum das katholische Haus ausgerechnet orthodoxe Klöster im kurdischen Grenzgebiet zwischen der Türkei und Syrien so großzügig mit finanziellen Gaben bedacht habe, erklärte Frau Magistrat. In den letzten Monaten seien die Geldspenden nicht nur häufiger, sondern auch immer üppiger ausgefallen.


    Die Oberin setzte sich nicht einmal hin, um Antwort zu geben. Das sei ein Gottesgeschenk von großzügigen Spendern. Sie hätten sich aber ausbedungen, dass ihre Kongregation einen Teil des Geldes nicht nur zur Errichtung von Schulen in Afrika und Asien ausgeben sollte, sondern auch zur Unterstützung der verfolgten Christen in der Türkei. Was die Kongregation auch gerne tue. Ihre Verwaltung führe genau Buch über die Kontobewegungen; Frau Magistrat könne da gerne Einblick erhalten.


    »Wo kommen diese Spender her?«


    »Aus Österreich, Griechenland, Deutschland, sogar aus Spanien und den Vereinigten Staaten. Es sind Menschen, die der Christenverfolgung in der Türkei nicht tatenlos zusehen wollten.«


    »Griechen? Was für Leute waren das?«


    Die Ordenschefin nannte einige unbekannte Namen, und dann hob sie unvermittelt die wohltätige und regelmäßige Unterstützung von Maria Theoharis aus Athen ganz besonders hervor. Ihrer Nichte. Sie habe hier eine Zeitlang bei ihnen im Campus der Schule gelebt. »Ihre Mutter, meine Schwester, hatte vor ihrem frühen Tod darauf bestanden, dass ihre Tochter dem Papst und seiner Kirche treu ergeben bleibe, obwohl der Vater ein streng griechisch-orthodoxer Christ war.«


    »Wieso war?«, hakte die Beamtin spitz nach.


    Ihr Schwager, sagte die Oberin, sei vor wenigen Tagen in der Türkei bei seiner Arbeit als Förderer der Klöster von Südanatolien einem feigen Attentat zum Opfer gefallen, sodass er noch nicht einmal mehr seinen neugeborenen Enkelsohn hatte sehen können.


    »Wie hieß er?«


    »Aristoteles Kounelis, ein sehr höflicher, gläubiger Mann, ein bekannter Unternehmer in Athen, der uns stets unterstützt hat.«


    »Unterstützt? Inwiefern?«, fragte die Geldwäsche-Expertin nach.


    »Wissen Sie, was allein Computer und Internet kosten, wenn man eine komplette Ausrüstung davon braucht? Sie wissen es sicher. Aus eigener Kraft hätten wir uns für Kloster und die Schule in der Rennstraße niemals eine so gute Ausstattung mit moderner Kommunikationstechnik leisten können. Sie wissen ja auch, dass viele staatliche Schulen mit völlig veralteten Anlagen ausgestattet sind. Mein seliger Schwager Aristoteles– Gott erbarme sich seiner Seele!– hat alles hier aufgebaut und aus eigener Tasche bezahlt. Seine Tochter Maria und sein Schwiegersohn nehmen regen Anteil an unseren Vorhaben und helfen, wo sie nur können.«


    »Und wie heißt sein Schwiegersohn?«


    »Lysandros Theoharis. Ein sehr angenehmer junger Mann, trotz seines orthodoxen Glaubens.«


    »Mutter Oberin, danke für die Informationen« Könnten wir uns die Liste der Spender ansehen und einen kurzen Blick auf die Computeranlage werfen?«


    Ja, als noch junger Mensch sei man in der Tat begeistert vom Internet, kein Wunder in diesen Zeiten, meinte die Äbtissin zu der Fahnderin und führte sie durch die Räume. Im Büro nebenan waren Ordensschwestern damit beschäftigt, das umfangreiche Rechnungswesen des Ordens und seiner Schulen akribisch anzulegen. Eine Liste der Spender, mit Namen und Beiträgen, stand gleich darauf zur Verfügung, während Dr.Belakowitsch-Maier mit ihrem Gefolge interessiert die Flachbildschirme inspizierte. Auf den ersten Blick gab es keine Auffälligkeiten. Die Anlage war technisch auf dem neuesten Stand, die Rechner sehr leistungsfähig, aber nicht so außergewöhnlich, dass man dahinter die Schaltstelle eines weltumspannenden Netzwerks vermuten konnte. Die Liste wurde Dr.Belakowitsch-Maier höflichst übergeben, und sie wollte sich gerade verabschieden, als ihr in letzter Sekunde noch einfiel, zu fragen, ob sich in den vergangenen Monaten ausländische Besucher im Kloster gemeldet und aufgehalten hatten.


    Die Oberin machte eine kurze Denkpause und berichtete amüsiert über den Auftritt eines Deutschen an einem Sonntag im August. Der habe gebettelt, um ein Ölbild mit griechischer Kalligrafie zu bekommen, Er habe spenden wollen, aber im Gegenzug dafür habe er das Gemälde gefordert. »Ee Geschaftihuber«, ein Grüsel, wissen Sie. Grotesk gschamig sei ihr gewesen und sie habe sich a bisserl gewundert; so ein Bild, ohne Kreuz, ohne Mutter Maria und Jesus Christus, was hätten sie hier damit anfangen sollen. Also habe sie es ihm gegeben, und er habe ein Schmatzen geopfert; happig sei der Betrag schon gewesen. Der Name von dem Bamschabl würde sich auf der Liste befinden, ihr sei er ehrlich entfallen, der gescherte Kerl. Einen Tag später– daran könne sie sich lebhaft erinnern, weil ihr das viel Ärger bereitet habe– habe der Vater von Maria, o Kyrios Kounelis, auch genau dieses Gemälde haben wollen. »Der war hier mit dem Aufbau unserer Computer beschäftigt. Aber das Bild war schon mit dem Deutschen weg, und mein Schwager war so enttäuscht! Griechisches Blut! Wie wild suchte er den Mann in Wien, fand ihn aber nicht.«


    »Und wie kamen Sie zu dem Bild?«, fragte Belakowitsch-Maier.


    »Das war auch so eine merkwürdige Geschichte. Es traf aus Deutschland ein, aus einer Haftanstalt, ein Insasse habe es uns vermacht, hieß es im Begleitschreiben einer deutschen Anwaltskanzlei. Das Bild war merkwürdig. Die Farben waren noch ganz frisch. Und es war kein großes Kunstwerk, wenn Sie mich fragen. Ein Durcheinander von griechischem Gekritzel. Aber lieber malen die Gefangenen solche Bilder als tagein, tagaus Gottes Gnade mit Füßen zu treten. Möchten Sie das Schreiben sehen? Dauert nur einen Moment.«


    Die Oberin verschwand im Nebenraum, und eine der Schwestern schnappte sich einen Korrespondenzordner, fischte das gesuchte Blatt zielsicher heraus, als hätte es seit Monaten darauf gewartet, dem Ordnerdasein zu entfliehen. Sie hätte gerne einen Kaffee angeboten, sagte die Oberin, aber die Kongregation komme gleich zur Andacht zusammen, und da müsse sie dabei sein– »sofern Sie keine Fragen mehr haben.«


    


    Frau Magistrat und ihr Trupp war dabei, das von Ordnung, Stille und Frömmigkeit überflutete Gebäude am Rande der lärmenden Hauptstadt zu verlassen. Die promovierte Kriminalpolizistin hielt an, flüsterte einer Mitarbeiterin ein paar Worte ins Ohr und setzte den Gang nach draußen fort. An der Pforte hatte die Polizistin ihre Chefin wieder eingeholt und fuchtelte mit einem Konvolut vor ihrer Nase herum. Prima! Den Terminkalender der Oberin hätte sie beinahe vergessen.


    So geht es also hinter Klostermauern zu, dachte der deutsche Beamte, bedächtig, geräuschlos und zielgenau. Kein Schmarren, keine Zeitverschwendung, kein Wasser und kein Kaffee. Er fand das alles sehr beeindruckend.


    Von unterwegs wies Dr.Belakowitsch-Maier ihre Leute an, beim Untersuchungsgericht sofort eine Überwachung rund um die Uhr zu beantragen. Inklusive Videoaufzeichnungen. Kein Aufschub. In 20Minuten brauche sie den Antrag auf ihrem Schreibtisch. Lagebesprechung in 60Minuten. Termin beim Polizeipräsidenten eine Viertelstunde danach. Und sie brauche noch alle Fahrtaufzeichnungen in Sachen Lysandros Theoharis. Zuvor wolle sie noch ihrem Gast Adieu sagen.


    Uwe Klausen saß neben ihr und wagte kaum zu atmen oder sich zu räuspern. Er besann sich auf die Selbstbeherrschung der Mutter Oberin. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.
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    Klausen hörte sich am Telefon zuversichtlich an. Ob Gustav Lindenberg sich mit ihm in Wiesbaden treffen könne? »Klar, kann er!«, ordnete Lukas Brandung an. Beflügelt vom souverän gelassenen Stil seiner jungen Wiener Kollegin machte sich ein begabter BKA-Kriminalist mit einem ebenbürtig klugen Kollegen vom Lande daran, dem Geschehen ein Gerüst und eine zeitliche Abfolge zu geben.


    Lindenberg notierte in Stichworten:


    Hauptmotiv: Rififi-Raub, globales Fort Knox knacken: Das virtuelle Waffensystem ist bereits installiert und wartet auf den letzten Knopfdruck. Wer stört, wird beseitigt.


    Sonntag, 18.August: Kallenborn beobachtet Kloster in Wien. Erwirbt dort Ölbild des Griechen Markos Theoharis, gegen Spende. Noch frische Farben.


    Montag, 19. August: Aristoteles Kounelis– ebenfalls im Kloster– erfährt davon. Alarmiert Schwiegersohn Lysandros in Athen, Bruder des inhaftierten Markos Theoharis. Bestellt ihn nach Wien. Auch der »Richter« wird informiert. Unter Drohung befiehlt »Richter« dem Makler Stieglitz zu handeln und Kallenborn eine postlagernde Nachricht zukommen zu lassen.


    Dienstag, 20.August: Über eine in einem Body-Shop hinterlegte Nachricht wird »Libelle«, Suzanne Schaffner, ultimativ aufgefordert, für den Makler eine geladene Pistole an der Tür rechts abzulegen und für reibungslosen Ablauf zu sorgen. Sonst müsse sie mit dem Schlimmsten rechnen. Sie solle an ihre Tochter und ihren Mann denken.


    Mittwoch, 21.August: Suzanne Schaffner lässt dem Makler den Originalzettel von Ulrike Schramm anonym zukommen sowie die Information, hinter den Fliesen rechts unten, finde er, was er brauche. Kallenborn wird für Montag, 26. August, 12:30Uhr bestellt. Stieglitz gibt die Nachricht an Kallenborn bei der Post ab.


    Donnerstag, 22. August: Lysandros Theoharis in Wien. Mietet Geländewagen. Suche nach Adam Kallenborn in Wien ergebnislos.


    Freitag, 23. August: Theoharis und Kounelis fahren nach Deutschland.


    Sonntag, 25.August: Malina erschießt Karl-Heinz Schramm in Kairo, in Vertretung ihrer Mutter. Am gleichen Tag: Kallenborn fliegt aus Wien zurück.


    Montag, 26. August:


    Gegen 9Uhr: Kallenborn bei der Post, erhält die angebliche Nachricht von Ulrike Schramm, wird beobachtet.


    Gegen 10Uhr: Kallenborn im Body-Shop in der Nähe der Schaffners, Probe Ayuverda-Öl. Kauft Kosmetika für Ulrike Schramm.


    Gegen 11Uhr; Kallenborn wird beschattet. Er trifft Molitor trifft und übergibt ihm das Gemälde, immer noch nicht völlig trocken. An den Fingern der beiden Spuren frischer Ölfarben. Für Molitor vervollständigt sich das Bild, wer der »Richter« ist. Der Ring entscheidet, sofort zu handeln.


    Gegen 12:30Uhr: Adam Kallenborn in der Wohnung in der Kalmannstraße; Makler lauert ihm auf, erschießt ihn, legt die Pistole zurück in ihr Versteck. Wirft Kosmetika in den Müllcontainer des Supermarktes.


    Gegen 13:30Uhr verfolgen der junge Theoharis und der alte Kounelis im geliehenen SUV mit österreichischem Kennzeichen den Wagen von Lukas Brandung– bis kurz vor das Polizeipräsidium. Mehr als die genaue Örtlichkeit wollten sie nicht wissen. Ihr Ziel ist Molitor.


    19Uhr: Besprechung Molitor, Brandung, Langenstein und Rothfuß.


    21Uhr. Feierabend: Molitor will in seinen Wagen einsteigen. Bevor er den Schlüssel einsteckt, explodiert die Bombe– ferngezündet. Aristoteles Kounelis war Sprengstoffexperte. Er muss die Ladung unter dem Auto von Molitor angebracht haben.


    »Und hier stellt sich die Frage aller Fragen: Wie konnte er unbehelligt auf den streng bewachten Platz kommen? Wie ihn verlassen? Außerdem fehlt uns immer noch eine Tatwaffe, die Ruger SR 22PB. Sie wurde von den Uniformierten bei der Post abgeholt, in wessen Auftrag? Die Türken werden die andere, die Glock-39er, in der gottverlassenen Gegend ihres Grenzgebiets zu Syrien irgendwann finden. Das alles überlassen wir besser Lukas Brandung. Sonst verbrennen wir uns unnötig die Finger«, meinte Lindenberg.


    »Wann und wo greifen wir zu?«, fragte Uwe Klausen.


    »Das sollten unsere beiden Matadore festlegen. Die Täter werden sich über eine ›Ring-Cloud‹ abstimmen. Und da sollten wir dann dabei sein.« Lindenberg verabschiedete sich und suchte auf dem Heimweg die nächste Autobahnraststätte auf. Eine Bulette und ein Bier, und schon wäre die Welt wieder fast in Ordnung.


    Was hielt einen Großteil der Menschen davon ab, Verbrecher zu werden?, fragte er sich. Nur die Dummheit? Gustav Lindenberg erschrak bei dem Gedanken, auch er könnte »Richter« spielen, auch er hätte tief in sich die Kraft und die Nerven, über Leichen zu gehen. Und warum tat er es nicht, warum der andere? Seine Bulette schmeckte; jeden Tag Kaviar, das würde ihm nach einer Woche zum Hals heraushängen. Was hinderte einen gewieften Burschen wie ihn, Gustav Lindenberg, daran, unverfroren und eiskalt seinen Hunger zu stillen? Immer am Rande des Vulkans entlang, um den Nervenkitzel zu erhöhen?


    Intellektuell sind diese verschlagenen, blutrünstigen Verbrecher mir bestenfalls ebenbürtig, überlegte er. Aber klüger als ich sind sie auch nicht. Was hält mich trotzdem davon ab, an dem großen Roulettetisch Platz zu nehmen– und stattdessen hier an der blanken, verwaisten Theke einer ungastlichen Raststätte vor einer Bulette und einem halb leeren Glas Bier zu sitzen?


    Auf dem Weg zum Waschraum verstand er es. Der andere wollte »herrschen«, koste was es wolle, und er, Gustav Lindenberg, wollte »ordnen«, selbst wenn er dabei sein Leben riskierte.


    Der andere müsse »nehmen«, und er müsse »geben«. Der andere konnte nicht anders, und er, Kriminalhauptkommissar Gustav Lindenberg, genauso wenig. Folglich gerieten sie aneinander bei Attacke und Abwehr. Nun würde sich herausstellen, wer Sieger, wer Besiegter sein werde. Waffenungleichheit? Das war gestern. Rüstungswettlauf war eine Sache von Sekunden, die Software von morgen war die Waffe von heute. Blutiger Kampf fand statt, bei Bulette am Tresen. Fußvolk waren Generäle. Auf dem neuen Schlachtfeld verrosteten Panzer und Kanonen. Bald würden Drohnen und Satelliten folgen und auf dem Schrotthaufen verrotten. Eine neue Weltordnung, auszumachen an ihren Kampfmitteln, die sich stündlich neu ordneten. Wer das Netz beherrschte, würde die Welt beherrschen.
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    Lysandros Theoharis überließ Maria die letzte Entscheidung. Ihre Tante, die Oberin der »Kongregation in Wien«, würde es schon richten. Ihr kleiner Sohn sollte in der römisch-katholischen Klosterkirche getauft werden, wenn das ihr Wunsch sei. Einwände dagegen, dass sie den ganzen Stolz der griechisch-orthodoxen Sippe zuvor seinem Onkel, dem »Afentiko«, in seiner deutschen Zelle zeigen wollte, hatte er nicht. Also nahm Maria mit dem Kleinen den Flieger direkt nach Deutschland und meldete sich zur Besuchszeit in der Justizvollzugsanstalt an. Markos Theoharis war völlig aus dem Häuschen. Der sonst so hartgesottene Kerl weinte vor Rührung und wollte das Kind gar nicht mehr hergeben. Für Maria hatte er kaum ein Auge. Es war sein Neffe, dem er seine ganze Aufmerksamkeit widmete. Nur am Rande, wenn er gerade nicht vor seinen Wächtern stolzierte und das Kind herumzeigte, erkundigte er sich nach seinem Bruder. Mehr als eine lapidare Auskunft, dass Lysandros wohlauf sei, bekam er von Maria nicht zu hören.


    Aber er interessierte sich ja ohnehin viel mehr für den Alltag des Kleinen, wie er aß, trank und schlief. Als Maria ergänzte, er lächele so gerne der »Libellula« auf der Leinwand zu, da zeigte der widerborstige Häftling ein fast kindliches Gemüt. Lysandros und sie würden ihm gerne den Namen seiner Ahnen geben: Alexander Philipp Markos Theoharis. Ob der »Afentiko« damit einverstanden sei? Den aufmerksamen Justizvollzugsbeamten im Besucherraum entging nicht, wie der sonst unbezähmbare »rote Eber« voller Liebenswürdigkeit und Güte dahinschmolz. Ihm gefiel sichtlich die Rolle, die ihm für eine halbe Stunde in der Gesellschaft mit dem kleinen Burschen zuteilwurde. Er segnete ihn feierlich, griechisch-orthodox und fand, der Kleine gleiche seinem Vater Lysandros. Sein Bruderherz solle sich nur vorsehen und sich von allen Geschäften fernhalten. Jetzt müsse er nur noch auf seine Familie achten, mehr erwarte er nicht von ihm.


    Maria war von dieser versöhnlichen Bemerkung besonders gerührt. Deshalb traute sie sich nicht, das zarte Pflänzchen der wiedererwachten brüderlichen Zuneigung zu gefährden, und sah davon ab, die Taufe nach römisch-katholischem Ritus zu erwähnen. Dann war die Besuchszeit vorbei und sie verabschiedeten sich: »Mein bestes Kunstwerk, das ich je gemalt habe, Maria, gehört Alexander– ob er der ›Libellula‹ Leben einhaucht, wenn er ihr zulächelt?«


    


    Gustav Lindenberg fuhr aus Wiesbaden direkt zu dem Body-Shop nahe der Schaffners. Dort erkundigte er sich mit seiner besonders charmanten Art, nachdem er die jungen Mitarbeiterinnen mit Komplimenten nur so überschüttet und allesamt um den Finger gewickelt hatte, ob eine Nachricht für Frau Schaffner vorliege. Er sei ein Kollege ihres Mannes, gerade auf dem Weg zu ihnen nach Hause und beauftragt worden, sie abzuholen. Er zog seinen Dienstausweis hervor, und mit seiner gekonnten Art, junge Frauen zu beeindrucken, hatte er Erfolg. So ein Casanova bei der Polizei? Unglaublich! Als er sich noch mehrere Flaschen Ayurveda-Öl einpacken ließ und dazu noch Creme und Bodylotion, war das Eis endgültig gebrochen. Ihm wurde ein Zettel überreicht, bestimmt für Frau Suzanne Schaffner, der seit Tagen in der Schublade lag und noch nicht abgeholt worden war.


    Gustav Lindenberg fuhr schnurstracks ins Dezernat. Außer Helga war nur noch Merle da, Brandung sei völlig übermüdet gewesen und habe sich zu Hause aufs Ohr gelegt. Was sicher Lindenberg auch guttäte. Er kippte den Inhalt der Einkaufstüte aus dem Body-Shop auf den Tisch und mit ihm die Nachricht an Suzanne Schaffner. Ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass der Spurensicherung bei dieser Sache von Amts wegen der Vortritt gebühren müsste, holte Merle Gummihandschuhe und faltete das winzige Blatt vorsichtig auseinander.


    Sie sahen ein Buchstabenkreuz. Über dem Querbalken in der ersten Reihe oben links stand TO, rechts MY, zweite Zeile links GE, rechts RT, eine Zeile tiefer links LO, rechts VE. Unterhalb des Querbalken sieben Reihen, ebenfalls jeweils zwei Buchstaben in Blockschrift, rechts DE, links VI, darunter KS, rechts EN, dritte Zeile links TS, rechts daneben NA, vierte Zeile links XX, daneben rechts IV, fünfte Zeile links NO, rechts EL, sechste Zeile links RU, rechts GR, siebente Zeile links XX, rechts daneben wieder II.


    Eine verschlüsselte Nachricht. Keine besondere Anstrengung. Möglicherweise in Eile aufgeschrieben. Und vielleicht nur für den, der darauf gewartet hatte, verständlich: »TO MY LOVE GERT« stand in den beiden oberen Reihen. Eine Nachricht für Gert Schaffner. Eindeutig von seiner Frau Suzanne. Aus den USA? Rätselhaft! Athen hatte sie doch schon vor Wochen ausgeliefert. War sie womöglich wieder frei? Konnte es sein, dass man sie dort noch frei herumlaufen ließ? Schwer vorstellbar. Merle Johannsen und Gustav Lindenberg wollten auch die unteren Zeilen entziffern. Vergebens. Nach einer guten Stunde sahen sie ein, nur Gert Schaffner würde den Sinn entschlüsseln können. Lukas Brandung sollte morgen entscheiden, wie sie weiter verfahren würden. Wie war der Zettel in den Body-Shop gelangt? Das sollten sie schleunigst herausfinden. Heute ging das nicht mehr, aber am nächsten Morgen würden sie gleich Erkundigungen einholen. Das Dezernat hatte für heute genug, und seine diensthabenden Beamten hatten, statt einen Fahndungserfolg zu erzielen, ein weiteres Rätsel am Hals.


    Am nächsten Morgen ging es im Dezernat für Tötungsdelikte zu wie in einer TV-Quizshow. Die ersten Zeilen des auf eine Tafel gemalten Buchstabenkreuzes waren ein Kinderspiel. Der Knackpunkt war eindeutig das, was unterhalb des horizontalen Balkens zu sehen war. Sie wollten versuchen, die Aufgabe aus eigener Kraft zu lösen. Erst wenn sie gar nicht weiterkommen sollten, wollten sie Gert Schaffner um Hilfe bitten. Ulli Raabe las die Reihe rechts– von oben nach unten– »VI EN NA«– und hielt die Luft an, als wäre er vor seiner eigenen Stimme erschrocken. Harry beeilte sich nachzuziehen: »Die Säule links: DE KS TS, gleich DEKASTIS, ›Richter‹«, brüllte er ins ehemalige Klassenzimmer. Nachdem das klar war, war der Rest fast schon ein Kinderspiel. Merle war die Schnellste. »Römisch XX IV, gleich 24, NO EL, heißt Weihnachten, RU GR, gleich Ruger, römisch XX II ist 22.«


    Lukas Brandung sagte kein Wort. Gustav Lindenberg las das Ergebnis noch einmal im Zusammenhang vor: »To my love Gert, Dekastis, Vienna, 24, Noel, Ruger 22.« Chiffriert teilte Suzanne Schaffner ihrem Mann ganz offensichtlich mit, der »Richter« sei an Weihnachten, am 24. Dezember, in Wien, mit einer Ruger SR 22 PB. Die Kommissare sahen sich erschrocken an. Und weil sie nicht weiterwussten, nahmen sie sich ein Beispiel an ihrem Chef und verstummten.


    »Da hat jemand eine falsche Fährte gelegt!« Als er endlich diese Weisheit von sich gab, sah sich Lukas Brandung verwunderten Blicken gegenüber. Sollte Suzanne Schaffner es fertiggebracht haben, die dicken Mauern der Abhör- und Kontrollzentrale der allmächtigen US-Sicherheitsbehörden zu durchbrechen, dann hätte sie sich spätestens an der europäischen Grenze eine Tarnkappe aufsetzen müssen. Da es diese aber noch immer nicht gab, blieben zwei Optionen.


    André von der Gruen fing an: »Die erste Möglichkeit: Die Nachricht wurde im Auftrag des ›Richters‹ geschrieben. Vielleicht, um unseren Blick von ihm abzulenken. Aber: ›Richter‹ hätte dann übersehen, dass er den Termin für die große Runde unbeabsichtigt bestätigt hat. Ist das von ihm zu erwarten? Ist er so dusselig? Wollte er uns vorwarnen, dass er bewaffnet ist und die Ruger22 bei sich trägt? Wozu das alles?«


    »Die zweite Option«, Gustav Lindenberg ergriff das Wort, »klingt viel simpler: Jemand aus dem inneren Kreis des Rings will uns durch einen Wink mit dem Zaunpfahl auf die Reisepläne des ›Richters‹ hinweisen. Was sage ich? Zaunpfahl? Fast mit dem ganzen Zaun! Das ist so dick aufgetragen– ich weiß nicht. Möglich ist es schon, aber es hätte doch auch andere Wege gegeben, uns zu informieren. Ohne den Umweg über einen Kosmetikladen.«


    »Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo er seine Macht, vielleicht sogar seine Allmacht demonstrieren will«, sagte Lukas Brandung.


    »Er will mit uns spielen, wie es ihm gerade in den Sinn kommt. In ihrem Machtrausch neigen solche Meister häufig zu Spielchen wie diesem. Aus Selbstsucht und Selbstherrlichkeit. Ich bin kein Psychologe, aber ich verstehe die Nachricht so: Die Macht des Bösen schmeichelt ihm. Er will herrschen. Besitzen ist eher Nebensache. Ein willkommenes Nebenprodukt. Seine Zentrale könnte doch überall sein. Oder habe ich den Bericht der ›Sonderkommission Kloster‹ schlicht missverstanden?«
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    Im Büro von Joseph Langenstein im BKA in Wiesbaden kamen sie zusammen: jeweils zwei Vertreter der türkischen Sicherheitsbehörde MIT, der griechischen EYP und des österreichischen Bundeskriminalamts sowie Lukas Brandung mit Gustav Lindenberg. Uwe Klausen führte Protokoll. Verständigungssprache: Englisch– mit sehr unterschiedlichem Können.


    Neun Männer und eine Dame, sie waren sich sofort einig: Weihnachten war zweifelsfrei der kritische Termin. Für Bankinstitute vier arbeitsfreie Tage in Folge– Orthodoxe feiern mit. Beim geschlossenen Netzwerk, um das es sich hier handelte und das sich in ihren Ländern ausgebreitet hatte, konnte der Knopfdruck, auf den sie alle warteten, nur am Donnerstagabend, den 24. Dezember, erfolgen. Ab dann könnten die »DDOS«-Attacken ausgeführt werden, die massive Datenüberflutung, die alle angesteuerten Rechner lahmlegen würde. Samstagabend dann das ENTER, das GO, für die eigentlichen Transaktionen. Wien schlug vor, alle Klosterstellen mit Beamten zu besetzen, getarnt als erfolgreiche Manager. Letztere suchten gerne Klöster auf, zur inneren Einkehr, Buße und Reue, um danach umso fröhlicheren Herzens wieder viel Geld zu verdienen. Über Weihnachten und zwischen den Jahren einmal richtig dem Alltag zu entfliehen– nach Südanatolien oder Wien–, das sei für die selbst ernannte Elite etwas ganz Besonderes. Wo müsste der »Richter« dann sein? Brandung schaute dem Griechen Dimas zu, wie er ein Wort auf einen großen Zettel kritzelte: »GERMANY«. Er traf damit ins Schwarze. Der Maulwurf verlasse nie seinen Bau, wenn es brenzlig werde, lautete sein Kommentar. Das entsprach genau Brandungs eigener Einschätzung.


    Sie sprachen über den Besuch von Lysandros Theoharis am 22. August in Wien und Deutschland, nur wenige Tage vor dem Mord an Kallenborn und dem Bombenattentat auf Molitor, und dass Theoharis darüber nach der Taufe seines Kindes gründlich ausgefragt werden sollte. Die neun Herren wollten gerade die Taufe des kleinen Theoharis am 22. Dezember als interne Angelegenheit der Familie abhaken, da widersprach die junge Dame aus Wien vehement. Die Konstruktion des geplanten Rififi basiere doch darauf, dass die Mutter Oberin, ohne es selbst zu bemerken, als »Proxy« in den Plan eingebaut worden sei. Geschützt unter dem Dach des Klosters, unter den Augen der Heiligen, stehe doch der Computer, der alle Verbindungen verschleiert, Datenübertragungen anonym abwickelt. Er ist der Kern des Netzwerks, das der tote Aristoteles Kounelis aufgebaut hatte, im Auftrag vom »Richter«.


    Man verständigte sich darauf, alles zu vermeiden, was einer Vorwarnung gleichkäme. Schon der Besuch des österreichischen BKA im Wiener Kloster könnte »Richter« in Panik versetzt haben. Deshalb werde sich der Maulwurf wohl noch tiefer vergraben.


    Völlig unerwartet tauchte Gert Schaffner wieder aus der Versenkung auf. Er sah aus wie ein gebrochener Mann, um Jahre gealtert. Er habe sich gewundert, als der Kosmetikladen ihn soeben angerufen habe. Ein Kollege von ihm habe vor wenigen Tagen für Frau Schaffner Kosmetika besorgt und eine an sie persönlich gerichtete Nachricht mitgenommen. Wie sei das zu erklären? Er bat Gustav Lindenberg, sich deshalb bei ihm zu melden.


    Lindenberg freute sich und beeilte sich, seinen vom Schicksal gepeinigten Kollegen zu Hause aufzusuchen. Er fand Gert Schaffner und seinen Haushalt in einem jämmerlichen Zustand vor. Offensichtlich hatte sich der sonst so dienstbeflissene, beruflich wie privat pedantisch auf Ordnung bedachte Hauptkommissar längst aufgegeben. Lindenberg zeigte ihm eine Fotokopie der Nachricht und fragte nach seiner Deutung. Gert Schaffner schüttelte den Kopf. Die Nationale Sicherheitsagentur der USA als Absender schließe er aus, kategorisch. Erstens, weil sich Suzanne in den USA hinter Schloss und Riegel befinde, und zweitens seien die verschlüsselten Nachrichten aus Maryland stets mit dem Bild einer Libelle versehen gewesen. Die fehle hier. An ihrer Stelle das Kreuz. Außer der NSA sei dieser Weg, Kassiber auszutauschen, nur ihrem griechischen »Afentiko« bekannt. Niemand sonst habe diese Schleuse gekannt, nicht einmal er, der Ehemann der »Libelle«. Nicht einmal der »Richter«.


    »Da muss ein Bote des Griechen unterwegs sein«, sagte Schaffner. »Du musst herausfinden, wer den Griechen zuletzt in der Haft aufgesucht hat. Das Kreuz spricht dafür, streng gläubig, wie der Grieche nun mal ist. Das Ganze soll doch wohl heißen: Der Maulwurf trägt neuerdings eine Waffe. Eine ernst zu nehmende Warnung. Und der Termin: 24.12., Wien.– Könntest du alle Kolleginnen und Kollegen von mir grüßen? Das würde mich sehr freuen. Und wenn du mich mal wieder besuchen willst: jederzeit gerne!«


    


    Maria Theoharis hatte einen weiteren Termin– mit dem Strafverteidiger ihres Schwagers, Jan-Gerhard Lausitz. Er teilte ihr mit, ihr Schwager habe seinem neugeborenen Neffen seine Anteile am Immobilienanlagefonds übertragen. Treuhänderisch habe sie als Mutter die Vollmacht darüber, bis zur Volljährigkeit des kleinen Mannes. Er brauche deshalb Taufnamen, Adresse, Geburtsdatum et cetera, um die Dokumente auszustellen. Es reiche, wenn sie sie ihm, abgezeichnet und beglaubigt, aus Athen zukommen lassen würde. Maria Theoharis, geborene Kounelis, solle für die geordnete Fortführung der laufenden Familiengeschäfte sorgen. Und auch darüber liege ihm eine Vollmacht seines Mandanten vor. Zusammen mit der Erbschaft, die ihr nach dem Tod ihres Vaters zuwuchs, eine schwere Bürde. Sie dachte aber gar nicht daran, sich ihr zu entziehen.


    In Athen nahm sie sich gleich vor, das Zepter an sich zu reißen und den Tauftermin in Wien nur zum Schein beizubehalten. Auch hierin willigte ihr Mann ein. Alexander Philipp Markos Theoharis sei, wie seine Ahnen, griechisch-orthodox; ihm in seinem zarten Alter einen Religionskonflikt dieses Ausmaßes aufzuhalsen, wäre sträflich. Bestenfalls Fürsorge habe der Stolz der orthodoxen Sippe Theoharis zu erwarten, nicht lästige Bürden der römisch-katholischen Kirche. Maria beschloss, den angehäuften Schutt vor der Türschwelle der Familie für ihren Sohn komplett aus dem Weg zu räumen. Sie meldete sich kurzerhand bei der EYP und verlangte den obersten Chef.


    Dessen Mitarbeiter, trug sie Kyrios Theophilos Dimas auf, sollten die versteckten Sprengstoffdepots ihres verstorbenen Vaters umgehend ausräumen. Dazu habe sie, im Auftrag ihres Ehemanns und ihres Schwagers, noch etwas anzubieten: Die griechische Regierung solle die moderne Cyberwaffe übernehmen, die ihr Vater entwickelt habe. Die Familie Theoharis wolle keinen Gebrauch davon machen. Es sei ihre nationale Pflicht, zur Aufklärung beizutragen.


    »Richter« habe ihrem Vater vorgegaukelt, Terror abzuwehren im Auftrag der Amerikaner, und ihn dazu gebracht, auf die deutsche Polizeiführung und auf ihn, Kyrie Dimas, Bombenanschläge zu verüben, Danach habe man ihren Vater erpresst und gezwungen, ein Netzwerk zu entwickeln, das jeder Intervention von außen widerstehen sollte.


    »Die amerikanischen Behörden haben dem Treiben zunächst interessiert zugeschaut. Aber dann haben sie aktiv mitgemischt. Sie haben wohl gehofft, so an systemrelevante Informationen zu gelangen, wie die Welt der entwickelten ›Clouds‹, der Datenwolken, und ihrer speziellen Sicherheitssysteme unter ihre Kontrolle zu bringen sein könnte. Sie wollten sie von Anfang an im Griff haben, möglichst bevor es den Schurken dieser Welt gelang.«


    Kyrie Dimas kenne die Materie, sagte sie, und wie immer er sich entscheide, die Familie Theoharis würde seinen Entschluss voll und ganz mittragen, im Interesse Griechenlands. »Die US-Sicherheitsbehörden scheren sich einen Dreck um unser Land und benutzen die Cloudnetzwerke für eigene Zwecke. Und wenn dabei andere, zum Beispiel griechische Interessen grob verletzt werden, haken sie das einfach ab. Um die verheerenden Folgeschäden sorgt sich die NSA und ihre Schwesteragentur DARPA überhaupt nicht.«


    Dann kam sie zum wichtigsten Punkt: Über die bevorstehenden Weihnachtsfeiertage der katholischen und evangelischen Christenheit und das Folgewochenende sei eine Operation globalen Ausmaßes geplant. Diese Operation könnte innerhalb kürzester Zeit mehrere Banken und Konzerne in den Ruin treiben, und in der dadurch entstehenden Panik an den Finanzmärkten könnten Millionen Menschen ihre Arbeitsplätze verlieren.


    Der letzte Test der modernen Cyberbombe sei bereits probeweise erfolgreich abgelaufen, jetzt stehe der große Schlag an, an Heiligabend. Aus der Haft habe ihr Schwager versucht, die Operation aufzudecken. Kämen die Täter dahinter, wäre sein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Die deutschen Behörden hätten die Pläne noch nicht durchschaut. Zugegeben, Markos Theoharis habe früher Fehler begangen. Ihr Bruder Georgios Kounelis auch. Und nur wegen ihres Bruders habe ihr Vater mitgespielt– und dafür mit seinem Leben bezahlt. Sie möchte nicht, dass ihr Sohn, Alexander Philipp Markos Theoharis, sich eines Tages wegen seiner Familie schämen müsse.


    »Kyrie Dimas, Griechenland kann jetzt seine Interessen mit dem Zugang zur modernsten Waffe der Computertechnik sichern, mit den neuen Systemen zur symmetrischen Verschlüsselung und der Kryptografie. Der Rüstungswettlauf im Internet ist in vollem Gange. Alle rüsten auf: USA, China, Russland, Indien, Israel, Südafrika, die anderen Europäer, sogar Lettland, Ukraine und wie sie alle heißen, alle. Wenn Griechenland aus dem europäischen Netz für die Verteidigung gegen Cyberangriffe ausgeschlossen wird, dann sollte man darauf antworten. Und das geht nur über die Entwicklung eigener Waffen für die nächste Stufe des Computerzeitalters. Mein Vater hat dafür den Grundstein gelegt und sich Kenntnisse von den Verschlüsselungsmethoden der amerikanischen Cryptographic Interoperability Strategy angeeignet. Er wusste, wie die Amerikaner ihre operative Strategie für das 21. Jahrhundert aufgebaut haben.«


    Und dann erklärte sie ihm noch, der Maulwurf »Richter« plane, das System als Erster zu nutzen, für den größten bargeldlosen Geldraub aller Zeiten. Und niemand könne ihn daran hindern. »Wir sollten das Feuerwerk, das er steigen lassen wird, Schritt für Schritt aus dem Innern des Systems heraus begleiten. Und dafür will ich mit meinem Mann und meinem Schwager im Dienste Griechenlands zur Verfügung stehen.«


    O Kyrios Theophilos Dimas war ein unerschütterlich rationaler Charakter. Aber bei diesem Angebot konnte er gar nicht anders, als seine sonstige demonstrative Coolness abzulegen und sofort großes Interesse zu bekunden. Er bedankte sich ausdrücklich für diese Informationen und schlug immer noch beeindruckt vor, das weitere Vorgehen mit den türkischen, deutschen und österreichischen Behörden präzise abzustimmen. Auf Grundlage der Angaben von Maria Theoharis werde sein Amt vorschlagen, die Koordination zu übernehmen. Sie solle den Plan einhalten, um keinen Verdacht beim »Richter« aufkommen zu lassen. Auch ihr Mann habe nichts zu befürchten. Er dankte ihr nochmals und wünschte ihrer Familie Glück mit dem Nachwuchs.


    Der Sprengstoff werde schon in diesem Moment aus den Depots an den Baustellen geholt. Vielleicht helfe das am Ende, dass Deutschland ihren Schwager relativ bald nach Griechenland ausliefere. Er werde sich persönlich darum bemühen, und er sehe gute Chance, vor allem, wenn klar werde, dass Markos Theoharis aktiv geholfen habe, den Maulwurf im deutschen Apparat, den »Richter«, zu entlarven. Jetzt gelte es, Schaden vom griechischen Finanzsystem abzuwehren und die Sicherungsvorkehrungen sofort zu verschärfen. Über die Weihnachtstage sei dies leider kaum zu bewerkstelligen.
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    So rot sie auch markiert war, richtig alarmierend war die Meldung nicht. Das Bundeskriminalamt in Wien registriere einen regen Geldtransfer vom Konto des kleinen Ordens an mehrere Klöster in der Türkei. Erstaunlich war aber: Es tauchten neue Namen von Spendern auf, alle aus Deutschland, die den Fahndern bislang völlig unbekannt waren. Eine Liste war beigefügt. Alles Beträge, die nicht aus dem Rahmen fielen, im Einzelfall höchstens 13.750Euro. Die Uhr tickte zwar, und sie tickte immer lauter, aber noch herrschte relative Ruhe vor dem Sturm.


    In Wiesbaden hatte man Wichtigeres zu tun. Schon IBAN und BIC verrieten die Region, von wo die Spender stammten.


    Bislang unbescholtene Bürger. Vielleicht interessierten sich Brandung und seine Mannschaft für das merkwürdige Unterfangen? Das Dezernat brauchte nicht lange, um das Rätsel zu knacken: Die Spender waren alles Bedienstete der Justizvollzugsanstalt. War das eingeschlafene »System Maultier« wieder im Einsatz? Und wenn ja: warum? Zur allgemeinen Irritation? Zur Belustigung, so kurz vor Weihnachten? Als Ablenkungsmanöver? Alles sprach dafür, fand Lukas Brandung. Der Grieche saß weiter hinter Gittern und konnte sich kaum unbeobachtet rühren. Also musste jemand draußen die Fäden vollends in die Hand genommen haben, schloss er.


    Bald darauf meldete die Zentralbank von Slowenien Unregelmäßigkeiten an mehreren Geldinstituten, deren sie nicht Herr werden könne. Und ein erfolgreicher Elektrotechnik-Unternehmer aus Istanbul vertraute sich entsetzt den Behörden an, seine Konten seien über Nacht leergeräumt worden. Geschehen am Sonntag, dem 20. Dezember.


    Über den Skype-Server tauchte am Donnerstag, dem 24. Dezember, Punkt 23Uhr das verabredete Identifikationsbild des Netzwerkes in Wien auf. Aus dem Kloster der Kongregation in Breitenfurt. Das Taufbild des kleinen Alexander flimmerte bildfüllend über den Bildschirm, mit der Schwester Oberin und dem katholischen Pfarrer, nebst Eltern und Freunden, verdeckten österreichischen BKA-Fahndern, in aufrichtiger Freude vereint um das Taufbecken herum. Ein harmloses Bild, in Wahrheit ein Sicherheitscode für die angeschlossenen Computer des Netzwerks. Für Eindringlinge kein Zutritt. Unmittelbar danach traf eine Nachricht mit dem gleichen Foto aus der Klosterruine Mor Augin ein, dem verlassensten Nest Südanatoliens, klar und deutlich. Die »Zwiebel«, das TOR-Netzwerk, funktionierte tadellos. Atlantic-Bird-2transportierte die Meldungen zur Datenzentrale der NSA nach Utah. Das System meldete, der Betrieb sei angelaufen, keine Auffälligkeiten. Man wartete gebannt auf den Befehl- und Kontroll-Server, den C&C-Rechner. Eine Minute später füllte sein Identifikationscode das Bild aus: »37BPM0LU93CY«. Die Server erhielten daraufhin Order, über unterschiedliche Ports in Drei-, dann Sieben-Sekunden-Intervallen abwechselnd im Rhythmus, genau 93Stunden lang, die Überlastung durch »DDOS« auszustreuen. Weltweit– jeweils dort, wo das virtuelle System der »Clouds«, der Datenwolken, kostspielige Computerzentralen abgelöst hatte. Ab sofort hatten diese Unternehmen die Herrschaft über ihr eigenes Rechnungswesen und ihre Kontosysteme für 93Stunden verloren, an den Feind, den C&C-Computer. Er konnte nun damit schalten und walten, wie er wollte. Ein ausgeklügeltes, undurchdringbares Waffensystem der modernen Kriegsführung. Eine Unterbrechung durch Alarmsignale an die betroffenen Häuser konnte nun nichts mehr ausrichten, bestenfalls den Angreifer dazu bringen, Schwachstellen seines Algorithmensystems sofort zu beheben und es weiter zu versuchen. Auch die Cyberabteilungen der Ermittlungsbehörden konnten nur hilflos zuschauen. Aber niemand konnte den Angriff stoppen. 93Stunden lang gab es vom Standort des feindlichen Befehl- und Kontroll-Servers keine Spur. Kein Satellit vermochte dessen Standortsignal auszumachen. Abhörversuche des amerikanischen Signals Intelligence Automation Center, SARC, und des britischen GCHQ, Governd Communication Headquarters in Cheltenham schlugen fehl, ebenso wie die Bemühungen der 33gigantischen Abhörantennen der NSA auf dem Menwith Hill im englischen Yorkshire. Das Netzwerk verfügte offensichtlich über einen Orakelalgorithmus. Dessen Schlüssel zu knacken, schien unmöglich. Dazu wappnete es sich mit einer hochentwickelten Abwehrtechnik, die sogenannte Ciphertext Indistinguishability IND-CCA, die verhindert, dass seine Geheim- und Klartexte zueinander zugeordnet werden können. Man kam auch nicht weiter. Man stand wie vor einer dichten Nebelmauer. Mit seinem Padding-Verfahren ISO 9796setzte sich der Befehl- und Kontrollrechner gegen jeden Gegenangriff zur Wehr. Meisterhaft verschleierte er seinen Standort. Er könnte in einem verlassenen Boot auf den Ozeanwellen schaukeln, auf dem Rücken eines Esels durch Südanatolien wandern oder aufgehängt an einem Luftballon in den Wolken schweben und hielt seine verzweifelten Gegner so zum Narren.
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    An die Einsamkeit der Weihnachtstage gewöhnt, wusste er sie inzwischen zu schätzen: Denn an diesen Tagen durfte Lukas Brandung sich einigeln; unrasiert, ungewaschen und mit einer Rotweinnase. Er wollte niemand in dieser Zeit sehen, seit seine Frau die Flucht von ihm und seinen Launen in den befreienden Tod ergriffen hatte. In diesem Jahr dachte er an seine Freunde unter der Brücke, vermisste sie und ihre Ungezwungenheit. Er zog sich Klamotten an, die ihm angebracht erschienen, holte sich Geld vom Bankautomaten neben an und ging in den Keller, wo er einen ungeöffneten Karton mit sechs Flaschen Rotwein darin fand sowie eine alte Matratze und sogar Kissen und Decken. Er schleppte alles in sein Auto und steuerte direkt sein Ziel an. Seinen Wachhunden hatte er eigenmächtig Urlaub von ihm gegeben, weil er sie ihren Familien während der Festtage nicht entreißen wollte. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er es eben wünschte, aber Weihnachten schien selbst er freizumachen. Es war bitterkalt, nasskalt und– was tröstlich war– ein Weihnachtsfest ohne Schnee, der alles nur zukleisterte und nichts Sinnvolles bewirkte. Er achtete darauf, dass er erreichbar blieb. Doch wenn er darauf gebaut hatte, dass sein Mobiltelefon sich endlich melden würde, hatte er sich gründlich verrechnet. Nur Staatssekretär Hellmann hatte ihm einen Brief geschrieben und ihm geruhsames Fest gewünscht. Trotz des Trubels, den er um die Ohren hatte. Eine ehrliche Haut. Beim Lesen fiel ihm auf, dass er, Lukas Brandung, allein dastand– keine Kinder, keine Frau, keine Geschwister und nicht einmal Freunde mehr, die sich ihm an solch tristen Tagen annahmen. So war das eben mit Weihnachten. Wer das eingeführt hat, hat vergessen dafür zu sorgen, dass den Leuten Leid und Einsamkeit genommen wird, dachte Brandung, wenn auch nur für 24Stunden; von wegen Fest der Liebe.


    Unter der Brücke angekommen hielt er Ausschau nach seinen Kumpanen. Aber es war keiner da, nicht einmal die Hunde. Ihr Biwak war mit Planen sorgsam zugedeckt, als würde der Weihnachtsmann seine übrig gebliebenen Gaben, vor Eis und Kälte geschützt, fürs nächste Jahr darunter aufbewahren wollen. Brandung lüftete die Plastikfolie. Darunter lag ein Mensch, tot. Vorsichtig betastete er in kriminalistischer Routine die Halsschlagader. Kein Puls, das Gesicht bleich, Verwesungsflecken deutlich sichtbar. Lukas Brandung zog die blaue Plane ganz von dem Toten herunter, stand auf und konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Er rief die Bereitschaft an, und sie kamen so schnell sie es ging am zweiten Weihnachtstag.


    


    Der Tod feierte seine Festtage, wie es ihm in den Sinn kam. Lukas Brandung fuhr auf den bewachten Parkplatz seines Dezernats und wollte nicht aus dem Auto aussteigen. Weder im Büro noch zu Hause wollte er sein. Der diensthabende Uniformierte aus dem Wachhäuschen klopfte an die Scheibe.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Ja, Ja, er müsste nur etwas aus dem Büro holen. Er wolle nur kurz ausruhen.


    


    Brandung fiel auf, dass der Arbeitstisch von Gert Schaffner inzwischen regelrecht verstaubt war. Er muss sich auch allein fühlen, dachte Brandung. Gebrochen und ohne Hoffnung. Ihn würde Gert am wenigsten erwarten– erst recht nicht zu Weihnachten, das war sowieso bald vorbei. Der Tote, das reichte für heute. Es war der Mann, der ihm damals auf seiner Flucht ein belegtes Brot gemacht und einen Tee gekocht hatte. Dafür hatte Brandung ihm den Rücken mit Gel massiert, damit er hatte schlafen können. Irgendjemand hatte seine Hunde mitgenommen und ihn unter der blauen Plane allein sterben gelassen. Es hatte fast so ausgesehen, als habe man ihm diesen letzten Dienst auf eigenen Wunsch erwiesen.


    Brandung suchte die Nummer der alten Leute im Dorf im Warndt heraus und wollte Ulrike Schramm ein frohes Fest wünschen, in der irrwitzigen Annahme, sie habe Interesse, an Weihnachten erinnert zu werden. Es meldete sich niemand. Brandung sah ein, dass er es lange genug klingeln lassen habe, und legte auf. Niemand wartete auf ihn und seine plötzliche sentimentale Güte, schon gar nicht an solch bitteren Tagen.


    


    Man könne nichts dagegen ausrichten, lautete es verzweifelt aus der Cyberabteilung des Bundeskriminalamtes in Wiesbaden. Die Meldungen häuften sich, und jemand lachte sich ins Fäustchen. Ein Konzern nach dem anderen bemühte sich an diesem Samstag vergebens zu retten, was zu retten war. Weit und breit keine Abhilfe. Das Bonner Bundesamt für die Sicherheit in der Informationstechnik und alle befreundeten Dienste im europäischen ACDC kamen sich bestenfalls wie geladene Gäste vor, die kostenlos vom Logenplatz zuschauen durften. Eingeladen zu einer Gratis-Vorstellung des sanften, aber effizienten Verbrechens. »DDOS«-Wellen in Drei-, dann im Sieben-Sekunden-Takt, abwechselnd. Ein dreister Raub vor aller Augen. Welche Konten schon abgeräumt worden waren, darauf gab es nicht den kleinsten Hinweis. Alle Rechner waren für sie blockiert, nur die Kriminellen hatten noch Zugriff. Nicht einmal das Wo, geschweige das Wie war erkennbar.


    Eine echte Blamage, dass die kostspieligen Gegenmaßnahmen sich nun als sinn- und zwecklos erwiesen. Papiertiger mit Milliarden-Budgets. Sie, die klügsten Köpfe der Cyberabwehr, könnten ebenso gut nach Hause gehen, wetterte ein vorwitziger Oppositionspolitiker, der auf die verordnete Verschwiegenheit pfiff und sich Luft verschaffte– vor Millionen von Fernsehzuschauern.


    Aber auch er änderte mit seinem Vorpreschen nichts an der Misere. Alles lief genau so ab, wie es von dem Netzwerk geplant war. Keine Unterbrechung, meldete die Datenbank der NSA in Utah. Kein Ortungssignal, gab sich Menwith Hill im britischen Yorkshire geschlagen. Seit 23Uhr. Lukas Brandung schloss sein Büro ab. Er wollte sich nicht länger in diesem Gruselkabinett aufhalten. Doch dann ließen ihn die Wachhabenden nicht durch. Sie riefen die Bereitschaft an. Befehl sei Befehl, er dürfe– so die unmissverständliche Dienstanordnung des Polizeipräsidenten– ohne Begleitschutz nicht allein draußen herumlaufen. Tröstlich, fand Brandung, dass zumindest hier keiner schalten und walten konnte, wie es ihm gefiel. Hier war die Welt offensichtlich noch in Ordnung, auch wenn es ihm überhaupt nicht gefiel, dass sich diese Ordnung jetzt gegen ihn richtete. Schließlich hatte er seinem Begleitschutz selbst freigegeben.


    


    Samstag Punkt 20Uhr. Theophilos Dimas erhielt die Meldung noch vor den eigenen Leuten. Die türkische Zentralbank registriere erhebliche Kontobewegungen, die sie sich nicht deuten ließen. Mehrere Institute hätten aus Sicherheitsgründen ihre »Private-Clouds« deaktiviert. Trotzdem würden sie weiter Geld verlieren. Es rinne ihnen durch die Finger. Einfach so, egal, wie fest sie sich daran klammerten und die Fäuste geschlossen hielten. Die gleiche Ohnmacht im Krisenzentrum des europäischen ACDC. Der sonst von Hackern und feindlichen Diensten der Chinesen, Koreaner, Iraner und anderen Schurken der Cyberwelt gefürchtete »Tigershark« von ORCA in Oak Ridge National Laboratory gab nach wenigen Abwehrversuchen auf und verabschiedete sich. Die Herrschaft sei übergegangen an das undurchdringbare Netzwerk. Seine Algorithmen würden sich ständig wandeln, und mit jedem Abwehrversuch würden seine Schutzmauern nur noch höher und dicker.


    Merkwürdig war: Der geschlossene Kreis des Netzwerks werde von Sekunde zu Sekunde stärker gegen Eingriffe von außen. Da blieb nur, die Waffen zu strecken und abzuwarten. Mehr konnten die Experten nicht tun.


    Das elektronische Superhirn eines amerikanischen Konzerns war nicht weniger ratlos. Ein anderes Unternehmen, der weltweit führende Software-Tester, wies die Mitarbeiter an, genau zu beobachten, ob bei der Datenübertragung Schwankungen im Betrieb des VPN-Tunnels auftauchten. Auch kleinste Veränderungen konnten helfen, der Quelle auf die Spur zu kommen. Ihre digitalen Stereoskope nahmen sich das operierende IMP, das Internet Mobility Protokoll, vor. Das dauerte und zerrte an den Nerven.


    Sonntag, 29: Ab 20.05Uhr rührte sich zu ihrer Überraschung doch etwas. Sie registrierten eine minimale, aber doch messbare Unterbrechung des Datenstroms zwischen dem operierenden Proxy-Computer in Wien und der gesuchten anonymen Leitstelle. Eine ganz leicht reduzierte Leistung im WLAN, knapp über zwölf Sekunden lang. Das war bei der bisherigen Konstanz der Signale überraschend und machte ihnen Hoffnung. Ein eindeutiger Hinweis: Die Leitstelle war mobil, und sie wurde gerade im Moment bewegt. Unterwegs auf einer Autobahn oder auf Gleisen? Noch eine Unterbrechung. Schlag auf Schlag. Trennung der Verbindung. Sichtbare Schwankungen in der Sendeleistung des zentralen Kopfes im Netzwerk. Sekundenbruchteile nur, Tunnelempfang? Tunnelaussetzer waren die größte Schwäche. Die mobile Zentrale des Maulwurfs war unterwegs, auf der Autobahn oder im Zug? Nur ein ICE konnte sich so regelmäßig schnell fortbewegen, mit über 200Kilometer in der Stunde. Keinem Auto gelang das durchgehend– ausgeschlossen auf einer deutschen Autobahn.


    Wenn sie die Dauer des Leistungsabfalls unter Berücksichtigung der Geschwindigkeit von 200Kilometern in der Stunde umrechneten, ergab das eine Strecke von 677Metern. Danach herrschte wieder normaler Empfang. Dann noch eine kurze Leistungsschwäche, diesmal länger– 33,80Sekunden–, also auf 1.878Metern. Länger als je zuvor dauerte die dritte Schwächeperiode, 50,65Sekunden, folglich auf 2.814Metern. Dann ging es Schlag auf Schlag. Eine Pause folgte. Wieder eine lange Schwächephase, während zwei Minuten 2,84Sekunden, was einer Strecke von 6.824Metern glich. Elf Schwankungen seit 20.05Uhr. »Undefinierbar«, dabei nur geringfügige Veränderungen im digitalen Datentransfer. Keine Unterbrechungen, nur Leistungsschwankungen in der Verbindung.


    


    Theophilos Dimas schreckte in Athen auf. Da bewegte sich was. Die Leitstelle war mobil. Sie unterbrach den Takt und nahm einen völlig neuen Rhythmus auf, war sein Rückschluss. Zur Verschleierung des Standortes. Rasende Bewegung zur nächtlichen Stunde. Dimas ließ sofort in Wien nachsehen, ob Maria im Kloster war. Ja, sie sei mit ihrem Baby beschäftigt. Im südanatolischen Kloster von Mor Augin säße auch ihr Mann an Ort und Stelle und alle diensthabenden Mitarbeiter hätten ihre Plätze nicht verlassen. Der Maulwurf war unterwegs, rasend im Auto oder auf Schienen, folgerte Dimas. Beim BKA in Wiesbaden nahm man sich einen Abgleich der Schwankungen in der Datenübertragung mit dem Kataster der schnellen Verbindungen auf deutschen Autobahnen oder Bahnstrecken vor. Schnell ergab sich, dass auffällige Schwächephase im WLAN-Datentransfer im Gange waren, für 122,84Sekunden– dies war nur im Freudensteintunnel mit seinen 6.824Metern denkbar. Der nächste Leistungsabfall bestätigte die Route: knapp 20Sekunden, gleich 1.006Meter, der Wilfenbergtunnel, südwestlich von Oberderdingen. Sollte die Vermutung stimmen, dass die Leitstelle sich auf der Achse Stuttgart–Mannheim bewegte, müssten noch vier Einbrüche in der Übertragungsleistung zwischen Proxy und Leitstelle des Netzwerkes folgen. Denn auf dieser Strecke folgten noch vier Tunnel. Ab Kilometerstand 53ging es dann los: Siebeneinhalb Sekunden für 419Meter, dann knapp 14Sekunden für 761Meter, knapp vier Sekunden für 220Meter und abschließend fast 60Sekunden. Eindeutig der Rollenbergtunnel, nordöstlich von Bruchsal vor Mannheim, 3.303Meter lang.


    Das musste der Eurocity Graz–München–Saarbrücken auf Fahrt sein. 20.50Uhr passierte er mit der Leitstelle des Netzwerkes an Bord den Bahnhof Mannheim, Richtung Kaiserslautern–Saarbrücken. Die Sondereinsatztruppe und die Kollegen in Saarbrücken wurden alarmiert. Die mobile Zentrale des Maulwurfs sei unterwegs zu ihnen im Eurocity. Ab 20.50Uhr müsste es dann zwölf Mal zu einem Totalausfall der Internetverbindung zwischen Proxy und Leitstelle kommen, da auf dieser Bahnstrecke noch kein WLAN-Betrieb gewährleistet war. Zwölf Totalausfälle bedeuteten zwölf Tunnel, und die gab es auf der Strecke Mannheim–Kaiserslautern. Die längste Unterbrechung von 24Sekunden würde der Heiligenberg-Tunnel bei Hochspeyer mit seinen 1.349Metern verursachen. Auf dem Restabschnitt Kaiserslautern–Saarbrücken war keine weitere Unterbrechung zu erwarten, da keine Tunnel den Internetempfang stören würden. Die vorsichtige Annahme wurde zur Gewissheit.


    


    Merle Johannsen schrie über den Kopf von Lukas Brandung hinweg in die Leitung: »Der Code, ein Code, ist er inzwischen da?«


    »Positiv«, kam es vom anderen Ende der Leitung. Theophilos Dimas hatte eine Spezialistenfirma aufgefordert, sofort beim Herunterfahren des Netzwerkssystems nach dem Code im Logbuch, den der Proxy verwendet hatte, zu fahnden. »Volltreffer: 37BPM0LU93CY.«


    »Wiederholen bitte.«


    »Drei Sieben Berta Paula Martha Zero Ludwig Ulrich Nine Three Cesar Ypsilon.«


    »Kein Zweifel?«


    »Nein und nochmals nein«, lautete die prompte Antwort.


    


    Lukas Brandung, Merle Johannsen und das gesamte Dezernat stürmten in schusssicheren Westen hinter dem Sondereinsatzkommando auf das Gleis des Europabahnhofs Saarbrücken zu. Der Eurocity München–Saarbrücken rollte pünktlich ein. 22.18Uhr. Gustav Lindenberg traute seinen Augen nicht. Durch die dunklen Scheiben des Wagens der ersten Klasse winkte ihm jemand zaghaft freundlich zu. Lukas Brandung ließ sich nicht aufhalten. Mit der Waffe in der Hand betrat er als Erster den Zugwagen. Ein Schuss. Ruhe. Tödliche Ruhe. Für ein, zwei, drei Atemzüge, länger hielt die Schrecksekunde nicht an. Auf dem behaglichen Ledersitz saß »Lucy«, Oberstaatsanwalt Anton Rothfuß, blutüberströmt. Kopfschuss. In seiner Faust, die Ruger22. Die Augen weit aufgerissen.

  


  
    65.


    Lukas Brandung lehnte sich zurück. Helga verstummte. Sie hielt eine Tasse Kaffee und einen Keks in der Hand und wartete auf ein Signal. Er schaute zu ihr hoch: »Lucy, Lucy. Helga, jetzt bin ich für die Pension reif.«


    Sie widersprach nicht. Bei der abschließenden Lagebesprechung erfuhr er, über vier Milliarden Euro hätten den Besitzer gewechselt, seien unauffindbar verschollen. Viele der ausgeraubten Geldhäuser schwiegen, viele der geschädigten Firmen suchten nach neuen, teuren Abwehrmaßnahmen, und der Markt für sogenannte Sicherheitspakete für die »Clouds« explodierte über Nacht.


    »Es sollte Harry überlassen sein, aus dem Geschehen eine Schlussweisheit zu ziehen. Harry, Sie haben das Wort. Bitte.« Brandung hörte andächtig zu.


    »Früher galt das Prinzip: hier der Rechtsstaat, da seine Widersacher. Hier die Guten, dort die Bösen. Die Trennlinie war glasklar. Wer im Cyberzeitalter auf dieser Linie besteht, gefährdet den Rechtsstaat. Auch die Guten müssen zeitweilig böse sein, um nicht den Bösen das Feld zu überlassen. Der Rechtsstaat von heute ist darauf bedacht, nicht altehrwürdig daherzukommen, gar verkrustet und zahnlos. Bei den kleinen Gaunern ist es ein Leichtes, sich riesengroß aufzuplustern, bei den Großen der Moderne darf er nicht zum zahnlosen Tiger verkümmern. Er ist angehalten, sich schnell neu zu erfinden. Die Morde sind aufgeklärt, die Verbrecher drehen nach wie vor das große Rad. Zynismus herrscht: Da die modernen Räuber die angehäuften Milliarden nicht auffressen können, wird ein erheblicher Teil des Geldes in den globalen Kreislauf zurückgelangen– dorthin, wo es entnommen worden war. Nur ein winziger Bruchteil von dem gestohlenen Geld stammt von Konten heimischer Milliardäre. Und da dies bedauerlicherweise nicht zu ändern ist, leisten sie damit einen kleinen Obolus zur Finanzierung der Sicherheit ihres Landes– aus rein patriotischer Pflicht natürlich. Richtig bluten können auch mal die anderen.«


    E N D E
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    Verena Kanaan


    Die Zisternenleiche


    978-3-7349-9322-0

  


  
    »Zwischen Konzertquartett und Politik, zwischen Boulevardpresse und Mafia kämpft sich Schamburek zu einer überraschenden Lösung des Falls.«


    Skandaljournalistin Simone Kundra, die Giftschleuder der Nation, ist tot. Ermordet. Um die Tat aufzuklären, wird Kommissarin Schamburek in die niederösterreichische Kleinstadt Nadram geschickt. In Begleitung ihres Assistenten erstürmt sie Nadram mit der Urgewalt eines Tornados. Als Täter kommen einige infrage, denn Kundra war skrupellos und ruinierte das Leben anderer für eine gute Story. Scharfzüngig, ordinär und hochintelligent macht sich Schamburek an die Aufklärung.
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    Beate Baum


    Tod in Silikon Saxony


    978-3-7349-9334-3

  


  
    »Eine Tote, eine Dreiecksbeziehung und ganz viel Dresdner Flair erwarten den Leser in ›Tod in Silicon Saxony‹, dem ersten Band der Reihe um Journalistin Kirstin Bertram.«


    Als plötzlich Andreas wieder im Leben der Redakteurin Kirsten Bertram auftaucht, wird es kompliziert. Nicht nur, dass sie sich lange nicht zwischen ihm und ihrem aktuellen Freund entscheiden konnte und sich wieder zu ihm hingezogen fühlt. Andreas will auch einen Mord beobachtet haben. Überzeugt davon ist Kirsten nicht, dennoch hilft sie ihm bei seinen Ermittlungen. Die Tote arbeitete in der Entwicklungsabteilung eines Dresdner Mikrochip-Herstellers. Und genau dessen lange angekündigten Wunderchip brachte nun eine andere Firma heraus. Zufall? Oder steckt doch mehr dahinter?
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    Stephan Lössl


    Die Feuer von Erenor


    978-3-7349-9318-3

  


  
    »Mythen, Magie, fremde Welten und eine rasante Jagd nach elementaren Artefakten. ›Die Feuer von Erenor‹ bietet fantastischen Lesegenuss für Jung und Alt.«


    Die beiden Jugendlichen Alexander und Anna begegnen auf einer Wanderung der geheimnisvollen Askaya und damit ihrem eigenen Schicksal. Die Suche nach vier gestohlenen Stundengläsern verschlug die Kriegerin aus ihrer Welt Esmarillion nach Schottland. Denn nur wenn alle sieben »Gläser der Elemente« wieder vereint sind, kann ihre Parallelwelt gerettet werden, die von den bösartigen Einaren bedroht ist. Zu dritt machen sie sich auf eine Reise, die vom mythischen Herz der Highlands bis in das fantastische Universum Askayas führt.
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    P. E. Jones


    Auge– erstes Licht


    978-3-7349-9316-9

  


  
    »Die Science-Fiction-Serie um Lt. James McAllister und Lt. CDr.Deirdre MacNiall vereint klassische Space Opera und packende Action. Unbedingt lesen!«


    Nach jahrzehntelangem Krieg zwischen der Erde und ihren Kolonien ist endlich ein Waffenstillstand in Sicht. Doch psionisch begabte Mutanten, einst von der Erdregierung als Supersoldaten gezüchtet, wollen das Abkommen verhindern. Sie fürchten, dass der Friedensschluss ihre Auslieferung an die Erde bedeutet.


    Es kommt zu einem Anschlag auf den Botschafter der Erde an Bord der Nyx, einem kolonialen Raumschiff. Schnell fällt der Verdacht auf den Piloten und Mutanten Lt. Jameson McAllister, dem nachgesagt wird, Sympathisant der Untergrundbewegung zu sein. Einzig Lt. CDr.Deirdre MacNiall glaubt nicht an seine Schuld.
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